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    “Nnnngghhhh!”


    Dumpfes Dröhnen steigerte sich zu bösartigem Pochen, ver-drängte unerbittlich die betäubende Schwärze.


    Aufstöhnend fuhr sich Rhyann über die schmerzhaft pulsie-rende Stelle an ihrem Schädel. Sie brauchte einige Augen-blicke, um sich wieder in die Realität zu finden. Benommen schüttelte sie die letzten Nebelfetzen aus ihrem Blick und fuhr ruckartig hoch.


    Ihre wutblitzenden Augenschlitze überflogen rasch die blau-grüne Graslandschaft, die im leichten Wind sanft hin und her wogte, was ihren ohnehin schon taumelnden Gehirnwindungen keineswegs die Rückkehr zum Normalzustand erleichterte.


    Wo war dieses feige Schwein? Gehetzt sah sie sich um. Außer ihr war niemand zu sehen. Hm ...


    Ihr Angreifer musste wohl die Flucht ergriffen haben, sofern er dazu noch in der Lage gewesen war. Sie hatte bedauerlicher-weise keinen Schimmer, ob sie den geplanten Treffer noch hatte anbringen können, bevor ihr die Lichter ausgegangen waren.


    Gerade setzte sie zu einer genaueren Inspektion, zumindest der gröberen Körperfunktionen ein, als sie ein leises Ächzen hörte.


    Erschrocken schnellte sie hoch – was sie besser unterlassen hätte.


    Schwankend kämpfte sie gegen die Übelkeit erregenden, grel-len Lichtblitze vor ihren schmerztränenden Augen an.


    Bei Gott, sie hoffte wirklich, dem Mistkerl ginge es noch weit-aus beschissener! Ein erneutes Stöhnen aus der moosbewach-senen Senke, direkt vor ihr, ließ sie inständig darauf hoffen.


    Verbissen sammelte sie sich einen Moment, dann stapfte sie vorsichtig durch`s quietschende, quatschende Moor.


    Als sie den Aufenthaltsort des riesigen Ungetüms von Mistkerl dann schließlich ausgemacht hatte, schlidderte sie knurrend den kleinen Abhang hinunter.


    Rhyann stemmte sich vehement gegen den Würgereiz, der un-gebeten versuchte, ihrem Magen spontane Erleichterung zu verschaffen. Gereiztes Organ, das er war, hatte er dem unwür-digen Monster zu ihren Füßen die heftigen Schläge und Tritte augenscheinlich äußerst übel genommen.


    „Na, du Drecksack, gibst du jetzt endlich Ruhe?”, brummte sie den schwarzbemäntelten Hünen an und kniete sich neben ihn. Einen Augenblick überlegte sie ernsthaft, ob sie den Typ lieber ersticken lassen sollte – er lag mit dem Gesicht nach unten im blubbernden Matsch – entschied sich jedoch kulant dagegen.


    Hatte nicht jede Kreatur ein Recht auf Leben ... irgendwie?


    Sollte er Mucken machen, konnte sie ihn immer noch töten. Langsam und genüsslich. Das hätte der brutale Blödmann wirklich verdient!


    Boshaft grienend drehte sie ihn unsanft auf den Rücken, was er mit einem erneuten gurgelnden Stöhnen kommentierte. Selbst-zufrieden lobte sie ihre offenkundige Tierliebe, als sie plötzlich stutzte. Irgendwas passte da nicht so recht zu ihren letzten Eindrücken!


    Blinzelnd versuchte sie die völlig matschverklebten Augen frei zuzwinkern, während sie an dem Riesen zerrte, um ihm eine einigermaßen freie Atmung zu verschaffen.


    Wie es aussah, hatte sich dessen seltsam leuchtende Halskette zu einem strangulierenden Mordinstrument entwickelt. Himmel – das Ding brannte wie Säure an ihren Fingern!


    Hastig nestelte sie an dem merkwürdigen Schmuckstück. Sie konnte den Kerl doch schlecht krepieren lassen!


    Schließlich gab das Amulett dem Gezerre endlich nach. Sie sog überrascht die Luft ein, als das Ding qualmend an ihrer Hand hängen blieb und riss es angeekelt weg. Kaum lagen Kette und Amulett neben dem Kerl im Dreck, wo sie blasenschlagend einsanken, katapultierte der sich wie ein überdimensionales Stehaufmännchen hoch und donnerte mit voller Wucht gegen ihre Brust. Japsend flog sie ein gutes Stück übers Moos und landete mit einem lauten Platscher in der nächstbesten Matsch-pfütze.


    „Du Arschloch”, grunzte sie dunkel und spuckte würgend einen Schwall Wasser aus. Ihre Sinne drohten sich gerade wie-der zu verabschieden, als das tobende Dampfross von Mann ihr nachsetzte.


    Oh Mann, sie hatte ein echtes Problem!


    Sie hätte ihn doch lieber liegen lassen sollen ... Der war noch viel größer, als sie gedacht hatte – und sie war quasi schach-matt gesetzt. Ihre Rippen knacksten verdächtig, als sie versuch-te, sich vor seinem wutschnaubenden Zugriff abzurollen. Allein ihre jahrelang trainierten Reflexe verhinderten, dass sein Tritt sie mit voller Wucht traf.


    So erwischte er sie nur knapp am Oberschenkel – was immer noch ausreichte, um ihren ohnehin revoltierenden Magen erneut zu wagemutigen Purzelbäumen zu animieren.


    Verdammt tat das weh ...! Wieso zum Henker, sah das bei Ty-pen wie Bruce Willis oder Mel Gibson immer so locker leicht und fluffig aus, hä?


    Keuchend hievte sie sich an einem morschen Baumstamm hoch und baute sich vor ihrem Gegner auf. Der lauerte in Kampf-haltung auf ihre nächste Reaktion.


    Verschwommen registrierte sie noch, wie er seine Balance verlagerte – dann preschte er mit einer wahnwitzig absurden Bewegung auf sie zu.


    Und ihr gepeinigtes Gehirn ließ sie völlig im Stich.


    Sie hatte einige Mühe gehabt, dieser kinetischen Höchstleis-tung mit ihren Blicken zu folgen; ihre Reaktion darauf be-schränkte sich auf entgeistertes Zwinkern – heilige Scheiße, war der Kerl schnell ...


    Mörderisch grinsend ließ er stakkatoartig rasende Attacken auf sie prasseln, denen sie kaum etwas entgegensetzen konnte. Sie steckte steinharte Handkantenschläge und blitzartige Side-Kicks ein, die sie nur noch instinktiv abschwächen, aber nicht mehr wirklich abwehren konnte. Jeder Treffer sandte heiße Feuerwellen durch ihren geschundenen Körper und nur ihr perverser Stolz hielt sie davon ab, ihre Pein lauthals heraus-zubrüllen.


    Ihr erster Fehler beendete den ungleichen Kampf.


    Sie hatte ihre Deckung einen kurzen Moment völlig erschöpft fallen lassen und der aggressiv schnaubende Bullterrier vor ihr umklammerte ihre Handgelenke in einem Winkel, der sie ihr fast brach. Dann zog er sie vor seine düster funkelnde Visage.


    “Wie die Dinge stehen, hat dein Bann nicht den gewünschten Effekt erzielt, Khryddion.” Die harte, exotisch rauchige Stim-me vermischte sich mit den letzten Nebeln ihres Sichtfeldes in einem schwindelerregenden Strudel und schwarze Schwaden waberten wie Nachtgespenster durch das peinigende Chaos in ihrem Körper.


    Kurz bevor die Dunkelheit sie verschlang, spürte sie ein furcht-bares, brennendes Stechen in ihrer linken Seite, dann erschlaff-te sie im eisernen Griff des finsteren Monsters.


    


    Duncan warf den besinnungslosen Sklaven Khryddions achtlos beiseite und drang auf den neuen Gegner ein.


    


    Eigentlich hatte er seinem alten Widersacher etwas mehr Ver-stand zugetraut, als ihm eine so einfache Beute zuzuspielen!


    Khryddions neuestes willenloses Werkzeug war wirklich er-bärmlich. Sein Material ließ so offensichtlich zu wünschen übrig, dass sich Duncan fast gekränkt fühlte. Allerdings musste er sich korrigieren, waren sie dieses Mal sogar zu zweit – und der andere wesentlich fähiger, als dieses schwächliche Bürsch-chen, das gerade versucht hatte, ihm in die Quere zu kommen ... Lächerlich!


    Der Koloss, der ihm nun gegenüberstand, war da schon ein gänzlich anderes Kaliber. Nur hatte er nicht mehr den Hauch einer Chance gegen Duncan, nun, da er von Khryddions Bann befreit war.


    Während er dem schwergewichtigen Auftragskiller seines alten Feindes nach allen Regeln seiner wieder erstarkten, dunklen Kunst zusetzte, suchte er das Moor fieberhaft nach dem ve-derbten Relikt ab. Die Kette musste ihm entglitten sein, als er gegen den Burschen von vorhin gerammt war.


    Wie sie ihm überhaupt entglitten sein sollte, war ihm allerdings schleierhaft. Der Charmadin sollte sich, einmal angelegt, ei-gentlich nicht mehr ohne größeren Aufwand entfernen lassen. Und so übermächtig war er, Duncan, nun auch wieder nicht, um seine Fähigkeiten im besinnungslosen Zustand anzu-wenden.


    Seine Gedankengänge wurden rüde unterbrochen, als der schweratmende Catcher plötzlich einen Sidhe-Dolch zog und damit vor seinem Gesicht herumfuchtelte.


    Nun, offenbar waren Khryddions Informationen über seinen Gegenspieler nicht ganz auf dem neuesten Stand. Sarkastisch erhob sich eine düstere Braue, und ein genervter Ausdruck trat in Duncans Augen. Jetzt reichte es! Pakt hin oder her.


    Gegen das unterhaltsame Spiel mit seiner Beute hatte Duncan noch nie etwas einzuwenden gehabt – aber irgendwann langweilte der netteste Zeitvertreib! Mit einem rüden Spruch in der alten Sprache hüllte er den widerlichen Kerl in Schwärze ein und quetschte das Leben aus ihm. Panische Schreie gellten aus den wallenden Nebeln und der Golem hauchte sein ohnehin verwirktes Leben aus.


    Duncan knurrte drohend in die aufsteigende Dämmerung und zischte einen Fluch in den Himmel. Irgendwann würde er die-sen Aasfresser in die Hände bekommen, schwor er Khryddion finster. Dann machte er sich auf die Suche nach dem Bann-gegenstand. So er den Charmadin in die Hände bekommen könnte, würde er Khryddions Aufenthaltsort vielleicht ausfin-dig machen. Und dann Gnade seiner bemitleidenswerten Exis-tenz!


    Das, was Khryddion mit ihm im Sinn gehabt hatte, würde dann mit tödlicher Konsequenz auf ihn zurückfallen. Er, Duncan würde diese Aufgabe keinen stümpernden Sterblichen über-lassen und Khryddion ein für allemal in die seelenlose Ver-dammung schicken.


    Eine halbe Stunde später gab er die Suche zähneknirschend auf.


    Gerade wollte er sich vom Schauplatz seiner ersten, ernst zu nehmenden Beinahe-Niederlage seit Jahren machen, als er ein leises Wimmern vernahm. Khryddions schwächlicher Sklave war noch nicht ganz hinüber.


    Verächtlich blickte er auf die zitternde, knabenhafte Gestalt herab. Zäh war der Junge ja – aber das würde ihm auch nichts mehr nützen.


    Hätte Duncan zuvor bereits seine Kräfte wieder gebrauchen können, würde sich der Bursche das Gewimmere jetzt auch sparen können. Der konnte sich bei seinem Gott dafür be-danken, dass die Nachwirkung des Charmadins das nicht erlaubt hatte. Murmelnd wandte er sich ab und verschwand in der Nacht


    Rhyann dämmerte fiebrig vor sich hin, als der Morgen graute.


    Ihr Körper war ein einziger Klumpen Brei und nur die bereits winterliche Kälte der Novembernacht hatte sie vor dem Ver-bluten bewahrt. Außer den schmerzenden Schockwellen drang nichts zu ihr durch, doch sie klammerte sich verzweifelt an ihren verblassenden Lebensfunken.


    Als der unheimliche Hüne aus den morgendlichen Nebel-schwaden trat, zuckte ihre Hand unwillkürlich empor, als würde sie auf ihn zustreben wollen und plumpste mit einem lauten Platscher ins kalte Nass zurück.


    Duncan hielt kurz inne, lauschte in die dumpf blubbernden Moorgeräusche und schüttelte dann unwirsch seinen, gut bis zur Hälfte des mächtigen Rückens reichenden, nachtschwarzen Schopf.


    Verdammt, er sah schon Gespenster – oder besser, er hörte sie!


    


    Dabei sollte er sich dringlichst auf die Suche nach dem ver-fluchten Charmadin begeben. Wenn er dieses Relikt aus uralter Zeit ergatterte, könnte er auch Khryddions Pläne durchkreuzen und sich in diesem ewigen Spiel einen Vorteil verschaffen. Vielleicht sogar den entscheidenden ...


    Immer wieder lief er den gestrigen Kampfplatz ab und ver-suchte verzweifelt ein Aufblitzen des begehrten Amuletts zu erhaschen.


    Da ertönte erneut das Platschen – und dieses Mal hatte er es sich ganz bestimmt nicht eingebildet. Außer ihm war noch jemand hier! Khryddion?


    Geduckt pirschte Duncan sich an die Stelle, von der das Ge-räusch erscholl.


    Als er die Quelle des Platschens schließlich vor sich liegen sah, verdrehte er vergrätzt die tiefschwarzen Augen. Dieses dumme Kind!


    Er warf dem Knaben einen vernichtenden Blick zu und emp-fahl ihm süffisant, einfach loszulassen, als sein Blick wie hyp-notisiert auf die hoch erhobene Handfläche fiel.


    Bevor Rhyann`s Hand erneut willenlos in den Sumpf zurück-gleiten konnte, griff Duncan danach und studierte die einge-brannten Zeichen. „Das glaube ich einfach nicht!” Überrascht pfiff er leise durch die Zähne. Der kleine Mistkerl trug das Mal des Charmadins auf seiner Hand. Wie konnte das sein?


    Duncan wusste, dass kein Golem sich gegen die Kraft des machtvollen Charmadins erwehren konnte – was bedeutete, der Junge wäre längst nicht mehr am Leben, auch wenn er es noch so stur festhalten würde, hätte er das mächtige Bannwerkzeug ungeschützt berührt.


    Was das Brandmal auf seiner Handfläche aber zweifelsfrei bewies ...


    „Was bei allen Göttern, bist du?”, verlangte Duncan zu wissen und zwang den Geist des Jungen mit sanftem Murmeln seiner Druidenstimme an die Oberfläche.


    Ruckartig öffnete Rhyann ihre Augen und stierte ihn blind an.


    „Bei Danu!”, schockiert starrte Duncan den Jungen an. Vor ihm lag ein Tuatha de` Danaan!


    Der junge Feenmann hatte goldfunkelnde Augen!


    Ein charakteristisches Merkmal, das ihn zu einem Angehörigen des uralten Lichtelbenvolkes abstempelte, auch wenn ihm ansonsten absolut nichts Überirdisches mehr anhaftete. Der übel zugerichtete Knabe starrte vor Dreck, schwarze Strähnen klebten ihm im blutverschmierten Gesicht und er sah völlig heruntergekommen aus. Was auch zu verstehen war, nach der letzten Nacht.


    Wie konnte sich Khryddion nur unterstehen, andere Licht-Elben mit hinein zu ziehen? Doch vor allem: Woher hatte er die Macht dazu?


    Und wieso wählte er derart kraftlose Kreaturen aus, die noch so grün hinter den Ohren waren, dass sie nicht einmal sich selbst heilen, geschweige denn die Dimensionen durchschreiten konnten? Das ergab einfach keinen Sinn!


    Duncan grübelte düster über all diesen Nonsens, während der Junge ihn stirnrunzelnd musterte.


    


    Langsam verblassten die Schleier vor ihren Augen und sie nahm die schemenhaften Umrisse ihres unleidlichen Ge-sprächspartners wahr. Mit einem Mal weiteten sich Rhyann`s Pupillen erkennend – das war der miese Schlächter von vorhin!


    Gestern, korrigierte sie sich – wie sie nebenbei bemerkte, war es bereits wieder Tag! „Du dämliches Arschloch! Kommst du, um deinen dreckigen Triumph zu genießen, oder hast du keinen Mumm in den Knochen, um dir Gegner zu suchen, die dir auch gewachsen sind? Trampelst lieber auf denen rum, die sowieso schon am Boden liegen, du feiges Schwein?!” Sie spie ihm ihre brodelnde Wut heiser entgegen. Es war so erniedrigend – sie konnte nichts gegen ihn tun.


    Und er alles ...


    Duncan klappte verblüfft der Unterkiefer herab. Was? Hatte dieser kleine Bastard ihn gerade beschimpft? Was erdreistete der sich nur ... das war ja bodenlos!


    Noch dazu konnte sein feiner Gehörsinn auch beim besten Willen keine der typischen, uralten Lautmalungen in der Spra-che des Jungen finden. Er hätte einen Tuatha de` auf zwei Mei-len aus einer Volksversammlung an der Klangfarbe herausge-hört. Das hier war definitiv kein Elbenmann oder besser -jüngelchen. Soviel stand fest.


    Es hätte Duncan auch sehr verwundert, wenn je einer vom Feenvolk solch deftige Reden geschwungen hätte. Keiner von denen hatte die innere Befreiung eines zünftigen Fluchs je zu schätzen gewusst.


    Unwillkürlich musste Duncan grinsen.


    Als Rhyann sein finsteres Zähnefletschen sah, rappelte sie sich mit der letzten versteckten Kraftreserve auf und stieß ihm mit aller Gewalt den Kopf in den Brustkorb.


    Duncan griff leichthändig nach ihr und hielt sie beiläufig umklammert, während er überlegte, was er mit dem Jungen anfangen sollte.


    „Mist!”, wisperte sie. Ebenso gut hätte sie eine Wand durch Anpusten zum Einfallen bewegen können wollen – der raben-schwarze Fiesling hatte nicht einmal gewackelt. Dafür empfand sie erstaunlich wenig Schmerz. Misstrauisch lauschte sie in sich hinein.


    „Wenn du das nochmal versuchst, kannst du deine Einzelteile im Sumpf suchen, Kleiner!”, dröhnte eine gutturale Stimme zu ihr herab. Schaudernd schielte sie empor und erstarrte.


    „Oh Scheiße!” Sie biss sich hastig auf die Lippen, lief puterrot an und wünschte sich die soeben entschwundenen, gnädigen Nebelschwaden innigst in ihr Blickfeld zurück.


    Hölle, war der Typ ... schön! Wunderschön auf eine finstere, gefährliche und wahnsinnig anziehende Art. Der Mann war ein alles überragendes Glanzstück eines barbarischen Athleten mit unleugbarem Sinn für die schönen und feinen Dinge des Lebens. Aristokrat und blutrünstiges Tier in einem. Seine Sta-tur wirkte durchtrainiert stählern und barg zugleich eine seh-nige Anmut in jeder seiner katzengleichen Bewegungen, die ihr den Atem nahm. Düstere Eleganz gepaart mit raubtierhafter Muskelkraft vermischten sich in dem Hünen zu einem ver-rucht prickelnden Magnet für jede Frau. Und er müsste über zwei Meter groß sein, schätzte sie beklommen. Seine beschä-mend breiten Schultern begannen erst ein ganzes Stück ober-halb ihres Scheitels. Glatte nachtschwarze Haare flossen ihm seidig über den Rücken und einzelne Strähnen spielten im sanften Herbstwind – ein roher, wilder Krieger im düsteren Nebel.


    Erotisierend und ästhetisch wie ein griechischer Gott – ein strahlend dunkler Kriegsgott, der sie in seinen unheilvollen Bann schlug.


    Der tiefschwarze Ledermantel, den er trug, klatschte bei jeder seiner gigantischen Bewegungen harsch gegen die durchtrai-nierten Schenkel und ließ seine Erscheinung noch pompöser wirken. Sofern das überhaupt möglich war ... Grüne Neune!


    Und erst sein Gesicht!


    Rhyann schluckte hart und sog zischend die Luft ein. Mar-kante, kraftvoll männliche Wangenknochen umrahmten fein gemeißelte, arrogant-selbstbewusste Gesichtszüge.


    Gesichtszüge, die in ihrer majestätischen, absoluten Eben-mäßigkeit einem imposanten König der Finsternis gehörten. Stolz geschwungene, dunkle Augenbrauen verliehen ihm zusätzliche düstere Anziehungskraft und dichte, sinnliche Wimpern umschmeichelten seine viollett-schwarzen, beißend intelligent funkelnden Augen.


    Augen mit Sprenkeln wie das Universum selbst.


    Augen die älter in die Welt blickten, als alles, was sie je ge-sehen hatte. Uralt und unmenschlich. Die Augen eines Gottes ...


    Sie ächzte leise und senkte ihren Blick, wie unter Zwang auf seinen Mund, mit den ebenmäßigen, perlweißen Zähnen. Leicht geöffnet und mit einem ironischen Lächeln umspielt, lud dieser Mund zu rauen, heiß lodernden Küssen voller Leidenschaft ein. Die wundervoll üppigen Lippen, deren De-kadenz durch einen wagemutigen Schwung obszön verstärkt wurde, ließen ungewollt rohe, schmutzige Fantasien in ihr aufsteigen.


    Vor ihr stand ein riesiges, mächtiges, testosterongeladenes Raubtier auf zwei Beinen!!!


    Seine faszinierend dunkle Erotik knisterte ihr aus den verheißungsvoll animalisch funkelnden Augen entgegen und elektrisierte ihren geschundenen Körper. Der Kerl war eine perfide Herausforderung für jedes weibliche Wesen auf diesem Planet, für jede Kreatur, die einen nur halbwegs ausgeprägten Sinn für Ästhetik oder rohen Sex hatte – oder einfach nur für alles, das atmete ...


    


    Duncan betrachtete den Burschen, der wie eine Marionette in seiner Umklammerung hing, amüsiert. Würde er den Kerl nicht immer noch halten, wäre der längst zu Boden gesackt. Seine Beine hatten ihm seit dem ersten Blick den Dienst quit-tiert – obwohl das dem Jungen noch keineswegs aufgefallen zu sein schien. Er hing nur da und glotzte ihn schwer deutbar und mit angehaltenem Atem an.


    „Junge, du solltest schleunigst etwas Sauerstoff in deine Lun-gen lassen”, empfahl Duncan sonor, als die Gesichtsfarbe sei-nes Gegenübers in immer beängstigendere Rottöne wechselte.


    Was Rhyann auch mit einem hastigen Hustenanfall tat.


    Das hier bauschte sich gerade zu einer hochgradigen Natur-katastrophe auf. Der dämliche Sack hielt sie auch noch für einen Kerl! Das konnte ja heiter werden ...


    Mit einem erneuten Blick auf den knackigen Hünen beschloss sie allerdings, ihr wahres Geschlecht wohlweislich für sich zu behalten. Damit hatte sie schon oft genug Probleme gehabt – mit diesem diabolischen Erotikpaket wollte sie es lieber nicht aufnehmen. Im Zuge dieser Überlegung fiel ihr auf, dass sie sich immer noch in seiner brachialen Umarmung befand – un-anständig nah an seinem magnetisierenden Körper.


    „Lass mich sofort runter, du blöder …”


    „Zügle deine Zunge, oder ich sorge dafür, dass du sie so schnell nicht wieder gebrauchen kannst!” Duncan stellte sie ab und funkelte das aufmüpfige Ding zornig an. Was ihn zu seiner eigentlichen Überlegung zurückbrachte: „Was bist du eigent-lich? Und wage es ja nicht, mich anzulügen!”


    Er benützte seine Druidensinne, um die Wahrheit zu erspüren und wartete ungeduldig, dass der Bursche zu reden begann.


    „Du kannst mich mal, du perverser Widerling! Das geht dich einen feuchten Dreck an”, fauchte sie und hieb nach seinem Schienbein.


    „Verdammt, du Ratte!” Damit hatte er nicht gerechnet ... der kleine Kerl war schnell! Allerdings nicht schnell genug. Den nächsten Tritt vereitelte er mit einem raschen Ausfallschritt und der Junge stürzte ungelenk in die Sümpfe.


    „Benimm dich gefälligst – oder du bekommst meine Macht zu spüren, Junge!”, röhrte Duncan ungehalten.


    „Ich würde jetzt gerne erfahren, wie du den Charmadin be-rühren konntest”, fauchte er erneut. „Und komm mir ja nicht mit Ausreden – ich zermalme dich wie eine Kakerlake!” Er baute sich breitbeinig vor ihr auf, ballte seine Faust gen Him-mel und schickte drohende Blitze durch`s Moor.


    Rhyann zuckte ängstlich zurück und schielte auf die merk-würdigen Lichterscheinungen – was war DAS denn jetzt? – konnte der sich bietenden Chance aber nicht wiederstehen.


    Der Idiot bot sich dar, wie auf dem Präsentierteller und sie handelte, ohne groß darüber nachzudenken. Mit voller Wucht hieb sie ihm ihren Schädel zwischen die Beine.


    Aufbrüllend sank Duncan zusammen, ging mit wehendem Schopf in die Knie.


    Pfeilschnell schoss Rhyann in die Höhe und floh mit bis zum Hals pochendem Puls durch die raschelnden Gräser.


    Sie war keine zehn Schritte weit gekommen, da donnerte sie mit voller Wucht ... gegen die Barrikade seines mächtigen Brustkorbs. Irritiert blinkerte sie mit den Wimpern. „Wie ist ...? Was ...?” Hä??


    Duncans Pranken schossen vor und umschlangen den zarten Hals des Kannben. Er bebte vor Wut. Den Schmerz konnte er ignorieren, verschwinden lassen – die Demütigung nicht.


    Wo kam er denn hin, wenn diese kleine Sumpfratte ihn da-stehen lassen konnte, wie einen blutigen Anfänger? Khryddion würde sich ins Fäustchen lachen, sollte er ihn je in solch einer entwürdigenden Situation antreffen. „Noch so ein Trick und es war dein letzter, haben wir uns verstanden?”, raunte er dem heftig nach Luft ringenden Kerl gifttriefend zu.


    Der spuckte ihm zum Dank ins Gesicht.


    „DU”, Duncan`s bösartig tiefe Stimme dröhnte laut über die Moorwiese, “WURM!”


    Seine Sinne anrufend, verschob er die Linien des Geistes und entfernte seine gnädige Umhüllung wieder, die Rhyann vor dem Schmerz bewahrt hatte. Heiße Genugtuung erfüllte ihn, als er die aufbrausenden Wogen der Pein im Antlitz seines Wider-sachers erblickte. Selbstzufrieden lauerte er auf den hervor-quellenden Schrei, den er in die tiefgoldenen Tigeraugen jagen sah. Doch der kam nicht!


    Rhyann knirschte verzweifelt mit den Zähnen, bis ihre Kiefer-knochen knirschten. Was sie im unheilvoll lockenden Blick der schwarzen Augen des diabolischen Kriegers sah, ließ sie mit aller Macht aufbegehren. Sie würde ihm diesen Gefallen NICHT tun ... sie hatte schon Schlimmeres überstanden! ´Was war so ein bisschen Schmerz schon dagegen?`, machte sie sich energisch Mut. Schüttelte aber im selben Moment bereits den Kopf.


    ´Gott, bin ich irr?`, schoss es ihr durch den feurig pochenden Schädel. Gab es irgendwas Schlimmeres, als diese Hölle auf Erden hier? Wohl kaum ...


    ´Trotzdem ... toller Versuch, Rhyannon!`, beschied sie sich sarkastisch.


    Sie fasste es nicht – jeden Moment würde ihr für immer die verdammte Lampe ausgeknipst und sie versuchte sich krampf-haft vorzumachen, der Tag wäre nur ein klein wenig ungünstig verlaufen ... was haben wir gelacht!


    Würgend und Blut spuckend grunzte sie hysterisch hustend in sich hinein.


    Duncan runzelte verwirrt die Stirn, als er ihren inneren Kampf betrachtete. Anlügen würde der Junge ihn auch ohne seine dunklen Künste nicht können, dachte er bei sich. Man konnte ihm so ziemlich jegliche Emotion vom Gesicht ablesen ...


    „Was zum Teufel, ist so witzig?”, wollte er wissen. Schalt sich gleichzeitig einen Narren, dass er mit diesem niederen Lebe-wesen – und nur das waren Khryddions Sklaven – überhaupt über seine Belange hinaus sprach. Doch er konnte sich eines leisen Respekts für die Courage dieses Burschen nicht er-wehren, so sehr er sich auch um Gleichmut bemühte. Dessen Verletzungen würden unweigerlich zum Tod führen – das sagten ihm seine Druidensinne. Und doch widersetzte er sich ihm? Lachte dem Tod ins Antlitz?


    Rhyann mit einem Arm stützend, hob er ihr bleiches Gesicht empor, um in ihren Augen lesen zu können, was er nicht ver-stand.


    Nervös zuckte sie zurück und stemmte sich strampelnd gegen ihn.


    Wieder ein Rätsel. Die Furcht, die in den goldgelben Augen aufglomm, stammte weder von den übermächtigen Schmerzen, noch von der drohenden Todesgefahr.


    Was war das nur für ein Junge? Irgendetwas an ihm war seltsam. Duncan kam nur nicht darauf. „Sag mir, wie du den Charmadin berühren konntest, Junge, dann kannst du meinet-wegen hingehen, wo der Pfeffer wächst!”


    Schmeichelnd streifte sein heißer Atem ihr Haar – und sie versteifte sich zitternd. „Lass mich los! Sofort!” Gurgelnd kamen die Worte über ihre Lippen. Sie kämpfte vehement gegen den Arm, der um ihre brennende Taille lag. „Lass mich ...”, schrie sie ihn an.


    Duncan stutzte, als er die flimmernde Aura des Jungen be-merkte. Er kämpfte völlig sinnlos gegen eine Übermacht, die ihm sehr wohl bewusst war ...? Hm.


    Khryddion musste seinen Gefolgsleuten starke Drogen ver-passen – dass der Junge überhaupt noch stand, war ein kleines Wunder.


    Schließlich entschied sich Duncan, es würde ihm langsam zu blöd. Er verstärkte seinen Griff um den Leib des Jungen und drehte dessen Hand in seine Augenhöhe.


    „Wie hast du dieses Mal bekommen?” Sonor übertönte seine Stimme Rhyanns ängstlich heiseres Keuchen.


    „Aus dem Kaugummiautomaten – wie dein Taktgefühl, Arsch-loch!”, hauchte sie, dann setzte ihr Herzschlag aus.


    „Verdammt!” Augenrollend starrte Duncan auf den halsstarri-gen Kerl in seinen Armen. Dann begann er lauthals donnernd zu lachen.


    Soviel Unverstand in einer solch zierlichen Person. Woher nahm der Bengel nur den Mut, ihm die Stirn zu bieten? Er unterschied sich eindeutig von Khryddions üblichen Speichel-leckern.


    Duncan entschied, dass der Bursche ein amüsanter Zeitvertreib sein könnte – und bot seine Kräfte auf, um die entschwindende Seele des Kleinen in den Körper zurückzubeordern.


    Nachdem er sich versichert hatte, dass seine Beute überleben würde, schulterte er die leichte Last aufseufzend und machte sich auf den Heimweg. Der Kerl würde Bauklötze staunen, wenn er wieder erwachte.


    Und er würde Duncan die gewünschte Information verschaffen – dafür sorgte er schon!


    


    Unsanft wurde ihr Gesicht mit einem nicht enden wollenden Klatschen attackiert. “Geh weg!”, grummelte sie vergrätzt und wischte die patschenden Dinger von ihren Wangen. Konnte sie vielleicht nur ein einziges Mal ausschlafen?


    „Junge, ich soll dich zum Laird bringen – und genau das werde ich auch tun, aye”, tönte es mit seltsam fremdartigem Akzent auf sie herab und das Klatschen wurde stärker.


    Junge? Was war das denn für ein Quatsch? Verblüfft schlug sie die Augen auf und musterte den störenden Eindringling.


    Ein sonderbar gekleideter Typ mit wogendem Rauschebart stand im flackernden Dämmerlicht und griff nach ihrem Kragen.


    Sie wurde mit einem beherzten Ruck von der Pritsche gezogen und kam zitternd auf die wackeligen Beine. Verstört zwinkerte sie die Aufmachung des kräftigen Mannes an – er trug eine Schürze, die eindeutig bessere Tage gesehen hatte. Die Wasch-maschine musste wohl vor Jahren den Geist aufgegeben haben, wie dieser Schweine-Bauer aussah, überlegte sie angewidert.


    


    Starke Hände griffen nach ihr und der Kerl zerrte sie grum-melnd aus dem schummrigen, kargen Keller.


    Wie ein tumbes Schaf folgte sie dem Rübezahl und versuchte ihre Gedanken wieder auf die Reihe zu kriegen. Immer noch einigermaßen irritiert verfing sich ihr Blick immer wieder an der wundersamen Schürze. Kariert und dreckstarrend, aber seltsam bekannt.


    Dann fiel ihr urplötzlich ein, wo sie so ein Ding schon einmal gesehen hatte. Der Typ trug einen Rock mit schottischem Karo-Muster – das war ein verdammter Kilt.


    „Ähm”, setzte sie mit rauer Stimme an, als hätte sie sie länger nicht gebraucht. Ein kurzes Rucken an ihren Armen hinderte sie daran, die dringend aufgeworfene Frage auszusprechen – was zum Teufel trieb der Kerl bitte hier im Kilt? – sie hatte einige Mühe, nicht über ihre unwilligen Beine zu stolpern.


    Für einen Typ seines Alters, das sie auf gut über Vierzig schätzte, schritt er recht ordentlich aus und schleifte sie rück-sichtslos über unzählige, schlecht beleuchtete Steinstufen.


    Während ihres erzwungenen Gewaltmarsches grübelte Rhyann zwanghaft darüber nach, was ihr offensichtlich entfallen zu sein schien: Wie, zum Geier, war sie hierher gekommen?


    Beziehungsweise, wo genau war sie eigentlich?


    Rübezahl schien mittlerweile die Gemäuer verlassen zu wollen, denn er trat brummend gegen eine grobe Holztüre und wälzte sich mit ihr im Schlepptau in den dahinter liegenden Raum.


    Saal, verbesserte sie ihren ersten Gedanken.


    Die hohe, rundbogige Halle machte den Anschein, als hätte jemand eine urtümliche Burg naturgetreu nachbauen wollen.


    Spitz zulaufende Fenster waren zahlreich zu beiden Seiten des Rittersaals eingelassen und durchbrachen die staubigen Schat-ten mit lustig kringelndem Sonnenlicht. Schwere Samtvor-hänge an der Stirnseite der Halle überzeugten Rhyann schließ-lich vom ersten Eindruck, sie stünde in einem mittelalterlichen Burgtheater.


    Dazu passte der dreckspatzige Rübezahl auch hervorragend.


    Fragte sich nur, welche Rolle in dem Mummenschanz ihr dabei zufallen sollte ... Pffhh. Neugierig musterte sie die unzähligen Kleinigkeiten, die das Gesamtbild vervollkommneten, in der Höhle eines urigen Raubritters gelandet zu sein. Das Bühnen-bild war definitiv eine Wucht, stellte sie bewundernd fest. Sogar dekorativ verstreute Strohhalme waren in den Ecken des riesigen Raumes zu finden. Wie authentisch!


    Der berockte Bartträger hieß sie vor dem Podium mit den düsteren Samtvorhängen stehenzubleiben und entfernte sich, nicht ohne ihr einen derben Stoß in den Rücken zu versetzen, der sie überrumpelt auf die Knie warf.


    Überrascht fasste sie sich an die abrupt schmerzende Seite und presste ihre Rechte gegen die brennende Stelle. Was war denn da los? Ihr Sweater war steif und hart, als hätte sie ihn nass ins Tiefkühlfach gestopft.


    Ärgerlich versuchte sie einen Erinnerungsfetzen an die nähere Vergangenheit zu erhaschen, gab aber seufzend auf, als ihr Schädel sich spontan mit hämmernden Kopfschmerzen dagegen zu wehren begann. Bevor sie sich sammeln und wieder aufstehen konnte, hallte ihr eine raue, vor Hohn trie-ende Stimme aus der Richtung der hölzernen Tribüne ent-gegen. „Von den Toten auferstanden und geläutert, wie ich sehe!”


    Entgeistert warf sie ihren Kopf hoch und stöberte in der drohenden Dunkelheit nach der Quelle dieser unerbittlich harten Stimme.


    Von den Toten auferstanden – wie meinen?


    Und von Läuterung konnte ja mal schon gar keine Rede sein! Laffe!


    Undeutliche Bilder jagten durch ihren verwirrten Geist, doch immer noch lag ein amnestischer Schleier darauf, der sie am Zugriff hinderte. Abwartend starrte sie in die Schatten und ungebeten lief ihr ein Schauder nach dem anderen über den Rücken, als die körperlose Stimme ein zweites Mal ertönte. „Solltest du den unbelebten Zustand nicht vorziehen, empfehle ich dir, endlich mit der Geschichte rauszurücken! Andernfalls ...”


    Geräuschvolle Stille.


    Aha. Mit der Geschichte. Sehr witzig.


    Mit welcher denn, du Idiot?


    Langsam aber sicher wurde Rhyann wütend. Grimmig fletschte sie die Zähne und knurrte: „Vielleicht könntest du deine blöde Visage mal ins Licht bewegen – oder bist du so hässlich, dass du damit die Sonne verdunkelst?” Unbeherrscht hieb sie mit der Hand auf den kalten Steinboden und zischte. “Außerdem will ich, verdammt nochmal, endlich wissen, wo ich bin! Him-mel, Arsch und Zwirn! Was soll das bescheuerte Theater hier eigentlich?”


    Duncan schüttelte unwirsch den Kopf – der Junge trieb ihn noch in den Wahnsinn! Konnte der denn keine einfache Frage beantworten?


    Eine kleine Geste aus dem Handgelenk und schlagartig ging das Licht an. Dutzende Kerzen flackerten in riesigen, prunk-vollen Silberkandelabern und warfen ihren warmen Schimmer auf die hoch erhobene Gestalt, die auf dem Podest stand und auf die am Boden kauernde Rhyann deutete.


    „Wage es nicht, dich zu erheben!”, schlug ihr die volle Stimm-gewalt aus Duncans massigem Brustkorbs entgegen und Rhy-ann zuckte automatisch zurück. Verunsichert hockte sie auf den Knien und visierte den Hünen mit einem unguten Gefühl in der Magengrube an, während sie ihn verdutzt musterte. Noch ein Kiltträger?


    Eine Sekunde später rasten alle Eindrücke der letzten Stunden wie eine grausame Eingebung durch ihre sich sträubenden Hirnwindungen ...


    „Oh Gott!” Ihr Unterkiefer entwickelte ein unliebsames Eigen-leben – bebend und zitternd entfernte er sich von dem ihm übergeordneten Kumpan. Mit dem Aufblitzen der wüsten Bil-der in ihrem Geist, geriet ihr ein ordentlicher Teil ihres Unmuts abhanden. Das war der Typ, der sie fast gemeuchelt hatte...


    Soviel also zur Nächstenliebe!


    Entrüstet schwor sie sich, nie wieder irgendeinem Menschen auf Gottes Erdboden zu Hilfe zu kommen – und sollten ihn noch soviele Finsterlinge attackieren.


    Was zum Geier sollte sie nur tun? Dieser gleißend schöne, böse Zwillingsbruder von Superman würde sie in der Luft zer-reißen, das hatte er bereits glaubhaft demonstriert.


    Dunkel fielen ihr die seltsamen Blitze ein – würde prima ins Bild passen, wenn der rachsüchtige Hohlkopf auch noch ein verderbter Magier wäre ... Haha! Obwohl sie wirklich gerne wissen wollte, wie dieses mysteriöse Lichtspiel funktionierte.


    Währenddessen geruhte der berockte Batman, sich von seinem Thron zu erheben und überaus dramatisch vor ihr zu positio-nieren. Seine bösartig zusammengezogenen Augen funkelten sie teuflisch an und die gewalttätige Grimasse, die er schnitt, ließ sie nichts Gutes hoffen.


    Sie brauchte ein Ablenkungsmanöver – und zwar dringend!


    „Okay, König der Verdammten, welche Story willst du denn hören?”, hakte sie jovial nach – was in Tausend-und-einer-Nacht funktioniert hatte, würde es eventuell auch gegen diesen debilen Brutalo-Beau tun.


    Nach dem bitterbösen Grienen zu deuten, das daraufhin in seinem Gesicht erschien, war das nicht ganz der richtige Weg, den sie da einschlug.


    Zum Schluss war das faszinierende Begehren, das er in ihr auslöste auf seine hypnotischen Vampirfähigkeiten zurückzu-führen – und sie hatte mit ihrer Anrede genau ins Schwarze getroffen!, mutmaßte Rhyann halb belustigt. Allerdings könnte dafür auch die nackte, bronzene Haut auf seinem voluminösen Brustkorb verantwortlich sein – sein grobes, beiges Leinen-hemd war bis zum unteren Rippenansatz geöffnet und ließ prächtige Ausblicke auf die maskulinen Waschbrettstränge zu. Bevor sie sich jedoch eingehender mit den himmlischen Wöl-bungen befassen konnte, brauste ihr auch schon der mehrstim-mige Bass ihres unwilligen Gesprächspartners entgegen.


    Duncan hatte die Nase von dieser nichtsnutzigen Göre ge-strichen voll. Seine Druidenstimme benutzend, zwang er das zitternde Bürschchen, endlich über den Charmadin zu reden: “GESTEHE ALLES, WAS DIR ÜBER DEN CHARMADIN BEKANNT IST!”


    Donnernd umflutete die übermächtige Stimme Rhyann`s Sinne ... wie ein Blättchen im Wind hing sie im phonetischen Spek-takel, das ihre Trommelfelle zum Vibrieren brachte. Aufstöh-nend legte sie sich die Hände über die Ohren und zuckte ah-nungslos mit den Schultern, dann schrie sie empört gegen das brachiale Brausen in der schallgefüllten Halle zurück. “Du brauchst nicht so in die Gegend zu grölen, ich bin ja nicht taub! Und ich weiß zum Teufel nochmal nicht, wovon du dämlicher Psychopath da dauernd faselst!” Hieß es nicht, wer schrie, wäre sowieso im Unrecht? Das sollte sich dieser kranke Typ mal eingehend zu Gemüte führen, frotzelte sie leise.


    Duncan stutze verwirrt. Hatte dieser Mini-Krieger ihn soeben einen dämlichen Psychopath genannt? Er hatte!


    Duncans Mimik verwandelte sich in eine starre Maske.


    So etwas war ihm noch nicht untergekommen – normalerweise hätte sich der Knabe in seiner Todesfurcht vor ihm, Duncan, winden müssen; hätte in Sekundenbruchteilen alles gestehen sollen, was ihm je an Bösem durch`s verderbte Gehirn geströmt war.


    Angespannt bemühte Duncan sich, seine undurchsichtige Fassade aufrecht zu erhalten. Es fehlte nicht viel und er verlöre die Beherrschung. Allerdings war Duncan selbst noch nicht ganz klar, ob er sich lieber auf den Jungen stürzen und ihn erwürgen oder doch besser dem drohenden Lachkrampf nachgeben sollte.


    Rhyann wartete auf ein Zeichen des Verstehens von seiten ihres finsteren Gegenübers. Ungläubig starrte sie auf die majes-tätischen Gesichtszüge: die sinnlichen Lippen dieses Ungetüms von Mann zuckten eindeutig nach oben. Lachte der fiese Typ sie etwa aus?


    Einen Moment später, war sie sich sicher, einer Fata Morgana aufgesessen zu sein – der lachte bestimmt nicht.


    Wie eine Dampfwalze schnaubte er mit wehendem Kilt auf sie zu. Zackig schwang sie sich auf die Beine und sauste in die andere Richtung davon. - Der letzte Blick, den sie auf seine wutverzerrte Grimasse hatte werfen können, hätte bei jedem Lebewesen den Fluchtreflex ausgelöst, entschuldigte sie ihr Hasenherz insgeheim.


    Wie ein Wiesel spurtete sie zur nächsten Türe und griff danach – ihre Finger prallten gegen einen Wall aus Muskeln ...


    Äh ... hä? Keuchend verharrte sie mitten in der Bewegung. Wie war er so plötztlich hierher gekommen? Der winzige Moment, den sie zögerte, wurde zu ihrem Verhängnis.


    Duncan krallte sich den flinken kleinen Kerl und schüttelte ihn ärgerlich durch. Keine von Khryddions Kreaturen war je so unnachgiebig gewesen – und, wie er zugeben musste, nicht annähernd so kurzweilig. Fest schlossen sich seine riesigen Hände um ihre Oberarme und drängten sie gegen das nächst-beste Möbelstück.


    Rhyann`s Hinterkopf knallte hart auf dem Holztisch auf, die Pranken des schaurig schönen Finsterlings nagelten ihre Arme auf der Tischplatte fest. Vor ihren Augen zog ein roter Schleier auf und ihr Körper begann automatisch, sich gegen den obszön auf ihr räkelnden, stahlharten Muskelberg zu wehren.


    Unheilvoll funkelten sie ein Paar düster drohende Augen an, als er sich über sie beugte, dann hielt er erstaunt inne. Er musterte ihren panischen Gesichtsausdruck nachdenklich und ein wissender Funke breitete sich plötzlich darin aus.


    Duncan konnte den rasenden Pulsschlag des Jungen auch ohne Zuhilfenahme seiner Fähigkeiten laut schlagen hören. Schon wieder diese unpassende, seltsame Furcht.


    Der Kerl hatte noch eine Sekunde zuvor keinerlei Scheu verspürt, ihm die nettesten Beschimpfungen an den Kopf zu werfen – und nun lag er zuckend und sich windend vor Schreck unter ihm?


    Ein unangenehmes Ziehen in der Lendengegend lenkte Duncan kurzfristig ab – verdammt, er sollte baldmöglichst ein Weib besteigen. Augenscheinlich reichte allein körperliche Nähe zu einer atmenden Kreatur aus, um ungezügelte Lust in ihm auszulösen.


    Mist! – Duncan fluchte innerlich. Jetzt hatte er den Jungen endlich, wo er ihn haben wollte, da musste ihm seine unbefrie-digte Begierde in die Quere kommen. Schleunigst ließ er sein Opfer los und hieb auf die hinter ihm befindliche Steinwand ein.


    Bei allem, was ihm heilig war, schwor er sich: Er würde diesen Kerl noch klein kriegen – allerdings nicht mit diesem unseligen Ständer vor Augen!


    Zitternd blieb Rhyann auf dem Tisch liegen und konnte ihr Glück kaum fassen – er hatte sie losgelassen. Gottseidank!


    Der heiße Aufruhr in ihrem Körper schrie ihr zwar das ent-täuschte Gegenteil zu, doch sie beschloss eisern, dieses dumme Stück zu ignorieren. Bei Gott, der Typ war schärfer, als alles, was sich der kränkste Nymphomane in seinen hitzigsten Wunschträumen ausmalen konnte ...


    Hoffentlich war er schwul!


    Mehr Angst als vor seinem gewalttätigen Auftreten hatte Rhyann vor dem Moment, in dem er entdecken könnte, dass sie kein Junge war. Dann gnade ihr Gott! Sobald dieses Tier einen neuen Ansatzpunkt bekommen sollte, sie unter Druck zu setzen, würde er ihn nutzen, dessen war sie sich sicher.


    Über eben diesen Ansatzpunkt grübelte Duncan gerade nach. Genau der fehlte ihm nämlich. Er hatte keinen Schimmer, wie er Khryddions Kreatur beikommen sollte. Der Knabe war bereits einmal theoretisch aus dem Leben geschieden, ohne auch nur ein Sterbenswörtchen zu verraten.


    Sämtliche seiner äonenlang erprobten Einschüchterungs-versuche scheiterten kläglich – nicht einmal seine Druiden-kräfte schlugen bei dem Kerl an – und er konnte die Gründe für die zeitweise abrupt ausbrechende Furcht des Jungen in keins-ter Weise nachvollziehen.


    Duncan konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, jemals mit einer solch schwierigen Persönlichkeit konfrontiert worden zu sein und verstand die Welt nicht mehr ... was in seinem Fall quasi bis zur Entstehung derselben zurückging.


    Rhyann rappelte sich auf und blieb unschlüssig auf dem Tisch hocken. Einerseits wäre das vielleicht der perfekte Zeitpunkt, um über alle Berge zu türmen; andererseits hatte sie wirklich erheblichen Aufklärungsbedarf bezüglich der seltsamen Lokalität. Sie schielte bereits vielsagend zur Türe, da entschied sie sich spontan anders. Also raffte sie ihren ganzen Mut zu-sammen und räusperte sich um Aufmerksamkeit heischend, da Batman derzeit seinen eigenen Gedanken nachhing. „Ähm, könntest du mir vielleicht ...”


    Ohje, der über die Schulter geworfene, schwarze Blick verhieß Unheil – und ihre Wahl war: ... leider der ZONK!


    „Also, ich wüsste ehrlich gerne, wo ich hier bin”, haspelte sie den Satz herunter.


    Duncan seufzte vergrätzt. Wieder hatte der Junge es geschafft, ihn zu erstaunen. Anstatt sich schleunigst aus seinem Wir-kungsbereich zu entfernen, thronte der rechtschaffen unbedarft auf dem Esstisch und spielte „Frage-und-Antwort” mit Ge-vatter Tod!


    „Mmpfh ...” Augenscheinlich hatte der große Laird seinen Biss verloren! Umso mehr würde er den verdammten Charmadin benötigen.


    Rhyann grinste breit. „War das grad der unverständliche Name dieses Theaters, oder nuschelst du fürs Hofrecht, Batman?”


    Exotisch schwarze Augen funkelten sie neugierig an. „Was meinst du mit ... Theater?” Kaum hatte Duncan die Worte ausgesprochen, wand er sich innerlich. Er betrieb soeben Konversation mit dem Feind – ging es ihm noch gut?


    Lächelnd deutete Rhyann auf die große Halle. „Na, ein Licht-spielhaus. Schon mal davon gehört, Vampirkönig?”


    Duncan trat unruhig einen Schritt näher. Das Ziehen in seinen Eingeweiden verstärkte sich, als er das lächelnde Gesicht des Jungen betrachtete.


    Was ging hier vor?


    Unwirsch schnaubte er die lüsterne Aufwallung fort und herrschte den Knaben an, er wisse wohl, was ein Theater sei. „Vielleicht ist dir schon mal aufgefallen, dass du dich hier in einem Bergfried befindest!”, zischte er zornig und erklärte damit seinerseits das Gespräch für beendet.


    „Äh ... wo?” Völlig entgeistert sprang Rhyann ihm hinterher, als er sich zum Gehen wandte. Das konnte doch nur ein Miss-verständnis gewesen sein. Gerade noch war sie in den Darth-Sümpfen der Rockies unterwegs und weit und breit keine Ortschaft auf der Landkarte zu finden gewesen, geschweige denn eine verdammte Burg oder auch nur etwas entfernt Ähn-liches!


    „In Schottland!”, knurrte er stählern.


    Ja, alles klar. „Wie jetzt ... in Schottland? Verarsch mich bloß nicht!”, keifte sie, als er sich mit einer Schnelligkeit umdrehte, die ihr einen eisigen Lufthauch ins Gesicht blies.


    „Du befindest dich auf dem Boden McDougals, in Wallace Tuaragh!” Gefährlich leise warnte er sie vor. „Und pass auf deine Worte auf, Junge.” Augenrollend wendete er sich in Richtung Ausgang.


    In Schottland? Wie zum Teufel sollte sie nach Schottland gekommen sein ... dem Boden McDougals, was hatte der Idiot da gefaselt? In Twar-was?


    Rhyanns überstrapazierter Verstand legte eine kleine Ver-schnaufpause ein – unglücklicherweise gewann dadurch un-bändige Wut die Oberhand. Wie ein Derwisch sprang sie vom Tisch und stampfte ihm hinterher. „Du hinterhältiger Bastard! Hast du mich verschleppt, oder was? Bring mich sofort zurück, oder ... oder ...” Stotternd drohte ihre Stimme sich zu über-schlagen, also klappte sie den Mund hastig wieder zu. Doch nun suchte sie verzweifelt nach einem anderen Ventil – und hieb schließlich wütend auf seinen bocksturen Rücken ein.


    Duncan traf fast der Schlag, als er den lächerlichen Angriff auf sich niederprasseln lassen musste. Der kleine Teufelskerl hieb auf seinen zuckenden Rücken ein, als wäre das sein einziges Lebensziel ... das war wirklich zu viel. Er kapitulierte.


    Donnernd schallte Duncans Lachen durch die Halle und warf sonore Echos von einer Wand zur anderen. Rhyann hielt mitten im Schlag inne und beäugte den Ausbund an Fröhlichkeit verdutzt. Drehte der fiese Schizo vor ihr jetzt völlig durch, oder was war los?


    „Hättest du vielleicht die wahnsinnige Liebenswürdigkeit, mir zu erklären, was zum Henker so verdammt witzig ist?”, giftete sie Duncans bebende Nackenmuskulatur an.


    


    Blitzschnell drehte er sich zu ihr herum und sie trat unwill-kürlich einen Schritt zurück. Sein Lächeln war gottgleich ... atemberaubend!


    Madre mia! Die ausgelassene Heiterkeit verwandelte den finsteren Zauber seines Gesichts in eine einnehmende Heraus-forderung. Fasziniert starrte sie in fröhlich blitzende nachtvei-lchenfarbene Fenster zu einer uralten Seele voller Wider-sprüche.


    Der tollkühne Schwung seiner Lippen verlockte zu einer sinn-verwirrenden Liebkosung. Feine Grübchen luden sie ein, sich in seiner stürmischen Begierde zu verlieren ... Ihr ganzer Körper zuckte vor Anspannung – sie musste sich ernstlich zurückhalten, ihn nicht zu berühren. Grüne Kacke!


    Kalter Schweiß brach aus ihren Poren, als sie mit der geballten sexuellen Anziehungskraft des lachenden, mysteriösen Königs der Dunkelheit konfrontiert wurde. Waah! Das war ja noch um unendliche Längen schlimmer, als die gewalttätige Version!


    Peinlich wurde sie sich der kurzen Distanz zwischen ihnen bewusst und tat ein paar unsichere Schritte aus seiner unmittel-baren Nähe. Völlig aus der Fassung gebracht, rang sie ge-zwungen nach Atem, den ihr sein monumentaler Auftritt un-vorbereitet entzogen hatte.


    Duncan ließ sich krachend auf seinen Thron fallen. Verdammt, der Kerl war niedlich! Aufgelöst wischte er sich die Lachtränen aus den Augen und lehnte sich entspannt zurück. Er nahm die aus dem Raum flitzende Gestalt des Jungen nur noch aus den Augenwinkeln wahr, dann klappte die Tür.


    Bei Danu! Der Kleine konnte einem wirklich gehörig auf die Nerven gehen. Duncan`s gute Laune war wie weggeblasen.


    Säuerlich rief er nach Murtagh und wies ihn an, den Knaben vorerst im Verließ zu deponieren. Der sollte sich sein Mütchen erstmal in den kälteren Gefilden von Duncans Besitztümern abkühlen.


    Duncan grinste voller Schadenfreude – und dann würde er ihm erzählen, in welchem Jahrhundert sie sich befanden


    


    Rhyann spuckte bereits seit mehreren Stunden Gift und Galle. Ihre Stimme war mittlerweile nur noch ein heiseres Krächzen, trotzdem tobte sie weiter. Dieser impertinente, dreckstarrende Wüstling von Rauschebart hatte sie hinter sich hergeschleift, in ein versifftes Kellerloch geschleppt – und an die Wand gekettet, wie im finstersten Mittelalter. Ihre Hand-gelenke klemmten in rostigen, schabenden Handschellen, die über ihrem Kopf in die Mauer eingelassen waren. Dicke Stein-quader drückten unangenehm gegen ihren Rücken und ihr Hintern wurde langsam taub vor Kälte.


    Sie fror erbärmlich und der Hunger wütete in ihren Einge-weiden. außerdem nässte die brennende Stelle in ihrer rechten Nierengegend, seit Rübezahl sie so brutal in ihr jetziges Domi-zil gedonnert hatte.


    Die trostlose Kälte und einsame Finsternis ihres Gefängnisses zerrten harsch an ihren Nerven. Sie wusste, sobald sie aufhörte zu schreien, würde sie anfangen wie ein Kleinkind zu heulen – und das würde sie mit aller Macht verhindern!


    Wieder riss sie kräftig an ihren Fesseln und dankte den Göttern für die wunderbare Erfindung der Tetanusimpfung. Dann brüllte sie weiter liebliche Schimpfwörter in die Richtung des anmaßenden Ekelpakets, dem sie ihren Aufenthalt hier zu verdanken hatte. Ihr fiel zwar seit einiger Zeit nichts wirklich Bahnbrechendes mehr ein, aber die stinknormalen Verunglimp-fungen der Zoologie taten es im Notfall auch, entschied sie nonchalant.


    


    Duncan hatte es sich mit einem Humpen Ale vor dem riesigen offenen Kamin bequem gemacht und lauschte schmun-zelnd dem anhaltenden Gezeter seines Häftlings. Der Junge würde wohl nie aufgeben!


    Immer noch brandete das aufmüpfige Gemurmel durch seine geschärften Druidensinne – und der Kleine ließ es wahrhaft nicht an Erfindungsreichtum mangeln. Duncan mutmaßte, dass er noch seine reine Freude an dem Sturkopf haben würde. Eine geraume Weile später döste er lächelnd ein.


    


    Mitten in der Nacht wurde er ruckartig wach. Das Feuer war längst ausgegangen, im Raum herrschte friedliche Dunkel-heit und doch hatte ihn irgendein Geräusch angerufen. Mit angehaltenem Atem lauschte er in die Stille der Nacht – nichts!


    Misstrauisch sandte Duncan seine Sinne in die schlafende Umgebung – und sauste aus dem Ohrensessel hoch.


    Ein leises Wimmern tönte entsetzt aus dem Schacht zu ihm hoch. Der Kleine wurde von einem unaussprechlichen Grauen angegriffen. Khryddion!


    Duncan raste in die Kellergewölbe und riss mit einem mäch-tigen Bannspruch auf den Lippen die eisenbeschlagene Türe auf. Gestikulierend webte er ein undurchdringbares Netz aus alter Magie um das düstere Verließ. Er würde Khryddion nicht entkommen lassen!


    Dann stoppte er sein Wirken abrupt – der Raum war völlig unberührt! Außer dem wimmernden Knaben war niemand hier.


    Keuchend fuhr Duncan zurück und schüttelte sich angeekelt, als er einen kurzen Einblick in dessen brutale Träume er-haschte, die ihn unerbittlich in ihren zerstörerischen Fängen hielten. Kurzerhand entschied er sich, Gnade vor Recht er-gehen zu lassen. Behutsam tätschelte er die verdreckten Wan-gen des Jungen, um ihn aus seinen Alpträumen zu reißen. „Komm schon”, herrschte Duncan ihn an. “Aufwachen, Klei-ner!”


    Verdammt, die Haut des Jungen war eiskalt ... und über-raschend weich. Offenbar war er noch wesentlich jünger, als Duncan geschätzt hatte.


    Stöhnend schob sich der Junge von ihm fort. Seine Lider flackerten leicht, bevor er sie gequält aufschlug. Feuchte hing in den überlangen Wimpern und die goldleuchtenden Augen blickten angsterfüllt zu ihm auf.


    „Nein!”, krähte der schmächtige Kerl und riss wie irr an den Metallbändern um seine Handgelenke.


    „Verdammt, ich tu dir nichts an, jetzt beruhige dich!”, grunzte Duncan gekränkt. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich seiner, als er auf den zitternden Strubbelkopf hernieder blickte. „Sag mir einfach, was du über den Charmadin weißt und du kannst gehen.”


    Er traute seinen eigenen Ohren kaum und doch war es ein-deutig seine Stimme, die das eben von sich gegeben hatte. Bei den Alten!


    Er identifizierte das merkwürdige Ziehen in seiner Brust zweifelsfrei als Mitleid mit seinem nichtswürdigen Opfer. Oh, ihr Götter, brachte der Junge ihn durcheinander!


    „Sag es mir doch, bei Danu!”, drängte er nochmals.


    Er sah ehrliches Unverständnis über seine Worte in den flackernden Wolfsaugen aufleuchten. „Was ist das? Ein Char-me-Dings?”, flüsterte der Junge schließlich resigniert.


    Und Duncan ging ein kompletter Kronleuchter auf – seine Sinne hatten ihm keine Unwahrheit aufgezeigt ... Deshalb war seine Macht nutzlos an dem Jungen abgeprallt. Der hatte wirklich keine Ahnung, wovon er sprach!


    „Du hast keinen Schimmer, was ein Char…ma...din …”, er sprach betont langsam und akzentuiert, “… ist?”


    „Nicht den geringsten. Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu sagen!”, nörgelte der Kleine.


    „Scheiße!” Zerknirscht setzte Duncan sich vor den Jungen. Der Boden war wirklich kalt, bemerkte er nebenbei, der würde sich hier bald den Tod holen. Dann schoss ihm eine Idee durch den Kopf. „Du hast den Eindruck hier ...” eine kurze Geste und die Handschelle löste sich klickend, „auf deiner Handfläche. Wie ...”


    Der verwirrte Blick des Jungen heftete sich auf das blasen-schlagende Mal. “Die brennende Kette? Das ekelige Ding meinst du die ganze Zeit?”


    Nickend und völlig ahnungslos bestätigte der Junge Duncan`s Vermutung. „Das Amulett hat sich eingebrannt, ich hab`s fast nicht mehr los bekommen!” Rhyann schüttelte die wider-wärtige Erinnerung daran schaudernd von sich ab.


    Sanft fragte Duncan nach, wie es dazu gekommen war und sie erzählte ihm von dem Kampf. „Ich bin durch die Sümpfe gestreift und hab mich heillos verlaufen. Kurz bevor die Nacht hereinbrach, bin ich plötzlich mitten in eine heftige Rauferei gestolpert. Du und noch zwei Kerle.” Sie sah den ungleichen Kampf vor sich ... und mit hilfe seiner dunklen Kräfte konnte Duncan die Szenen in ihrem Gedächtnis miterleben.


    Mit den Schultern zuckend fuhr sie fort: „Nachdem ich das für eine etwas unfaire Sache hielt, hab ich mich eingemischt – und übelst Prügel bezogen.” Sie lächelte kleinlaut. „Aber immer-hin: einen von diesen Säcken hab ich ausgeschaltet!”


    Duncan konnte den Stolz aus der Stimme des Jungen heraus-hören und grinste in sich hinein. Zollte ihm aber gehörigen Respekt, dass er gegen Khryddion`s berserkerhafte Schlächter überhaupt etwas hatte ausrichten können.


    „Naja, und dann ging alles drunter und drüber. Du hast noch mit einem dieser Idioten gerangelt und ich bekam einen fiesen Schlag auf den Schädel. Ich denke, ich hab den fetten Typ vorher noch erwischt, dann ging ich K.O.! Als ich wieder zu mir kam, lagst du bereits röchelnd im Schlamm – mit dieser komischen, widerlichen Kette um den Hals.” Rhyann zog fröstelnd die Schultern an die Ohren. „Das war`s dann so in etwa. Ich hab das Ding runtergerissen und ...” Sie griente ihn schelmisch an. „An den Rest wirst du dich ja wohl selbst erinnern.”


    „Oh”, war alles, was Duncan hervorbrachte. Der dicke Kloß aus zerknirschter Reue in seiner Kehle verschlug ihm die Sprache.


    So ein Mist! Der Kleine hatte ihm geholfen und wäre dafür fast von ihm umgebracht worden! Bei allen guten Göttern ... jetzt saß er gehörig in der Tinte. Er stand in seiner Schuld ...


    Duncan wusste zum ersten Mal in seinem langen Leben nicht so recht, was er sagen sollte. Verlegen druckste er herum, senkte den Kopf und scharrte mit den Füßen im schimmelnden Stroh.


    „Hmpfh ...”, machte er vielsagend und verstummte wieder.


    Glockenhelles Gelächter erscholl zu seinen Füßen. Staunend betrachtete er die schmale Gestalt, die vor Lachen bebend in seiner Folterkammer hockte. Leise klimperte die Metallschelle, an der der Junge immer noch mit einem Arm hing.


    „Schon gut, lass dich nur nicht zu endlosen Ergüssen hinreißen, Fürst der Finsternis!” Gackernd stupste Rhyann den bedrückten Hünen an und zwinkerte ihm erleichtert zu.


    Nach dem reumütigen Ausdruck auf dem Gesicht ihres Peinigers zu schließen, würde er sie wohl nun gehen lassen. Und immerhin hatte sie sich ja ungefragt eingemischt – geschah ihr also ganz recht, wenn sie auf die Schnauze gefallen war.


    „Ähm, könntest du mich vielleicht losmachen?”, bat sie hoff-nungsvoll.


    „Oh ... aye. Natürlich!” Der ehemals finstere Krieger war die galante Aufmerksamkeit in Person, amüsierte sich Rhyann.


    Duncan befreite sie mit einer Handbewegung von der Fessel und richtete sich dann geschmeidig auf. „Komm mit, Kleiner!” Mit einer raschen Bewegung packte er sie an der Hand und zog sie hinter sich her.


    „Nicht!”, wehrte sich Rhyann gegen die elektrisierende Berüh-rung seiner Finger und entzog ihm ihre Rechte hastig.


    Überrascht blieb er stehen und runzelte die Stirn – der Junge fürchtete sich. Immer noch?


    „Was ist denn?” Rätselnd wartete er auf eine Erklärung.


    „Ich ... äh ...”, stotterte Rhyann puterrot und tappte vorsichtig aus der bedrohlichen Intimzone des Hünen. Der kam ihr auch noch aufmunternd nickend nach! Oh Kacke!


    „Nein!” Entgeistert warf sie einen Blick über die Schulter und sah die Steinmauer immer näher kommen. Wie sollte ihm ein vermeintlicher Junge plausibel erklären, dass seine Berührung ihm peinlich war. Auf erotische und sehr atemberaubende Weise – peinlich! Wobei dieses merkwürdige Kribbeln gerade eben, ihrer Meinung nach über die normalen Empfindungen weit hinausging ... Da blieb wohl nur die Flucht nach vorn, seufzte sie innerlich und spurtete bereits los. Sie witschte unter seinen muskelbepackten Armen hindurch und rannte taumelnd den dunklen Gang entlang.


    Rhyann griff nach der nächstbesten Türe, schlüpfte hindurch und verrammelte sie mit laut pochendem Herzen. Verängstigt lehnte sie ihre feuchte Stirn gegen das kühle Holz und horchte, ob er ihr gefolgt war.


    „Was gedenkst du hier eigentlich zu tun?”, verlangte Duncan grinsend zu wissen und trat hinter sie.


    Ein eisiger Schreck durchfuhr ihre Glieder und sie stierte verstört auf die geschlossene Türe. Dann drehte sie sich in Zeitlupe zu dem sonderbaren Mann um. „Heilige Scheiße!”, krächzte sie rau und kippte ihm entgegen.


    Duncan neigte verwirrt sein Haupt und strich sich gedanken-verloren eine Strähne aus den Augen. Schon wieder hielt er den Kleinen im Arm! Doch wieso, zum Teufel, pulsierte dabei sein eigener Körper lustvoll?


    Stirnrunzelnd suchte er in den verdreckten Zügen des schmäch-tigen Jünglings nach einer Antwort.


    Das Entsetzen des Kleinen, mit dem er auf Duncan`s Künste reagierte, sprach ebenso für seine Geschichte, wie die Klei-dung, die er trug. Neugierig taxierte er das Leichtgewicht an seiner Brust.


    Ausgeblichene Blue-Jeans zierten die langen, schlaksigen Bei-ne, ein grauer Sweater mit Kapuze, die ihm ständig vom blut-verklebten, kurzgeschnittenen Haar rutschte und eine dick gepolsterte, schwarze Weste darüber, klebten steif am schma-len Oberkörper des Jungen. Eindeutig die Mode des einund-zwanzigsten Jahrhunderts.


    Was bei Khryddrion`s angeheuerten Meuchelmördern nie der Fall war – wie der grausame Prinz selbst, trugen sie die bar-barisch anmutenden Gewänder der alten Welt, in der sich Khryddion am liebsten aufhielt. Die blutrünstige Kreatur fühlte sich in den aufgeklärteren Jahrhunderten fehl am Platz – wobei ihm Duncan absolut beipflichtete.


    Er konnte sich nur zu deutlich an die grausamen Schlachten erinnern, die Khryddion immer wieder aus einer puren Laune heraus angezettelt hatte. Die überwältigende Hingabe, mit der dieses Unwesen seit Äonen von Lebenszeiten das Blut Un-schuldiger vergoss und sich zum Zeitvertreib am mannig-fachen Leid anderer ergötzte, hatte Duncan irgendwann nur noch angewidert. Verächtlich verzog er den Mund.


    Khryddion würde nie verstehen, was ihn an den Menschen faszinierte. Warum er sie vor dessen dunklen Machenschaften bewahren wollte – und sich seit grauer Vorzeit erbittert gegen Khryddion`s Machtübernahme zur Wehr setzte.


    Das brachte Duncan wieder auf die Frage, was er nun mit dem Jungen anfangen sollte. Er hatte gedacht, sein derzeitiger Aufenthaltsort wäre das perfekte Versteck vor Khryddion`s Machenschaften. Durch die Jahrhunderte war er in die Zeit der Clangründung Schottlands gereist. Eine wunderbare, ursprüng-liche Zeit, die ihm durch sorglose Tage der Unschuld im ver-härteten Herzen haften geblieben war. Die einzige Zeit in seinem ewigen Dasein, in der er einen Pulsschlag lang einen Ausblick auf ein glücklicheres, erfüllteres Leben hatte werfen dürfen ... die Zeit mit Caitlin!


    Widerstrebend unterdrückte er die eisige Leere in seinem Geist.


    Wie gerne hätte er sich darin verkrochen ... den heimtückischen Verrat der einzigen Frau vergessen, die es je vermocht hatte, ein tieferes Gefühl in ihm auszulösen. Doch er bezwang die innere Aufruhr, die jedesmal von ihm Besitz ergriff, wenn er das Bild vor seinem inneren Auge heraufbeschwor. Caits wunderschönen schweißnassen, sich hitzig windenden Körper unter Khryddions ...


    Ihr Blut an seinen Händen, das Khryddion nach dem Akt ver-strömt hatte, nur um ihm, Duncan, grinsend seinen absoluten Triumph zu demonstrieren! Der grausame Verrat an beiden hatte Khryddion königlich amüsiert – noch heute klang Duncan dessen widerwärtiges Gelächter über Caits entsetzte Erkennt-nis, nur der Spielball in den Händen zweier Götter gewesen zu sein, in den Ohren. Grimmig schluckte er seinen glühenden Hass hinunter. Für sein hirnloses Vertrauen zahlte er seit Jahrhunderten den Preis. Knurrend schüttelte er die Erinnerung ab und tauchte aus der Vergangenheit auf.


    Was nun?


    Hier konnte er unmöglich bleiben. Er musste zurück und den im Moor verlorenen Charmadin finden. Bedauerlicherweise war das verfluchte Ding gegen seine Kräfte immun – was ihm die Suche erheblich erschwerte. Allerdings könnte ihm der Kleine dabei behilflich sein. Das Mal auf seiner Hand könnte es ihm ermöglichen, den Charmadin anzurufen – einen Ver-such wäre es wert, überlegte Duncan und packte sich den Jungen entschlossen auf die Schulter.


    Dabei galt es auch dringend zu klären, wieso der Junge dieses uralte Relikt berühren konnte, ohne dabei von der Macht, die in ihm wohnte, zerrissen zu werden. Dann hüllte er sie beide in seine Macht ein und löste sich in schwarzen Nebel auf.


    


    Rhyann erwachte ruckartig und schnellte hoch. Stöhnend rieb sie sich die pochenden Schläfen. Wow – das war vielleicht ein irrer Traum gewesen! So real ...


    Unwillig, auch nur eine Faser ihres Körpers zu bewegen, ließ sie sich wieder zurückplumpsen und stülpte sich ein Kissen über`s Gesicht.


    Nach diesem Alptraum würde sie so schnell nicht aus den Federn springen, entschied sie und gönnte sich noch eine Mütze voll Schlaf.


    Eine geraume Weile später entriss ihr jemand den weichen Lichtschutz und sie quittierte die Aktion mit einem verschlafe-nen Grunzer.


    „Aufwachen!” Entschlossen rüttelte der Störenfried an ihren Schultern.


    „Grmpfh!” Gähnend blinzelte sie in den taghellen Raum und verschluckte sich fast an ihrer Zunge. Ein völlig fremder Kerl zerrte an ihr herum und versuchte sie aus dem Bett zu wer-fen!!!


    „Was zur Hölle...?”, begann sie gerade in bester Morgen-mufffel-Manier, als sie einen kurzen Blick auf das Zimmer hinter dem Typen erhaschte. Das war eindeutig weder ihr Zuhause, noch ein ihr irgendwie bekannter Ort.


    Meine Güte – war sie nach einem Gigg mit ihren Jungs be-soffen in die nächstbeste Absteige getorkelt? Sie vertrug einfach nichts, das sollte sie sich endlich mal eingestehen – auch wenn das noch so sehr zu ihrer gerade erfolgversprechend beginnenden Rockstar-Karriere passte!


    Bevor sie einen ernsthaft klaren Gedanken fassen konnte, griff der zudringliche Ochse ihr an den Sweater und zog sie daran hoch. Mit einem Ruck schlug Rhyann seine Hand weg. Was zu viel war, war zu viel!


    „Mach dich vom Acker, Junge, oder ich zieh dir eins über!”, fauchte sie wütend.


    „Alles in Ordnung, Kleiner?”, kam es kopfschüttelnd vom anderen Ende des Arms, an dem sie recht unwürdig hing.


    Knurrig warf sie den ersten, richtig wachen Blick auf den Grapscher – und wünschte sich spontan weit, weit weg!


    „Ach du Scheiße!” Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen – der Typ war derselbe von gestern!! Rasend fluteten die Ein-drücke aus dem vermeintlichen Alptraum durch ihr zermar-tertes Hirn. Was heißen würde, dass es kein Alptraum sein konnte. Oder sie immer noch im selbigen festhing. Zittrig hob sie eine Hand, um sich in den Arm zu kneifen.


    Duncan schürzte verständnislos die Lippen. Der Junge war offensichtlich rechtschaffen durcheinander. „Würdest du mir mal erklären, was du da treibst?”, verlangte er zu wissen und ruckte kurz an seinem ausgestreckten Arm, während er den Kleinen sanft auf dem Bett absetzte.


    So ein Mist! Offenbar kein Traum. Rhyann wachte weder auf, noch konnte sie behaupten, sie würde keinen realen Schmerz verspüren ... Eher im Gegenteil. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn, als sie die gesammelten Signale aus ihrem zerschunde-nen Körper empfing.


    „Och”, stöhnte sie, dann kippte sie zur Seite.


    „Steh auf – wir müssen los!”, Duncans tiefe Stimme schallte über ihrem Nachtlager.


    „Das is` mir sowas von latte, Batman. Ich mach keinen verdammten Schritt ...” Gerade setzte sie zu einer grummeln-den Abwehrtirade an, als der Hüne nach ihr griff. „Und nimm endlich deine verfluchten Griffel von mir, du perverser Irrer!”


    War das zu fassen? Ständig fummelte dieses verderbte Aphro-disiakum an ihr herum ... so konnte sie ihr Versteckspiel gleich in der Pfeife rauchen. Apropos vergessen ... Da war noch irgendeine wichtige Information, die sie fast greifen konnte, bevor sie ihr wieder entglitt. Hm ... Nein, da war nix zu machen. Sie war einfach zu fertig, um in Ruhe nachdenken zu können.


    Während er noch zwischen Heiterkeit und Gereiztheit über die Laune des Jungen schwankte, griff Duncan unter dessen Arme und hob ihn aus den Laken. Entschied sich im selben Moment dafür, nachsichtig zu sein – immerhin hatte der Kleine einiges einstecken müssen – in dem er eine donnernde Faust auf die aristokratische Nase bekam.


    Duncan`s jahrhundertelange Beherrschung geriet ernsthaft ins Wanken, als ihm zuckende Lichtblitze die Sicht nahmen. Er musste nicht erst seine Kräfte bemühen und den Schaden beseitigen, den der Junge verursacht hatte, um zu erkennen, dass seine Moorbeute sich wieder einmal aus dem Staub gemacht hatte. Seufzend schritt er zur geöffneten Türe und stieß einen Brüller aus, der die Grundmauern hätte erschüttern können.


    


    “ZU MIR!” - Die Worte in der Sidhe-Sprache hallten noch durch die steinernen Flure, als die schmächtige Statur des Jungen auch schon zappelnd und sich gegen die Steinquader stemmend um die Zimmerflucht bog.


    Rhyann kämpfte verzweifelt gegen den unnatürlichen Sog an, der sie unweigerlich zurück in Batmans Richtung zerrte.


    Jeder Mauersims, den sie greifen konnte, schrabbte empfind-lich an ihren Fingerspitzen vorbei. Jede Vertiefung im Boden, in die sie ihre Biker-Boots grub, überdehnte ihre strapazierten Muskeln.


    Doch keine ihrer verzweifelten Bemühungen stoppte diesen mysteriösen Gewaltmarsch auf den Vampirfürst zu.


    Und diesem Namen machte er derzeit wirklich alle Ehre: Mit gebauschtem, nachtschwarzem Mantel und unheilvoll dunklen Nebelschwaden um seinen riesigen Körper wabernd, stand er auf dem Flur und hielt die Hand ausgestreckt, als würde er an den Fäden ziehen, an denen sie wie eine Marionette hing.


    Stumm vor Entsetzen strampelte Rhyann mit den Beinen, ruderte mit den Armen ... Hilfe, sie kam viel zu nah in den Wirkungsbereich des dunklen Gottes! Und mit einem Mal lösten sich die letzten Nebelschwaden auf ihrem Gedächtnis und ihr Unterkiefer begann unwillkürlich zu zittern. Der Typ sah nicht nur unheimlich aus – der beschäftigte sich auch mit unlauteren Praktiken, die definitiv über ihr Verständnis hi-nausgingen. Würde sie nicht wundern, wenn er einer von die-sen satanistischen Gothicfreaks wäre.


    Auf jeden Fall stimmte was nicht mit diesem extraordinären Raubtier. Oh Mist – sie saß mal wieder prächtig in der Patsche!


    Das Muskelpaket beugte sich gerade mit einem finsteren Glitzern in den Augen zu ihr herunter. „Noch so ein Ding und du kannst ...” Weiter kam er nicht, denn der Junge hob den Kopf und blickte ihm mit trotzig erhobenem Kinn fest in die Augen, während er Duncan`s Satz selbst beendete.


    „... mir die Radieschen von unten ansehen? Blabla!” Rhyann schnitt ihm eine Grimasse und hieb ihm mit aller Kraft vor`s Schienbein. „Dann tu`s doch endlich, du Weichei! Ständig nur blöd rumlabern und drohen kann ich auch!”


    Augen zu und durch, dachte sie. Sie hatte sich soeben entschieden, Mr. Pheromon entweder zur Beendigung dieses unwürdigen Geiseldramas – mit ihr als leicht debiler Haupt-person – zu zwingen oder bis aufs Blut zu reizen.


    Wenn die Erinnerungen, die ihr in unangenehmer Detailtreue zugeflossen waren, nur annähernd stimmten, hatte sie sowieso ein größeres Problem ... oder gar keins mehr, je nach dem Standpunkt des Betrachters.


    Duncan bebte innerlich vor Lachen und schüttelte resigniert den Kopf. Weichei! ... Er hatte sich schon unzählige Schimpf-wörter im Laufe der Zeit anhören müssen – und keins davon war ungesühnt geblieben – aber Weichei war definitiv bis dato noch nicht darunter gewesen. Oh ihr Götter!


    Der Junge hatte eindeutig mehr Mumm, als gut für ihn und seine sterbliche Hülle war. Hätte Khryddion ihn wirklich in die Hände bekommen, er hätte seinen eigenen Golem wohl zer-stört, bevor dieser irgendwelche Dienste für ihn hätte leisten können.


    Duncan schauderte bei dem Gedanken an den Jungen in Khryddion`s brutalen Pranken. Das würde er nicht zulassen! Noch bevor er dieses Gefühl erkunden konnte, das sich un-sinnig in seinen Kopf geschlichen hatte, richtete sich seine Aufmerksamkeit wieder nach außen.


    „Au, verdammt! Hör sofort mit dem Unsinn auf, du Biest!”


    Ungläubig glotzte Duncan auf seine rechte Hand, die nun eine rötliche Bissmarke aufwies. Der kleine Kerl hatte ihn tatsäch-lich gebissen! Ganz zu schweigen von dem ständigen Körper-kontakt, der für Duncan der erste seit einem guten Jahrhundert war (wenn man mal von gelegentlichen, kurzen Geschlechts-akten absah), war das wohl die Premiere schlechthin: Ein halbes Kind verbiss sich im Hochfürst der Dunkelelben! Duncan`s polterndes Gelächter erschütterte Rhyannon mehr, als sie sich eingestand.


    Wenn sich Mr. Sexy hier wieder beruhigt hatte, konnte sie dann ja gehen, nölte sie in Gedanken. Sein Anblick war wirk-lich unglaublich – sie musste ihre Emotionen dabei zwingend unter Kontrolle bringen, sonst würden ihr noch die eigenen Hormone zum Fallstrick ihrer Charade.


    „Hast du`s dann?”, zischte sie ärgerlich, weil sich der finstere Bodybuilder immer noch über ihren Versuch, ihm dental zu zeigen, wo der Hammer hängt, vor Lachen ausschüttete.


    Gut, das war wohl eher blamabel gewesen – der Hüne zeigte ohnehin keinerlei Reaktionen auf Schmerz, soweit sie das beobachtet hatte. Zumindest schien er selbigen in Sekunden-schnelle wieder zu vergessen. Gerade sinnierte Rhyann über die Möglichkeit, dass Neandertaler-Sonnyboy eventuell einfach zu lahme Synapsenbahnen ins Hirn sein eigen nannte, um irgendwas länger als fünf Sekunden zu verfolgen, als seine vorherhige Aufforderung erneut an ihre Ohren drang. Offen-bar war ihre These bezüglich unterbelichteter Amnesie falsch.


    „Wir müssen endlich los, Kleiner. Willst du dich vorher vielleicht noch kurz frischmachen?”


    „Was soll dieses unheilige Gedrängel eigentlich ständig? Und wohin soll ich überhaupt? – Äh, und nein, will ich nicht!”, schnappte sie und schlug die hilfreich ausgestreckte Hand zurück. Soweit kam`s noch! Erschrocken drehte sie den Kopf zur Seite, als Batmans schnüffelndes Antlitz verdächtig nah an ihrer ungeschützten Halspartie erschien. Doch ein Vampir???


    „Würde ich dir aber dringend ans Herz legen. Du riechst etwas streng!”, war die süffisante Antwort auf den Fragenkatalog, den sie ihm unterbreitet hatte.


    Na prima!


    „Nur zu deiner Info: ich rieche nicht, ich stinke! Und das ist verdammt nochmal nicht mein Problem – dank dir spaziere ich schon seit, Gott weiß wie vielen, Tagen im selben Outfit durch die Gegend.” Rhyann schnaubte entrüstet. „Außerdem, falls du dich dunkel daran entsinnst ... in versifften Kellerverließen rumzuhocken war nicht gerade meine Idee!” Von Schlamm- und Blut-Accessoires ganz zu schweigen. Wäre ja noch schö-ner, wenn Batman ihren derzeitigen Geruchszustand IHR an-kreiden wollte.


    Sie stöhnte innerlich, denn er hatte ja Recht. Sie stank er-bärmlich und wünschte sich eigentlich nichts sehnlicher, als ein warmes Bad – allerdings wäre das Bekleidungsausmaß dabei recht dürftig. Was ihrem Versteckspiel nicht wirklich zuträg-lich wäre. Und der Finsterling natürlich vollständig anders sah...


    „Also nur um dir die Situation grob zu umreißen: Wie die Dinge liegen, werden wir wohl die nächste Zeit zusammen verbringen.”


    Duncan`s Züge verdunkelten sich kaum merklich – diese Aussicht versetzte ihn nun auch nicht gerade in Hochstim-mung. Doch die absolut entsetzte Miene, die das Jüngelchen auf seine Aussage hin zur Schau stellte, grenzte an eine Kränkung!


    „Und ich werde mich nicht mit einem derartig stinkenden, dreckverschmierten Ungetüm unterm Arm durch die Gezeiten bewegen – hast du mich verstanden?” Hart umschloss seine Rechte das angespannte Kinn des Knaben, als Duncan ihn zwang, ihm in die Augen zu blicken.


    Aha – unterm Arm. An den Strand? Sonst alles klaro?


    Rhyann schniefte ärgerlich. „Darf ich mal raten: Meine Zustimmung ist in diesem dämlichen Spiel wohl nicht einge-plant?” Fauchend versuchte der Junge sich aus dem stahlharten Griff zu befreien. „Wie ich das sehe, kannst du mich wohl nicht dazu zwingen...”


    Ups! ´Total falsche Einleitung, Rhyann`, schoss es ihr durch den Kopf, als sich sein sardonisches Grinsen in ihr Blickfeld schob. Duncans wilder Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er sehr wohl konnte!


    „Nun. Wie ich das sehe, hast du exakt zwei Alternativen: entweder du tust es oder ich! Und ich glaube nicht, dass das eine besonders angenehme Erfahrung für dich wird.”


    Rhyann nickte beklommen – den letzten Satz hätte er sich ebensogut sparen können. Das glaubte sie ihm aufs Wort. Vor allem, wenn er die Überraschung unter ihren Klamotten entdecken würde ... das würde sogar verdammt unangenehm für sie werden. Oh Mann!


    Alle Heilige runterfluchend kletterte sie schließlich auf wacke-ligen Beinen aus dem Bett. Ihr Körper sandte immer noch heiße Schmerzwellen und sie biss sich trotzig auf die Lippen. „Wo ist das Badezimmer?”, verlangte sie zu wissen und blitzte ihr Gegenüber zornig an. Der sollte sich bloß nicht erdreisten, seinen Triumph auszukosten.


    Was er natürlich prompt tat. „Endlich hast du akzeptiert, wie der Hase läuft! Stell dich gut mit mir und du kannst deiner Wege ziehen, Junge. Ich will lediglich das Amulett finden.”


    Duncan`s blasiertes Lächeln war eine herzliche Einladung, es ihm aus dem Antlitz zu polieren. Was Rhyann auch liebend gern getan hätte, schwebte nicht immer noch die garstige Drohung im Raum, er würde sich persönlich an ihren Klamot-ten vergreifen. Also nuschelte sie mit zusammengebissenen Zähnen erneut, sie wüsste gern, wo sich das Bad befindet – und erntete verächtliches Gelächter.


    „Kleiner, hier gibt`s keine solche Einrichtung. Du wirst mit einem Holzzuber und einem Stück Seife vorlieb nehmen müs-sen.” Einer der lederbemäntelten Baumstamm-Arme deutete in die Zimmerecke, in der sich ein unidentifizierbares Holzunge-tüm befand, aus dem es wässrig suppte. „Du wirst alle nötigen Utensilien vorfinden.” Er zog den Mantel aus, warf ihn achtlos auf den Boden und machte es sich auf dem ausladend großen Bett gemütlich. Einen Augenaufschlag später hatte er ein Schlachtplatte von enormem Ausmaß vor sich liegen und griff beherzt zu.


    Duncan wischte sich den Bratensaft vom Kinn und wedelte dem Jungen, der wie angewurzelt an der gegenüberliegenden Zimmerwand stand, mit einem Hähnchenschlegel zu. „Wenn ich um etwas Eile bitten dürfte – meine Geduld ist nicht uner-schöpflich.”


    Gott im Himmel! - Rhyann überlegte fieberhaft, wie sie schnellstens aus dem Zimmer verschwinden könnte. Ein Erdbeben vielleicht? Eine kleine Sintflut? Fest stand: Sie würde definitiv nicht vor diesem dunklen Engel baden. Nicht in diesem Leben!


    „Ähm ...”, stotternd begann sie und verschluckte sich am Kloß in ihrer Kehle. Nachdem sie nun seine volle, missbilligende Aufmerksamkeit hatte, verlor sie komplett den Mut. Die Wahl zwischen einem Bad VOR ihm oder VON ihm, war nicht wirklich aufmunternd.


    „Was ist denn noch?” Duncan verspürte seit langem mal wieder Hunger und der Junge versalzte ihm soeben durch seine wiederholte Weigerung die gute Laune darüber. Seltsam, dass der schon wieder Ängste ausströmte – so wasserscheu konnte er doch nicht sein? Stirnrunzelnd wartete er auf eine Erklä-rung.


    Rhyann raffte ihren letzten Rest Mut zusammen und haspelte hastig hervor, sie würde nicht vor Zuschauern baden.


    Seine daraufhin arrogant erhobene Augenbraue ließ keinen Zweifel daran, dass ihre Animositäten Batman eher peripher tangierten. Verärgert erhob Duncan sich und rauschte auf den Jungen zu – er hatte lange genug gefackelt. Gesättigt und aufbruchbereit, gedachte er diesen langwierigen Prozess nun zu beschleunigen. „Du hattest deine Chance, Kleiner!” Missmutig wartete er noch einen Moment, ob das den Kerl endlich in Fahrt bringen würde ... dann hob er den zur Salzsäule erstarrten Knaben mit einer unauffälligen Geste abrupt in die Luft.


    Der kleine Kerl fing augenblicklich an, zu krakeelen und mit allem, was zur Verfügung stand, um sich zu schlagen.


    Geschmeidig wich Duncan einem Arm seines bedauerlichen Opfers aus und lächelte verschlagen. Einen Herzschlag später wurde Rhyann unter Wasser getaucht.


    Als sie prustend wieder an die Oberfläche tauchte, erspähte sie einen eindeutig belustigten Finsterling. Sollte der widerliche Typ doch an seiner Schadenfreude ersticken! Bevor sie ihm jedoch eine dementsprechende Empfehlung auf den Weg geben konnte, wurde sie unerbittlich ein weiteres Mal getunkt.


    Rhyann ruderte mit den Armen, um diesen diabolischen Ty-rann davor abzuhalten, sie zu ersäufen. Da wurde sie wieder nach oben gezogen.


    „Du ... blödes ... Schwein!”, keuchte sie atemlos und presste hastig die Luft in ihre Lungen, für den Fall, dass dieses ent-würdigende Spiel sich über eine weitere Runde zog.


    Eigentlich sollte einer seiner Untergebenen sich mit diesem ungehobelten Rangen abgeben, überlegte Duncan müßig. Wa-rum er es trotzdem selbst erledigte, dem kleinen Wilden etwas Manieren einzubläuen, wusste er beim besten Willen nicht. Allerdings musste das schleunigst getan werden – der Junge war eine echte Landplage. Irgendjemand sollte ihm ernsthaft den Mund mit Seife auswaschen! Wahrscheinlich war auch genau das der Grund, wieso ausgerechnet der Fürst der Dunkel-heit sich persönlich um so ein Kind kümmerte – was eigentlich völlig abwegig sein müsste. Nicht sein sollte. Nicht sein durfte!


    Doch Duncan langweilte sich fast zu Tode ...


    Trotz seines erbitterten Kampfes gegen Khryddion und immer neuer Finten, mit denen er seinem Erzfeind zusetzte – es gab nichts wirklich Aufregendes in seinem jahrhundertelang wäh-renden Dasein.


    Und der kleine Wildfang in seinen Armen war eine erfrischen-de Abwechslung. „Grmpfhh!” Prustend schüttelte er seine nachtschwarze Mähne. So viel Erfrischung benötigte er auch wieder nicht – der Junge hatte ihm die Hälfte des Zuberinhalts fontänenartig ins Gesicht geplatscht. Aufseufzend bannte er die herumwedelnden Arme. Eingestrickt in seine Künste konnte der Junge nun keinen Atemzug mehr tun, wenn er, Duncan, es nicht wollte.


    Rhyann hörte, dass der Batman-Verschnitt mit ihr sprach und verstand keines seiner Worte. Sie konnte sich keinen Nano-meter mehr bewegen – er hatte ihr irgendwelche Drogen ins Wasser geschüttet. Bestimmt dieses Pfeilgift von irgend-welchen ominösen Fröschen aus dem Amazonas, der verflixte Name fiel ihr gerade nicht ein ... sie hatte davon gehört, dass es die Muskelkontrolle derart lahmlegen könne. Nur hätte sie das nicht unbedingt am eigenen Leib erfahren müssen.


    Ha! – Curare hieß das Zeug! Diese Ratte hatte Curare als Badezusatz verwendet. Oh Gott ...


    Kurz davor, in Panik auszubrechen, biss sie ihm in Erman-gelung einer anderen Verteidigungsmöglichkeit in den muskel-strangbesetzten Nacken, als er sich zu ihr herunterneigte und nach ihr griff.


    Im selben Moment, in dem ihre Lippen seine Haut berührten, schnellte ihr Adrenalinpegel in schwindelnde Höhen und ihr Pulsschlag hämmerte hart gegen ihren Hals.


    Stöhnend bog Duncan sich den weichen Lippen entgegen; bis er verwirrt erkannte, was er da trieb. Die irrwitzigen Strom-stöße ignorierend schob er das irritierende Aufbäumen seiner Begierde zur Seite und begann den Jungen zu entkleiden.


    „Mach das nochmal und ich ...”


    Duncan stockte mitten in der gebellten Drohung. Die sich aufdrängende Frage war, WAS würde er dann tun?


    Soweit er wusste, war er dem weiblichen Geschlecht zugetan – und das seit Äonen. Aufgewühlt schnauzte Duncan den Jungen an, endlich stillzuhalten, während er ihn aus der völlig ver-dreckten Jacke schälte. Mit seinen verdrehten Sinnesauf-wallungen konnte er sich später noch auseinander setzen.


    Rhyannons Sinne drehten sich in einem blutroten Strudel und ihr ohnehin schon überreiztes Hirn setzte aus. Lauthals schreiend und geifernd wehrte sie sich gegen seine totale Übermacht.


    Fassungsloses Entsetzen ergriff von ihr Besitz.


    Es würde passieren! – Er würde ihr wehtun!


    Sehr wehtun.


    Nein!


    Niemals!


    Weg von mir. WEG!!!


    Im Stakkato prasselten immer wieder die grauenvollsten Erin-nerungen ihres Lebens auf sie ein und sie wünschte sich, er hätte sie im Sumpf liegen lassen. Rhyann kämpfte vehement mit angehaltenem Atem gegen die unsichtbaren Fesseln, die ihren Körper in ihrer Gewalt hielten und spürte nicht, wie Mus-keln und Sehnen dabei rissen.


    Ihre panische, unbeherrschbare Agonie steigerte sich in immer grauenvollere Ausmaße, bis sie angetrieben von purer, nackter Verzweiflung ihren Körper so überstrapazierte, dass ihr Unter-armknochen und mehrere Rippen geräuschvoll knacksten.


    Eine Sekunde später ließ der zu lange währende Sauerstoff-mangel sie ihre Besinnung gnädigerweise verlieren.


    


    „Bei den Alten der Sidhe!” Duncan stieß ein ungläubiges Keuchen aus. Der Junge hatte sich soeben aus überschießender Hysterie mehrere Knochen im Leib gebrochen ... Er war schier verrückt geworden vor fürchterlicher Panik – vor einem warmen Bad???


    Erschrocken schüttelte der Hüne sein langes Kriegerhaar. Eines stand fest: Er hatte schon viel in seinem unsterblichen Leben gesehen, aber, dass man de facto vor Wasserscheu starb, war noch nicht dabei gewesen. Irgendwas stank hier zum Himmel – und das war nicht nur der kleine Wilde, der wie ein Häufchen Elend in seinen Armen hing.


    Duncan brauchte einen Augenblick, um sich von den heftigen Emotionen zu befreien, die der Junge ihm gesandt und in ihm ausgelöst hatte! Dann machte er sich, immer noch zutiefst be-rührt von der empfundenen Intensität, daran, den Kleinen zurückzuholen.


    Seine Druidenkünste benutzend, heilte er alle Wunden und Blessuren, die er vorfand. Die Vielzahl der Verletzungen versetzte Duncan in helles Erstaunen – der Junge hätte sich vor Schmerzen winden müssen.


    Während er im Körper des Jungen verweilte, überkam ihn ein ungutes Gefühl. An diesem Kerl stimmte irgendwas nicht. Doch es war nichts zu finden, was auf Khryddions Eingreifen schließen ließ. Grübelnd schnellte Duncan an die Oberfläche, als seine Sinne ihm meldeten, dass der Junge wieder zu Bewusstsein kam.


    „So ein verfluchter ...” Weiter kam der Fürst der Dunkelelben nicht, denn er musste gegen die heftige Abwehr des Jungen tatsächlich seine Konzentration bewahren. Der gebärdete sich, kaum unter den Lebenden, so aberwitzig wie zuvor.


    Obwohl Duncan wahrhaftig Mitleid für den Jungen empfand – soviel Angst sollte ein so schmächtiges Kerlchen nicht empfin-den müssen – hatte er die Nase nun gestrichen voll von dem Rumgehampel.


    Gefährlich leise warnte er: „Wenn du jetzt nicht augenblicklich Ruhe gibst, werfe ich dich aus dem Fenster!” Entrüstet gab der sagenumwobene Hochkönig der dunklen Kinder Danu`s schließlich auf.


    


    Der Kleine hatte das hoffnungsvolle Aufblitzen in seinen Augen nicht verbergen können. Das war doch die Höhe!


    Sanft hob er den unvernünftigen Sterblichen aus dem Wasch-bottich und schmunzelte leise in sich hinein. Das war wohl seit Anbeginn der Zeit das erste Mal, dass er aus einem Duell des Willens nicht als Sieger hervorging. Seltsamerweise empfand Duncan es nicht als Schmach. Er war nur froh, die unsägliche Pein des Jungen nicht mehr länger mit anfühlen zu müssen.


    Doch als er ihm einen kleinen Sturzbach aus Dreck aus den Augen wischen wollte, der ihm von einer Strähne tropfte, bog der Junge erneut wimmernd den Kopf durch.


    „Hm.” Duncan kam zu dem Schluss, dass Wasserscheu wohl doch nicht der Auslöser für dieses Spektakel war.


    Schließlich entschied er sich für den direkten Weg. „Wovor hast du solche Angst, Kleiner?”, begehrte er zu wissen und öffnete dessen Geist zeitgleich kurzfristig für seine Druiden-sinne.


    Eine Sekunde später glaubte er, seinen eigenen Künsten nicht mehr trauen zu können. Die Gedanken des Jungen waren haarsträubend! Interpretierte er das chaotische Debakel richtig, weigerte sich dieser sture Holzkopf schlicht aus Angst vor Zurschaustellung seiner Nacktheit?


    „Das ist doch wohl nicht zu glauben – du dämliche Ausgeburt eines Kartoffelstrunks ziehst den Tod durch Ersticken oder einen Sturz aus dem Fenster ernsthaft vor, nur damit ich deinen nackten Körper nicht betrachte? Wie blöd kann ein einzelner von euch eigentlich sein?” Wutschnaubend stapfte der Elben-fürst vor dem Bett, auf dem er die kleine Wildkatze deponiert hatte, auf und ab. Die Tatsache, dass der Kleine nicht einmal versuchte, die Geschichte zu leugnen, minderte seine Entrüs-tung nicht erheblich.


    „Hängst du so wenig an deinem kleinen Leben, du dummes Ding? Wie kannst du nur so ein unwürdiges Theater veran-stalten – auf dem Boden deiner Sterblichkeit?”


    Rhyann stierte verdutzt auf den aufmarschierenden Koloss, der sich immer weiter in Rage redete. Was hatte sie da nicht mit-bekommen? Sie hatte doch erklärt, sie würde nicht vor Publi-kum baden! Weshalb also meckerte der bescheuerte Typ hin-terher rum? Überhaupt, was ging ihn eigentlich ihr Leben an? Und wieso Sterblichkeit ... ähm? Sie verstand nur noch Bahn-hof.


    „Grmpf! Das sehe ich allerdings auch so, du unterentwickeltes Etwas!”


    Grimmig schlug der Vampirkönig gegen einen unschuldigen Steinquader in der Zimmerwand.


    Himmel, was laberte Batman da eigentlich daher? Hörte sich ja fast so an, als würde er ihre Gedanken lesen können ...


    „Kann ich auch – zumindest, wenn ich will, Kleiner!” Ein ent-waffnendes Grinsen breitete sich auf dem düsteren Gott aus und Rhyann`s Unterkiefer verabschiedete sich gen Boden. Hei… heilige Scheiße!


    Rhyann bemühte sich krampfhaft, sich nicht durch die un-schicklichen Gedanken über diese Verheißung eines Lächelns zu verraten, das ihr Schauer über die Haut jagte und wünschte sich einfach nur noch weg von hier.


    „Dein Wunsch ist mir Befehl!” Duncan trat näher, zog sie an seine breite Brust und hüllte sie in seinen Zauber. „Genau das versuche ich seit einiger Zeit zu erreichen, Jungchen!”, setzte sie ein dunkles Raunen an ihrem Ohr in Kenntnis.


    Also wenn das hier irgendeinen Sinn ergeben sollte, würde sie einen Besen fressen, schwor sich Rhyann. Sie kapierte einfach nicht, was vor sich ging.


    Einen Lidschlag später standen beide auf einer wunderschönen, kreisrunden Lichtung. Durch ein dichtes Blätterdach verirrte Sonnenstrahlen wärmten ihre Haut, eine laue Sommerbrise umspielte ihre Körper.


    Rhyann seufzte ergriffen. Der wohltuende Zauber dieses ver-wunschenen Ortes berührte ihre zerrissene Seele warm und umschmeichelnd. Lautlos, entspannt und zutiefst zufrieden glitt sie völlig losgelöst in das taubenetzte Moos und lauschte ent-zückt dem Gezwitscher der Vögel und dem Summen der Insek-ten.


    „Hmmmm.” War das schön hier. Rhyann gab sich ganz der Magie des Moments hin und räkelte sich selbstvergessen und wohlig auf dem lavendel-duftigen Untergrund.


    „Äh...” Verblüfft blickte Duncan auf die hingegossene Gestalt des Jungen. So eine Reaktion hatte er wirklich nicht erwartet. Blitzartig durchfuhren ihn heiße Stromstöße. Er konnte der lasziven Sinnlicheit dieses Augenblicks kaum etwas entgegen-setzen. Sein Verlangen regte sich mit aller Macht.


    Bei Danu – das war ein Knabe! Definitiv das falsche Ge-schlecht für derlei Gedankengänge ...


    Ungnädig rüttelte er an Rhyanns Schulter. „Komm zu dir, Dreckspatz! Du darfst an diesem Ort nicht einschlafen.” Er ertappte sich dabei, wie er sanft über die Wange des Jungen strich. Der Fürst der Finsterelben überspielte eine nie gekannte Unsicherheit mit altbewährter Ruppigkeit. Barsch zog er den benommenen Jungen hoch und schüttelte ihn ordentlich durch.


    Mit einem Schlag wurde Rhyann hellwach – der Typ hielt sie ja in den Armen. Ach du Scheiße!


    


    Dann wurde es dunkel um sie. Und sekundenschnell wieder taghell ... und nass. Beide standen in einem kristallklaren Berg-quell, der ihre Körper warm umplätscherte.


    „W-was ... wa... was...?” Rhyann starrte ehrfürchtig zu ihrem Peiniger auf. Dieser Fiesling brachte sie noch um ihren letzten Rest Verstandes. Wie konnte das sein – wie machte der Typ das nur?


    Prustendes Gelächter perlte über sie hinweg. „Du ahnst nicht mal im Entferntesten, wer ich bin, was?” Duncan grinste breit. Solch unschuldige Ahnungslosigkeit war ihm noch nicht untergekommen.


    Rhyann sog zittrig die Luft ein und entschied sich das Ganze von der praktischen Seite zu betrachten: Entweder war sie total durchgeknallt, oder sie hatte einen der realsten Träume der Menschheitsgeschichte. In beiden Fällen war es letztlich scheißegal, wie sie reagierte – entweder wären ihr die Konse-quenzen schnuppe oder sie würde sie nicht mal mitbekommen, andernfalls gäbe es erst gar keine.


    So einfach war das mysteriöse Rumzappen hin oder her.


    „Deine wundervolle Kinderstube hat bisher auch keine höfliche Vorstellung eingeschlossen, Batman!”, erwiderte sie daraufhin patzig.


    Fragend musterte der düstere Beau sie. „Du hast mich doch gerufen! Also müsstest du zumindest einen meiner Namen kennen!” Immerhin war er der einzige Erin gewesen, der seine Stimme hätte erheben können. Logische Schlussfolgerung.


    Gut, das war`s! Rhyann konnte einfach nicht mehr – das war zu viel für jegliche Selbstbeherrschung, bei aller Liebe!


    Keuchend und ächzend hing sie am breitesten Brustkorb, der ihr je untergekommen war ... und brach in schallendes Geläch-ter aus.


    Einen widerlichen, kurzen Moment überlegte Duncan ernsthaft, ob er den schmächtigen Knaben nicht einfach in hohem Bogen wegwerfen sollte. Dieses kleine Leichtgewicht hing bebend und zuckend in seinen mächtigen Armen und machte sich über ihn lustig.


    Über ihn, den derzeitigen Duncan Shaunessy McDougal Shaw, Leod von Wallace Tuaragh, Argyll und Maguire! Unsterblicher Hochkönig der Kinder Danus, der dunkle Fürst der Phaerie – der Nacht- oder Dunkelelben. Manche nannten ihn Oberon, andere einfach nur den Naga-Fürst oder riefen ihn bei seinem Elbennamen, Hellorin. Hießen ihn Thor, Odin, Wotan.


    Er trug unzählige Namen – jeder davon geprägt von Ehrfurcht und Magie.


    Lediglich zu seinem Amüsement hatte er sich mit Sterblichen abgegeben. Und sich zu seinem Leidwesen irgendwann mit deren Schicksal unerquicklich verbunden gefühlt. Die Rolle des Highland-Lairds irgendwann in einer eigenartigen, emotio-nalen Anwandlung verinnerlicht.


    Soviele Qualen, die Khryddion unter den Menschen angerichtet hatte ... so viele Leben, die mutwillig zerstört worden waren.


    Duncans äonenlang abgehärtetes Herz begann, sich für die Geschichten der Sterblichen zu interessieren und erweichte allmählich.


    Allerdings wollte Duncan auf die neueste Erweichung dieses lästigen Organs – das die Phaerie im Gegensatz zu den Tuatha de` Danaan von ihrer Gott-Mutter Danu geschenkt bekommen hatten, weshalb sie ungleich launischer waren – bewusst nicht näher eingehen.


    Die aufgestauten, ehemals sorgsam verbarrikadierten Emotio-nen, die dem Jungen entgegenhämmerten, waren lächerlich und absurd. Außerdem erschreckend fehl am Platz!


    Dieser Erin hier, wie die Sidhe – also alle existierenden Elben – die Menschen unter sich nannten, war nun mal kein weib-liches Wesen. Was seine irritierenden Gefühle hinreichend er-klärt hätte.


    Er seufzte vernehmlich. „Hmpfhh. Würdest du Bescheid geben, wenn du fertig bist?”


    Vergrätzt beäugte der Fürst der Phaerie den vor Lachen beben-den Wildfang, der sich federleicht an ihn schmiegte und die Stirn auf seinem Brustbein abgestützt hatte; und noch immer perlend gluckst. Seine Verärgerung verpuffte mit dem plötz-lich aufgekommenen, schmeichelnden Streicheln der vogel-zarten Schulterblätter seines Schützlings.


    Rhyann zischelte und japste an der tröstlich starken Brust des despotischen Hünen und empfand plötzlich gar keine Furcht mehr vor dessen Nähe.


    Ha, der Typ war einfach nur irre.


    ´Du hast meinen Namen gerufen!`, äffte sie ihn im Geiste nach. Hielt der sich für Rumpelstilzchen, oder was? Merkwürden hin oder her, der Typ war göttlich!


    „Siehst du, du kommst der Sache schon näher!” Duncan`s belustigtes, sonores Raunen kribbelte auf ihrem Hinterkopf und sie registrierte die angenehme Massage ihres Rückens.


    Oh, oh! Nicht gut. Zappelnd versuchte sie sich aus der viel zu innigen Umarmung zu winden.


    Duncan stutzte. Dieses Mal hatte er das Aufflammen jener seltsamen Furcht mit seiner Magie erfühlt. Seine Sinne waren so auf die sinnliche Einheit mit dem Jungen konzentriert gewesen – er hatte zweifelsfrei erspürt, wovor der Kleine sich ängstigte: vor seiner Nähe!


    Dieser Erin hatte offensichtlich Sensoren für die Schwingun-gen, die zwischen ihm und Duncan herrschten ... und exakt davor fürchtete er sich zu Tode. Hm.


    Rechtschaffen ratlos starrte Duncan auf die versteinerte Rückenmuskulatur und entschied sich für einen eher kreativen Ausweg aus dieser, auch für ihn relativ peinlichen Lage – und tauchte mit seinem zappelnden Schützling unter.


    


    Schreiend tauchte Rhyann auf und blinzelte zu Tode erschrocken in die schummrige Deckenleuchte. Offensichtlich war sie eingeschlafen und untergetaucht – sie saß in ihrer Badewanne ...


    Unheimliche Erleichterung durchströmte ihre schmerzenden Glieder und sie zupfte ausgelaugt an ihrem verdreckten Swea-ter. Der gehörte auf den Müll – eine Waschmaschine würde da auch nichts mehr beschönigen.


    Moment mal! Stirnrunzelnd starrte sie an sich herab und wäre aus den Latschen gekippt, hätte sie welche getragen.


    Oh Mann. Sie hockte in voller Montur in der Wanne??? Das konnte so nicht stimmen ... war also doch alles real gewesen? Oder glitt sie langsam in die totale, geistige Umnachtung?


    „Schatz, bist du dann soweit?” Eine honigweiche Frauen-stimme hallte durch den Flur ins Bad.


    „Ähh...”, Rhyanns Erinnerung sagte ihr absolut nichts von einer WG mit irgendwelchen obskuren Weibern. Schon gar nicht mit „Schatz”-rufenden.


    Die Badezimmertüre wurde einen Spalt geöffnet und das Gesicht einer strahlend schönen, blond gelockten Frau er-schien. Gleißend lächelnd hing die Gutste ihre strahlenden Zähne zum Trocknen raus und spitzte ihren signalroten Schmollmund kurz darauf zu einem mädchenhaft flötenden „Tsts”.


    „Du solltest dich beeilen, wenn wir noch pünktlich zum Dinner erscheinen wollen. Der Tisch ist für sieben reserviert”, sie warf einen demonstrativen Blick zur Uhr, „und es ist zwanzig vor!”.


    Aha. Rhyann glaubte mittlerweile ernsthaft, sie wäre im fal-schen Film. „Wüsste nicht, dass wir uns kennen – und jetzt beweg deinen Herzchenarsch aus meiner Bude, bevor ich ungemütlich werd!”, herrschte sie die Malibu-Barbie an und wedelte ungehalten mit der Hand. „Boah ... Halt keine Maul-affen feil und mach die Tür von außen zu, Mädel!”


    Rhyann rollte mit den Augen. Genau das war der Grund, warum sie lieber mit Jungs zusammen war. Weiber! Schnallten nix und zickten ständig rum, aus Gründen die sie nie im Leben verstehen würde.


    Tatsächlich lebte sie in einer WG mit ein paar Kumpels aus ihrer Band. Das hatte sich allerdings erledigt, als ihr Drummer Elijah mit einem Super-Tipp aus dem Urlaub gekommen war. Er hatte eine Rucksack-Tour durch Irland gemacht und dabei auf einem Trödelmarkt eine halb verblichene Seite mit einer alten irischen Weise erstanden.


    Da ihre Band „Ravenheart” ständig auf der Suche nach neuem Material war, hatten sie den Text etwas aufgemöbelt und den Song einstudiert.


    Bei einem ihrer ersten Auftritte in den besseren Clubs der Stadt hatte sie den Song gebracht – und seitdem lief so ziemlich alles schief. Die Premiere war ein mittelprächtiges Desaster gewesen ...


    Ein Fehler in der Klimaanlage hatte das Restaurant in eine verwüstete Kaschemme verwandelt. Einige Gäste behaupteten im Interview der lokalen Zeitung steif und fest, ein Tornado sei durch die Räumlichkeiten gezogen.


    Naja. Es war ja auch reichlich Alkohol konsumiert worden ...


    Rhyann selbst hatte nach dem Auftritt zu kämpfen, um ihre Garderobe zu verlassen. Soviele Freaks, die backstage herum lungerten mussten sie nicht mal zu Beginn ihrer Auftritte in den allerletzten Absteigen verscheuchen – und da war der Aufenthaltsraum meist direkt neben den Toiletten gewesen, die in solchen Lokalitäten einen wundervollen Rückzugsort für Drogenkonsumenten oder sonstige Nachtschattengewächse boten.


    Rick und Elijah hatten sich noch in derselben Nacht mit dem Rest der Truppe völlig zerstritten. Ohne Lead-Guitar und Drums putzte eine Band jedoch nicht allzu viel. Daraufhin waren die restlichen Drei auch nicht mehr bei den Proben erschienen.


    


    Ein paar Tage später hielt sie den Hauptgewinn eines mysteriösen Preisausschreibens in Händen – bei dem sie sich nicht mehr erinnern konnte, je mitgemacht zu haben. Ein Flug in die Rocky Mountains. Mit geführter Tour durch die Darth-Sümpfe, die sie sich natürlich nicht hatte entgehen lassen; äh, naja, bis auf die Führung – auf so was stand sie nun mal gar nicht. Über-haupt kam ihr der Tripp mehr als entgegen.


    


    Ihr mühevoll aufgebautes Leben drohte gerade in einem desas-trösen Scherbenhaufen in sich zusammenzufallen. Da war eine kleine Auszeit exakt das Richtige.


    Zuerst dachte sie gar nicht daran, den Gewinn anzutreten – als sie zuguterletzt aber auch noch ihre Taxi-Lizenz verlor, weil ein sturer Bulle sich das falsche Nummernschild notiert hatte, war es rum mit ihrem Durchhaltevermögen.


    Da sie sowieso nicht wusste, woher sie in den nächsten Wo-chen das nötige Kleingeld zum Überleben nehmen sollte – mit ihrer Taxifahrerei hatte sie sich so eben über Wasser halten können – strich sie schließlich kleinlaut die Flaggen und löste den Gewinn ein. Und das, obwohl sie kein gutes Gefühl bei der Sache gehabt hatte ... Hmmpfh.


    


    Kam wohl auch nicht von ungefähr, murmelte sie in ihren nicht vorhandenen Bart, während sie sich entkleidete und endlich den Dreck der letzten Tage herunterwusch. Sie musste das Badewasser dreimal wechseln und verbrauchte eine volle Flasche Duschgel bis auf den letzten Rest, sowie zwei Flaschen Shampoo – doch danach fühlte sie sich endlich wieder wie ein Mensch. War sich aber sicher, sich den verkrusteten Schlamm aus den Haaren hätte herausschneiden müssen, hätte sie damit noch einen einzigen Tag länger gewartet! Dummerweise hatte sich mit der vehementen Aktion auch einen Großteil ihrer Haartönung ausgewaschen. Seit sie denken konnte, überdeckte sie die angeborene, weiße Strähne an ihrer Schläfe mit einem knalligen Rotton. Das ergab einen wunderbaren Kontrast zum Blauschwarz ihrer Naturfarbe – und passte prima ins Bild eines angehenden Rockstars, mit all den unzähligen anderen ket-chuproten Strähnen.


    Was normalerweise knallig ins Auge stach, wies nun allerdings ein zuckriges Rosa auf. Na toll! Grimassenschneidend stand Rhyann vor dem angelaufenen Badspiegel und blies sich ihr fransiges Pony aus der Stirn. Der spleenige Manga-Iro müsste demnächst auch nachgeschnitten werden, beurteilte sie ihr Erscheinungsbild knallhart.


    Sonst würde sie bald niemand mehr mit einem Jungen ver-wechseln können. Außerdem: lange Haare standen ihr einfach nicht.


    Damit wirkte sie mit ihrem blassen Teint wie eine verkappte Südstaatenschönheit aus „Vom Winde verweht“.


    Nicht, dass sie wirklich schön gewesen wäre – aber so was auffällig Weibliches ging ihr mächtig gegen den Strich. Sie war bereits ungewöhnlich reich beschenkt mit ihren aus dem Rah-men fallenden, goldenen Augen – kein Mann auf diesem Glo-bus hätte solche honigschmachtenden Augen sein eigen nennen können.


    Was sie manchmal tierisch auf die Palme brachte!


    Rhyann achtete seit ihrer Jugend in verschiedenen staatlichen Kinderheimen akribisch darauf, dass ihr Erscheinungsbild mit ein paar wenigen Handgriffen in eine maskuline Ausführung geändert werden konnte. Wenn man sich ordentlich verteidigen wollte, konnte man mit Stöckelschuhen, Röcken oder ähn-lichem Pomp rein gar nichts anfangen.


    Noch dazu war man in der heutigen Zeit ungleich sicherer auf den Straßen unterwegs, wenn man nicht jeden Saukerl dazu einlud, sich an einem zu vergehen ... Zumindest, so man sich jederzeit in jedem Stadtbezirk frei bewegen wollte!


    Damit hatte sie bereits leidvolle Erfahrung gemacht – sie war fast tot geprügelt worden, bei dem Versuch, sie zu vergewal-tigen.


    Gottseidank war sie damals bereits mit dreizehn Jahren er-staunlich hart im Nehmen gewesen. Durch den ständigen Um-gang mit älteren Raufbolden und Revoluzzern jeglicher Statur hatte sie sich schon früh angewöhnen müssen, stärker, kratz-bürstiger und rebellischer zu sein, als jeder in ihrem Umkreis. Sie war vorlaut, aufmüpfig und recht schnell bei der Sache, wenn`s ums Austeilen von Unfeinheiten ging.


    Das machte ihr ziemlich viele Feinde und sie bekam recht häufig eins auf`s Maul. Doch da sie jede Niederlage als nötige Lektion ansah, grobe Fehler in ihrem Kampfstil zu finden und dadurch penibel einen nach dem anderen ausmerzen konnte, hatte sie sich mit der Zeit einen festen Ruf geschaffen.


    Niemand, der sie kannte und recht bei Trost war, belästigte sie noch!


    Gut, die fünf Typen, die sich das dann doch getraut hatten, waren nicht aus ihrer Stadt gewesen – und bei der Sache auch nicht wesentlich besser davongekommen, als sie.


    Sie hatte sich gewehrt, bis ihr die Lichter ausgingen. Und das hatte sie sich mit aller vorhandenen Willenskraft erst gestattet, als die anderen bereits am Boden lagen. Trotzdem hatte ihr dieses Erlebnis so viel Respekt vor dem anderen Geschlecht eingeflößt, dass sie außer einigen wenigen, nach strengen Auf-lagen ausgesuchten Busenkumpels keinerlei Kontakt zu Män-nern mehr einging.


    Auf dieses verletzende, angsteinflößende, erniedrigende Spiel mit der Liebe und dem Sex hatte Rhyannon Erin McLeod bisher verzichtet. Und war in ihren 27 Lebensjahren bisher gut damit gefahren.


    Grummelnd verscheuchte sie die unliebsamen Gedankengänge. Es galt immer noch die Frage zu klären, wieso sie nach einem Traum mit Klamotten in der Badewanne hockte.


    Warum war sie wieder zu Hause? Hätte sie nicht eigentlich in einer Pension in den Rockies sein sollen? War doch alles real gewesen? Oder nichts davon – nicht einmal die Busfahrt ins Hochmoor?


    Grübelnd starrte sie auf ihre Handfläche, auf der nichts Ungewöhnliches zu entdecken war. Das eingebrannte Muster war verschwunden ... also doch ein Traum.


    Vermutlich hatte sie sich irgendwas eingepfiffen und den Tripp nicht besonders gut vertragen – ihr fehlte ein erheblicher Teil ihres Kurzzeit-Erinnerungsvermögens.


    Tja. Daran würde sie mit Rumstehen und in den Spiegel starren auch nichts ändern. Schaudernd schlüpfte sie in ihren über-großen grün-blau-gestreiften Bademantel ... das Wasser war längst kalt geworden und im Bad gab`s keinen Heizlüfter.


    Sie sauste, feuchte Tapser hinterlassend, ins Schlafzimmer, knipste die kleine Nachttischlampe an und wühlte in ihrem Kleiderschrank. Der ausgediente Spind quietschte leise, als sie die Türe wieder zustemmte.


    „Hallo Süßer! Willst du dich nicht ein bisschen zu mir legen?”, schnurrte eine rauchige Frauenstimme plötzlich hinter ihrem Rücken. Rhyann zog den Bademantel hastig über der Brust zusammen und drehte sich erschrocken um. Da flätzte Barbie in ihrem Bett rum!


    Äh ... war das das angekündigte Dinner, oder wie jetzt?


    Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Beschmutzte diese wildfremde Frau ihre Laken mit diesem Sexbombenkörper – der, Rhyann räusperte sich zornig, offenbar splitterfasernackt war.


    „Hab ich mich vorhin umständlich ausgedrückt, oder bist du zu hohl, mich zu verstehen?”, blaffte sie.


    Die Blondine schürzte ihre Lippen, was wohl sexy sein sollte und räkelte sich verführerisch ... dann deckte sie sich auf.


    „Boah!” Rhyann verdrehte genervt die Augen. Die checkte offenbar gar nix. Und egal, wer diesen notgeilen Super-Feger hier zurückgelassen hatte, sie würde ein ernstes Machtwort mit ihren Mitbewohnern wechseln müssen!


    So einen Quatsch konnte sie echt nicht gebrauchen. Es war schon schwer genug gewesen, sich an die ganzen Kerle in ihrer unmittelbaren Nähe zu gewöhnen – keiner unter ihnen, der nicht schon versucht hätte, mit ihr anzubändeln.


    Rhyann hatte ihre Meinung mehr als einmal mit den Fäusten verdeutlicht. Sie war schließlich nicht umsonst schon seit Jahren in der Kampfsportschule ums Eck Stammgast.


    Nachdem sie früh bemerkt hatte, dass sie dringend ein Ventil für ihre Impulsivität brauchte, interessierte sie sich für so ziemlich jede Kampfkunstvariante, die ihr unterkam – was sie relativ sicher vor sämtlichen Avancen ihrer männlichen Um-welt machte. Zu ihrem Leidwesen jedoch scheinbar nicht vor der weiblichen ...


    Und Miss Baywatch raffte definitiv nicht, dass sie in den fal-schen Pfründen fischte. Schadenfroh griente sie die groß-brüstige Sexbombe an.


    „Du brauchst dich gar nicht so in Pose zu werfen, Barbie! Pack dich vom Acker – du gräbst am falschen Ufer!” Glucksend wartete Rhyann erst nicht ab, bis der fleischgewordene Män-nertraum endlich den Rückzug antrat, sondern streifte sich unter dem schützenden Bademantel rasch ihre Boxershorts über und machte sich auf die Suche nach einem frischen T-Shirt.


    Sie war gerade fertig angezogen und wollte ihre Jeans zu-knöpfen, als zwei weiche Arme sie von hinten umfingen und inbrünstig streichelnd auf ihr Nachtlager zogen.


    Woah!!! Rhyann konnte dieses Gefummel nicht ab!


    Finster wand sie sich aus den Frauenarmen, die sie, wie Tentakel, überall zu betatschen schienen und hob drohend die Faust in Barbie`s Augenhöhe. „Ich zähl jetzt exakt bis drei, dann bist du verschwunden. Oder du kannst dir für die nächsten Tage den Lidschatten sparen.”


    Wütend starrte sie auf die aufgelöste Frau vor sich, die der absolute Unverstand in Person war. Seufzend saß das Playboy-Bunny zu ihren Füßen und bot ein überzeugendes Bild des Jammers. „Findest du mich nicht anziehend?”, schniefte sie mit kläglicher Stimme.


    Oh, Mann. Klaro – sie war wahrscheinlich der erste vermeint-liche Typ, der nicht freudestrahlend auf sie draufgehüpft war.


    „Süße, ich find dich supersexy, glaub mir! Aber du verschießt dein Pulver in die komplett falsche Richtung! Ich steh nicht auf Frauen ... kapiert?” Seufzend deutete sie in Richtung Zim-mertüre. „Verschwinde einfach und gönn mir `n bisschen Ruhe!”


    Die brauchte sie auch wirklich dringend – irgendwie war sie tierisch fertig.


    


    Duncan stand kurz vor der Verzweiflung. Das konnte doch nicht wahr sein – auf irgendwas stand doch jeder. Wieso biss der Kleine denn nicht an?


    Der Dunkelelben-Fürst schnaubte gekränkt. Er hatte sich solche Mühe gegeben mit seinem kurvigen Ultra-Weibchen. Sie hatte alles, worauf ein gesunder Mann anspringen musste.


    Dass der Junge tatsächlich auf Männer stand, glaubte Duncan auf gar keinen Fall. Sonst hätte das Kerlchen anders auf ihn reagieren müssen. Bisher hatte ihm noch keine Frau wider-stehen können – das verhielte sich also mit einem homosexuell orientierten Mann exakt genauso.


    Der Sterbliche, der ihm widerstehen könnte, müsste erst geboren werden. Jahrhundertelang geschulte Verführungs-künste, gepaart mit einer ausgeprägten, naturgegebenen Sexu-alität, hatten Duncan auf diesem Gebiet zu einem ungeschlage-nen Meister werden lassen.


    Irgendwas hatte er übersehen ... etwas stimmte nicht mit dem Jungen.


    Unschlüssig saß er auf dem Bett und überlegte gerade, ob er eventuell seine Maskerade aufgeben sollte oder lieber doch noch einen Versuch startete.


    Den Jungen zu berühren, ging ihm auch in seiner Verkleidung unter die Haut – wie es wohl wäre, als Frau ... ?


    nNhay!


    Duncan schüttelte energisch seinen blonden Frauenkopf. Es war ja nicht so, dass er keine Geduld aufgewiesen hätte – er hatte es mit Foltermethoden probiert, hatte versucht, den Jungen zu überreden. Hatte ihm geschmeichelt; seine Druiden-sinne an dem naiven Kind wirken lassen ... irgendwann riss selbst der stärkste Geduldsfaden.


    Wofür, bei Danu, hatte er denn Kräfte, die weit über jegliches Vorstellungsvermögen der ahnungslosen Menschheit hinaus-gingen?


    Zwar hatte auch er, der Fürst der Phaerie, Regeln zu befolgen – aber dieser Fall reizte ihn höchstpersönlich.


    Und waren Ausnahmen nicht da, um die Regeln zu bestätigen?


    Noch nie war ihm ein Erin so geheimnisvoll erschienen, wie dieser Junge. Er wollte verdammt sein, wenn er diese Heraus-forderung nicht annahm.


    Magische Beschwörungen in der alten Sprache der Sidhe mur-melnd, erhob er sich und streckte die Hände machtgebietend gen Zimmerdecke ... Sekunden später blinzelte er in die gleißende Helligkeit, die eine 100-Watt-Leuchtröhre direkt in seine Pupillen strahlte.


    Rhyann zog die Hand vom Lichtschalter und lehnte sich lässig an den Türstock. „Mal ehrlich – ich hab dir klipp und klar erklärt, wie die Dinge liegen. Soll ich dich raustragen, oder ...”


    Stirnrunzelnd realisierte sie jetzt erst, dass die Barbie merk-würdig gestikulierend auf ihrem Bett rumhopste.


    „Was, zur Hölle, treibst du da eigentlich, Tussi?” Fragend zog sie die Augenbrauen nach oben und trat näher an den ko-mischen Auftritt.


    Duncan grunzte entnervt – er barst mittlerweile vor Mana, wovon er immer mehr an sich zog. Um die komplette Lebens-geschichte eines Erin aus dem Weltenschicksal zu separieren, benötigte er nur noch ein Quentchen mehr ... dann allerdings würde er den Jungen lesen können, wie ein Buch.


    Sein entrückter Blick fiel auf Rhyann – und die Welten ver-schoben sich.


    


    Oh verdammt! Duncan fluchte innerlich. Nicht jetzt, nicht hier!


    Khryddion materialisierte sich in dem kleinen Schlafzimmer ... und hinter ihm eine ganze Schar von den klauenbewährten Firbolg, seinen seelenlosen, geifernden Bluthunden.


    „Komm her!” Duncan streckte abrupt die Hand aus und fing den Blick des Jungen mit seinem ein, um ihn zu zwingen, ihm Folge zu leisten.


    Danu sei Dank! Der Kleine konnte die furchterregende Meute hinter sich mit seinen läppischen Menschensinnen nicht wahr-nehmen.


    Allerdings bewahrte ihn das deshalb mitnichten vor Schaden. Er wäre nicht der Erste, den Khryddion aus der Halbwelt heraus in Stücke riss.


    „Tolles Outfit, Hellorin!”, meldete sich Khryddion`s weiche, schmeichelnde Stimme, die vor Falschheit nur so troff.


    Bei Danu – Duncan schäumte innerlich vor Wut. Erwiderte aber mit ebenso sanft kultiviertem Bass: „Freut mich auch, dich zu sehen, Prinzesschen!” Lächelnd dehnte er die Vokale auf typisch ursprüngliche, gälische Weise ... Eine Vorliebe, die der als zivilisiert geltende Tuatha de` Danaan noch nie hatte leiden können.


    Dann geschah alles auf einmal: Einer der nachtschwarzen Fir-bolg heulte sein durchdringendes Kampfgeschrei – und der Kleine drehte sich japsend zu Khryddion um.


    Duncan glaubte, seine Augen spielten ihm einen bösen Streich ... Der Junge stierte dem schrecklichen Feenprinzen direkt in dessen goldspiegelnden Augen! Das war absolut unmöglich! Er musste sich täuschen ...


    Rhyann stand schreckensstarr zwischen der hohlgedrehten Blondine auf ihrem Bett und dem ... dem ... keine Ahnung was ... was da aus dem übelsten Horrorkabinett ausgebrochen und mitten in ihrem Schlafzimmer gelandet war. Abartige, greifen-ähnliche Wesen mit großen Lederfügeln dräuten, aus massig mit Hauern bewehrten Mäulern sabbernd und widerlich triefend, auf ihrem Schlafzimmerteppich und verschmierten ihn mit speichelndem Schnodder und brodelnder Säure!


    Davor stand die attraktivste Ausgabe von Mann, die sie je gesehen hatte. Und definitiv die blondeste! Sanfte, weißgolde-ne Locken umflossen das Engelsgesicht des gnadenlos schönen Typs. An ihm war einfach alles perfekt: die Symmetrie des fein gemeißelten Antlitzes, der wohlgeformte Körper, die gleißen-de, männliche, fast narzisstische Schönheit ... überirdisch und anziehend!


    Eine fleischgewordene Hommage an die ätherische Ästhetik der Schöpfung, die alles bisher Dagewesene bei weitem über-traf.


    Rhyann fröstelte unkontrolliert ... denn das Wesen hatte die perversesten Augen, die man sich nur vorstellen konnte. Rohe Mordlust und kalte Gier glitzerten ihr entgegen.Was zu dieser aalglatten Schönheit passte – und sie gleichzeitig unsagbar abstoßend machte.


    Sie sog zischend den Atem ein und der Narziss stutzte einen langen Moment, dann legte er den Kopf schief und tat einen Schritt auf sie zu.


    Panik ergriff sie, denn sie konnte sich plötzlich nichts Ekel-hafteres vor stellen, als von dem absurden Wesen berührt zu werden. Entweiht zu werden, besudelt.


    Und sie tat, was sie immer tat, wenn ihr etwas Angst machte – sie fuhr ihre Krallen aus. „Bleib bloß stehen, oder ich polier dir deine hässliche Visage, Arschloch!”, keifte sie.


    Kaum hatte sie den ungeheuerlichen Satz rausgebrüllt, packte Duncan energisch zu und riss sie an sich. Unerbittlich stopfte er den wütend keifenden Jungen in den Schutzwall seiner Arme und benutzte das angestaute Mana, um sich blitzschnell durch die Zeiten zu bewegen.


    Das letzte, was er sah, bevor sie in die Halbwelt eintraten, war Khryddion`s, zu einer rachsüchtigen Grimasse verzogene, Fratze.


    Knurrend kommentierte Duncan die Hiebe und Tritte, die der Junge ihm verpasste, während er sich auf das Lenken der Energiebahnen konzentrierte.


    Der Gezeitenstrom ebbte ab und sie traten aus der Halbwelt in Duncan`s frühzeitliche Burg. Mit einem derben Fluch auf den Lippen krempelte er sich die, hastig mit einer Bluse verhüllten, Arme hoch – er neigte eigentlich nicht zur Gewalt – zumindest seit einigen hundert Jahren nicht mehr, aber der Kleine hatte eine Tracht Prügel bitter nötig!


    Er packte ihn eisern am Schlafittchen und zerrte ihn zum Bett. Ihre heftige Gegenwehr ignorierend warf er Rhyann wut-schnaubend auf die Strohmatratze, drehte sie keuchend auf den Bauch und nestelte an ihrem Hosenbund. Der Kleine war aber auch zu blöd!


    Leichtsinnig hatte er soeben sein Leben in Khryddion`s Augen verwirkt, sich dem grausamen Schlächter durch seine vorlaute Beleidigung auf dem Präsentierteller dargeboten ...


    Wäre Duncans Reaktion nur eine Nanosekunde langsamer gewesen, hätte der gigantische Energieblitz, den Duncan noch aus den Augenwinkeln gesehen hatte, nicht nur die Wand zerschmettert ... Grimmig verstärkte Duncan seinen Griff um Rhyann`s Nacken.


    Was nun geschehen würde, passierte definitiv zum ersten Mal in der Geschichte der Welten. Aber der Phaeriefürst war fest entschlossen, dieser Naturkatastrophe von einem Erinknaben ordentlich den Hosenboden zu versohlen.


    Rhyanns lautstarkes Gezeter riss ihn aus seinen Gedanken.


    Mit einem herzhaften Ruck zerrte der düstere Elbenkönig den Kleinen bis an den Rand des Bettes und klemmte Rhyanns umherstrampelnde Beine kurzerhand zwischen seinen ein. Dann fasste er in ihren Hosenbund – und stand mitten im Mahlstrom heißglühender Wut und aufkeimender Furcht.


    Fast schon tat der Kleine ihm leid. Doch Duncan verschloss seinen Geist energisch vor den störenden Gefühlen und widmete sich lieber dem Öffnen des Gürtels.


    Krächzend schnappte Rhyann nach Luft. Sie war völlig durch den Wind. Was war nur passiert – wer waren diese Horror-figuren gewesen? War dieses absurde Rumgezappe erneut passiert? Wenn ja, wo war sie nun gelandet?


    Und außerdem, wieso riss diese umnachtete Barbie plötzlich mit irrwitziger Stärke an ihrem Gürtel ... und weshalb versetzte sie das in helle Panik?


    Rhyann kreischte auf, als sie merkte, dass die Bemühungen des Blondchens jeden Moment von Erfolg gekrönt sein würden. Ihr Gürtel würde gleich aufgehen und sie konnte sich bei allem, was ihr heilig war, nicht erklären, wieso sie gegen dieses verdammte Pin-up-Girl kräftemäßig nicht ankam. „Hör auf du blöde Kuh ... was soll der Scheiß?” Rhyann fluchte herzzer-reißend in das Kissen, in das der stahlharte Playgirl-Arm ihren Kopf gedrückt hielt.


    Abrupt hielt sie mitten in ihrem wütenden, windenden Kampf inne, als es einen heftigen Ruck gab – und ihre Jeans sich bis unters verlängerte Rückgrat verflüchtigte. Rhyanns Furcht wich und zurück blieb nur noch gleißende, zerstörerische Rage.


    „Verdammte Scheiße, ich weiß nicht was du, doofes Stück, suchst – aber Poppen kannst du vergessen ...” Ihre Stimme kippte in hysterisches Kreischen über. „Ich bin kein Kerl, du dumme Schlampe!”


    Ihr röhrendes Gebrüll wurde von den Kissen, in die sie fast hinein biss, als die Bodybuilder-Barbie sich auch noch erdreis-tete, ihr mit ordentlichem Kawumm auf den Hintern zu klat-schen, überaus erniedrigend gedämpft.


    Es kam nur sehr leises Gekrächze bei Duncan an – der dafür aber die letzten Worte recht deutlich vernommen hatte. Wagte dieser Rotzlöffel doch glatt, ihn eine dumme Schlampe zu nennen!


    Im Nu wurde sein berüchtigter Jähzorn angefacht. Und er hieb herzhaft auf die seidenweiche Pfirsichhaut des Jungen. Wie, um sich davon abzuhalten, die Berührung nicht auf völlig andere Weise zu intensivieren, schlug er noch einmal schallend auf die hübsche Blöße und stutzte dann entgeistert!


    Moment mal ... das kleine Biest hatte „Schlampe“ gegröhlt?


    Oh, Danu, gib mir Verstand!


    Duncan hatte völlig vergessen, seine Maskerade abzulegen.


    Angesäuert wollte er das gerade nachholen, als sich der Kleine mit knirschender Körpergewalt aus seiner beschämenden Unterlegenheit befreite – und sich umdrehte.


    


    Duncan entglitt einen längeren Augenblick sämtliche Kon-trolle über seine Gesichtszüge, als er die hochinteressante Frontseite, beziehungsweise die Ermangelung eines hochnot-wendigen Organs seines Opfers betrachtete.


    Der sturmerprobte, hartgesottene Fürst der Dunkelelben er-tappte sich dabei, seit langer, langer Zeit mit dem ungebetenen Phänomen roter Ohren gesegnet zu sein. Der Kleine war zwei-felsfrei eine Frau!


    „Gaff nicht so bescheuert, du idiotisches Weibstück!”, schnappte Rhyann ungehalten und donnerte der Barbie aus tiefstem Herzen befreit die Faust in ihre hübsche Fresse.


    Sie war so wütend wie schon lange nicht mehr ... nicht nur, dass ihr Auftritt demütigend ohne Ende war! Viel schlimmer war in ihren Augen, dass sie sich gegen so eine taube Nuss nicht zur Wehr setzen konnte! Wo würde sie wohl landen, wenn sich das herumsprechen sollte?


    Andererseits ... Rhyann war sich mittlerweile fast sicher, wo diese ganze Schose demnächst enden würde: im Irrenhaus, wenn das so weiterging. Sie hatte so was von genug!


    Hastig raffte sie ihre Jeans hoch und stieg mühsam beherrscht über die grazilen Endlosbeine der zerknirschten Schmollmund-Nixe, die vor Überraschung durch die unsanfte Begegnung mit Rhyann`s Faust auf den Hosenboden geplumpst war.


    Am liebsten hätte sie nochmal freundlich mit den schweren Boots nachgetreten, nur damit Blondie ein für allemal wusste, wann Schluss mit Lustig war. Aber die Kuh sah eh aus, als würde sie jeden Moment losplärren. Meine Fresse! Rhyann war so stinkwütend, sie hätte am liebsten laut gebrüllt vor Schande. Dieses dämliche, schwächliche Girlie hatte sie knallhart auf`s Bett gedrückt!


    So ein Scheiß! Sie mochte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wäre das ein Mann gewesen ... schwer schluckend kämpfte sie gegen den verzweifelten Schluchzer, der sich ungefragt nach oben kämpfen wollte.


    Oh, Gott! Sie musste unbedingt härter werden.


    Ihre verdammte, weibliche Schwäche – sie verfluchte den Tag, an dem ihr irgendein übergeordneter, dämlicher Schwachkopf von Trottel aus dem Genpool das total falsche Geschlecht zugesprochen hatte ...


    So ein Fuck!!!


    


    Duncan hockte betreten auf dem kalten Steinboden seiner Gemächer und lauschte dem inneren Disput des kleinen Wildfangs mit seinen Künsten. Endlich verstand er, was ihn ständig irritiert hatte. Endlich passten die ganzen Ungereimt-heiten zueinander. Die Lösung war so einfach ... und doch so undenkbar.


    Eine Frau!


    Aber was für eine!


    Ungehobelt, laut, aufmüpfig, arrogant, unbeherrscht und tob-süchtig. Mit eisernem Willen, Geradlinigkeit und Mut, für den sich mancher Unsterbliche ein Bein ausreißen sollte ... auf dem Boden ihrer Sterblichkeit beurteilt, war sie verwegen, riskant und wagemutig – tollkühn geradezu!


    Der Elbenfürst grinste breit – das Mädel versprach noch einiges an Spannung und Amüsement.


    Nebenbei bemerkt, hatte er noch nicht einmal ihr Gesicht gesehen. Geschweige denn ihren trainierten, hübsch knackigen Körper erkundet – was er sich nun endlich und ausgiebig ge-statten durfte.


    Bei den Alten, war er froh, dass dieses kleine Biest kein Mann war!


    Dann verfinsterten sich seine Züge abrupt.


    Oh, Danu!


    Duncan seufzte schwer.


    Und sie hatte offensichtlich Angst – vor Männern! Na toll!


    Wie sollte er das nun anstellen, ohne gröbere Zwänge auszu-üben?


    Um den Charmadin zu finden, war er auf ihre Hilfe angewiesen und das wutdampfende Energiebündel, das soeben aus seinen Gemächern geprescht war, ließ nicht viel Entgegenkommen erwarten.


    Augenrollend erhob sich der Phaerie und blies missmutig eine seidig schwarze Strähne aus der Stirn. Das konnte ja noch heiter werden..


    


    Rhyann irrte währenddessen relativ ziellos durch die dunklen Gänge, von denen das Echo ihrer Schritte dumpf widerhallte. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wohin es sie verschlagen hatte.


    Ja, sie wusste nicht einmal, wie ...


    In Gedanken versunken prallte sie plötzlich gegen ein Hindernis und starrte, wie vom Donner gerührt, in schwarz-violette Augen, die sie unverschämt fröhlich anblitzten.


    „Hmpfh!”, machte der dazugehörige, sinnliche Mund und verzog sich zu einem einladenden Lächeln. Und um das traute Bild abzurunden, umfingen sie auch noch die baumstarken Arme – von Debilo-Batman!


    Was Rhyann zu einem säuerlichen Echo der wahnsinnig kommunikativen Äußerung zwang. „Hmpfh!”


    Noch fester und sie würde dem Typ ihren Mageninhalt prä-sentieren können. Seufzend hing sie am überproportionierten Brustkorb des unangebracht vergnüglichen Königs der Verdammten und schüttelte resigniert den Kopf.


    Heute war einfach nicht ihr Tag! Nicht mal ihre Woche!


    Jeder grabschte an ihr herum. Ihr passierten Dinge, die einfach keinen Sinn ergaben. Und immer wieder lief sie diesem düs-teren, sexy Ausbund an Testosteron über den Weg.


    Sie verstand die Welt nicht mehr – und ehrlich gesagt konnte ihr selbige momentan auch mal gepflegt im Mondschein begegnen.


    Rhyann wollte einfach nur nach Hause und die nächste Woche durchschlafen. Erst wieder aufwachen, wenn definitiv keine hormonstimulierenden Batmänner in ihrer Nähe, sowie Mons-ter oder hohlraumversiegelte Bräute in ihrem Schlafzimmer herum tobten.


    Sprich, wenn ihr übler Dachschaden wieder behoben war!


    Duncan räusperte sich trocken; er würde nur zu gerne mit ihr in ihrem Schlafzimmer herumtoben. Was zurzeit allerdings weder dort, noch in seinem Refugium eine besonders gute Idee wäre. Khryddion wusste, wo die Bastion des Phaeriefürsten lag – und in welcher Zeit.


    Genausogut war ihm nun aber auch das Zuhause des Mädels bekannt. Blieb also, einen einigermaßen sicheren Zufluchtsort vor Khryddions Machenschaften zu finden. Denn, dass dieser seine Bemühungen nun verstärken würde, sowohl Duncan, als auch das Mädel zur Strecke zu bringen, war sonnenklar.


    Duncan senkte den Kopf und flüsterte seiner Moorbeute sonor zu, sie solle sich gut festhalten. Er genoss die Umarmung mit allen Sinnen, daher zögerte er die Verschiebung der Zeiten noch etwas hinaus ...


    Sie fühlte sich so weich an, so warm und anschmiegsam – wohlig stieß er den Atem aus und strich ihr behutsam über`s verstrubbelte Haar. Oh, Danu, war die Kleine süß!


    Da fiel ihm ein, dass er noch immer nicht genau wusste, wie sie eigentlich aussah. Sanft schob er eine Hand unter ihr Kinn und hob es leicht an.


    Was er sah, ließ ihn ernsthaft über sein Sehvermögen nach-sinnen.


    Wie, um alles in der Welt, hatte er diese atemberaubenden Gesichtszüge je für männlich halten können?


    Er war definitiv zu lang aus dem Spiel gewesen, sonst hätte er die feinen, hohen Wangenknochen und die kindlich großen, tiefgründigen Goldaugen mit den langen, dichten Wimpern in ihrem herzförmigen Antlitz sogar im verdreckten Zustand als fraulich erkennen müssen.


    Und was für eine Frau! Die eigensinnig geschwungenen Au-genbrauen über der geradlinigen Stupsnase arrogant hochge-zogen und die Zungenspitze keck an die ebenmäßigen Zähne angestoßen, blitzte ihn wütender Intellekt aus ihren gespren-kelten Honigaugen an. Der Mund willensstark geformt; die dekadent üppigen Lippen leicht geöffnet und vor ungezügelter Energie bebende Nasenflügel, war das Mädel eine einzige Einladung – und Duncan nicht der Typ Mann, der Einladungen ausschlug.


    Er zog sie leicht an sich und senkte seinen fordernden Mund auf ihren. Verschaffte sich durch eine kleine Neigung ihres Kopfes Einlass in ihre Mundhöhle und lotete sein Opfer leiden-schaftlich und ungestüm aus, spielte begehrlich mit ihren Sinnen. Er umfing ihren Nacken mit stählerner Stärke und sie hing willfährig in seinen Fängen.


    Rhyann verschluckte sich fast an der bissigen Bemerkung, die sie Batman hatte entgegenschleudern wollen.


    Wie`s aussah, wurde SIE nämlich gerade gebissen ...


    Stöhnend bog sie den Rücken durch, als der finstere Hüne zärtlich an ihren Lippen knabberte und einen Lidschlag später energischen Einlass mit seiner Zunge begehrte. Einlass, den sie ihm nicht verwehrte – nicht einmal mental war sie in der Lage, diesem atemraubenden, mitreißenden Angriff etwas entgegen-zusetzen.


    Sie stand mit glühenden Wangen in der Kälte des Steinflurs und ihr Blut rauschte in heiß glühenden Feuerströmen durch ihre Adern.


    Duncan`s Fingerspitzen vibrierten an ihrer Halsschlagader, deren Pulsfrequenz gerade hartpochend in die Höhe schnellte.


    Hoppla ... die Kleine war eine echte Wildkatze!


    Völlig aufgelöst in seinem Begehren streichelte er die Run-dungen ihrer Halsbeuge entlang und gelangte schließlich an ihr zartes Schlüsselbein. Wie die Knochen eines kleinen Vogels lag es grazil und beschützenswert unter seinen kräftigen Händen ... eine Pforte zu weiteren Freuden, die Duncans krib-belnde Finger weiter lockten.


    Doch kaum hatte er ihren Brustansatz erreicht, versteinerte das Mädel in seinen Armen, keuchte schwer und hieb ihm vehe-ment gegen die brettharte Bauchmuskulatur.


    Rhyann löste sich so abrupt von ihm, als hätte sie sich die Lippen verbrannt und erkannte zähneknirschend, dass sie auf diese lächerliche Art und Weise keinen Blumentopf gewinnen würde. Also bannte sie seinen Blick mit einem lieblichen Lächeln – und trat ihm dann mit aller zu Gebote stehender Kraft in die Weichteile.


    Duncan gab ein unartikuliertes “unggchh” von sich und krümmte sich blinzelnd. Danu, tat das weh!


    Erfrischend lebendig, aber äußerst schmerzhaft, dachte er bei sich, als er sich einen Augenaufschlag später mit seiner Magie vom Schmerz befreite.


    Währenddessen rannte Rhyann, als wäre der Teufel hinter ihr her. Was sich rein theoretisch nicht zweifelsfrei abstreiten ließ. Nach den letzten Tagen war sie durchaus bereit, das in Betracht zu ziehen.


    Zumindest konnte das Erotikpaket teuflisch gut küssen – und er musste schon mit dem Teufel im Bunde stehen, nachdem ihm gelungen war, was noch keiner zuvor fertiggebracht hatte.


    Er hatte ihr den ersten Kuss ihres Lebens gegeben. Oder besser, er hatte ihn sich genommen, denn Rhyannon konnte sich nicht erinnern, dass er um Erlaubnis gefragt hätte.


    Gut, Männer, wie er, fragten wohl auch nicht.


    Blöd, aber wahr: Zu einem bestimmten Prozentsatz machte genau das auch die Faszination aus, die er auf sie ausübte. Mal ganz abgesehen von seinem hitverdächtigen Erscheinungsbild; gegen ihn war Mister Universum wirklich ein hässlicher Klotz!


    Doch abgesehen davon, war er so aufsässig, frei und unge-zähmt; wild, er war wild – wie sie. War rebellisch, obendrein offenkundig intelligent und besaß eine himmlisch dunkle, gefährliche Seite, die sie reizte, wie kein Mann es bisher ver-mocht hatte.


    Hmmm. Sie überlegte kurz, wohin sie eigentlich vorhatte zu rennen – hier sah eine Türe aus, wie die andere ...


    Teufel nochmal, der Kuss war aber auch `ne Wucht gewesen, seufzte sie im Geiste. Wo war sie stehen geblieben?


    Rhyann kam ins Stolpern. Weder ihre, noch immer vom Nachhall der Lust, die er in ihr ausgelöst hatte, zitternden Beine, noch ihr Geist konzentrierten sich auf ihre Aufgaben. Irritiert blieb sie schließlich stehen – was wollte sie noch gleich?


    „Du wolltest flüchten?”, ertönte eine hilfreiche Stimme hinter ihr und sie klatschte sich auf die Stirn. Genau – fliehen! Klar!


    Nickend murmelte sie ein „Danke” über die Schulter und schritt energisch aus. Bis ihr klar wurde, was sie da tat. Beschämt blieb sie stehen. Oh, Mann, war das peinlich. Sie war so ...


    „Aufgewühlt, verwirrt, durcheinander?” Duncan`s Stimme vibrierte in einem Gemisch aus unterdrückter Begierde und Humor. „Leidenschaftlich ... lüstern ...?”, bot er ihr trocken ein paar in Betracht kommende Alternativen an.


    Innerlich triumphierte er. Nach ihren vorherigen Reaktionen hätte er nicht im Traum daran gedacht, dass er ohne inten-siveren Einsatz seiner übernatürlichen Fähigkeiten soweit kommen würde.


    Immerhin hatte sie sich als erstaunlich resistent gegen seine natürliche erotische Ausstrahlung erwiesen. Doch offen-sichtlich war er im Laufe der Zeit nicht gänzlich eingerostet. Dabei ignorierte er kulant, dass ihn seine Aktivitäten auf diesem Gebiet bisher noch nie selbst so in ihren Bann geschlagen hatten. Keine Frau hatte ihn bisher auf so verschie-denen Ebenen angesprochen, war ihm auch emotional der-maßen unter die Haut gegangen.


    Im Moment fand er sie nicht nur sinnlich und sexy, sondern richtig niedlich. So rechtschaffen durcheinander hätte sie nach wildem, heißem Sex mit ihm sein sollen – aber doch nicht nach nur einem Kuss.


    In dieser Situation musste Duncan feststellen, dass auch der Hochkönig der Dunkelelben nur ein Mann war. Er stand ange-füllt mit selbstgerechtem Stolz vor dem Resultat seiner gerin-gen Bemühungen und lächelte auf das flusige Ding herab, das soeben aufreizend auf ihren Lippen herumkaute. Ein schöneres Kompliment für seine überzeugende Manneskraft hätte sie ihm nicht machen können. Grinsend streckte er ihr die Hand ent-gegen. „Ich glaube, wir zwei sollten mal ein paar Dinge klären, Süße!”


    Rhyann trat einen Schritt zurück vor dem selbstzufrieden grienenden Testosteronpaket. „Och ... muss nicht sein, mach dir keine Mühe, Batman!” Abwehrend schüttelte sie den Kopf und wedelte mit den Händen.


    „Mein Name ist”, Duncan starrte fasziniert auf das zierliche Persönchen, das soeben vor Albernheit sprühend in glucksen-des Gelächter ausbrach. „Darf ich raten: Rumpelstilzchen?” Hysterisch japsend stützte sie sich an einer Steinwand ab und hielt sich die Seite vor Lachen.


    Nachsichtig verdrehte der Phaerie seine Augen. Das schien sie wahnsinnig zu amüsieren, denn sie kicherte weiter ausgelassen – und er brachte es einfach nicht übers Herz, sie wegen der Verunglimpfung seiner Person zu rügen. Danu, war das Mädel süß!


    Und so leicht offenbar mit Nichts zu schockieren ...


    Trotz all der Vorkommnisse, die einen Erin durchaus den ge-sunden Verstand kosten konnten, schien sie recht unbefangen damit umzugehen.


    „Ich bin ...”, begann er und verstummte wieder. War es wirk-lich schlau, ihr seine Namen zu offenbaren? Sie hatte ihn bereits gerufen – also musste sie zumindest einen seiner Na-men kennen.


    Wie er aber wusste, kamen die Erin mit einem realen Wesen ihrer Mythologie nicht allzu gut klar. Und die Kleine hatte bisher wirklich genug durchgemacht.


    Er entschied sich, die restliche Vorstellung auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben und schob ein hastiges „Duncan McDougal” nach.


    Zögernd ergriff Rhyann die herzlich ausgestreckte Hand und wusste im selben Augenblick, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Seine warmen, langgliedrigen und kraftvollen Finger umschlangen ihre Hand und ihre Haut kribbelte wie elektri-siert.


    Hastig zog sie sie wieder zurück und brachte sich aus dem akuten Gefahrenbereich – seine Nähe setzte ihr ordentlich zu. Der Typ schwitzte eine latente Sexualität aus, die sich im Laufe ihrer Bekanntschaft eher noch zu steigern schien. Siedend heiß schoss es ihr durch den Kopf, dass Batman nun auch offensichtlich wusste, dass sie kein Junge war.


    Oder er war – mit einem Quentchen Hoffnung – doch schwul?


    „Kleines, hättest du nicht das halbe Darth-Moor als Tarnung auf dir verteilt, hättest du das keine Sekunde verbergen kön-nen!”


    Schmunzelnd griff er nach der kinnlangen, rosanen Haar-strähne und ließ sie spielerisch durch seine sehnigen Finger gleiten. Gebannt starrte sie auf seine Hände und seine Worte plätscherten an ihr vorbei, als wäre sie in Trance ... Ganz nebenbei speicherte sie irgendwo ab, dass er schon zum wie-derholten Mal scheinbar telepathische Fähigkeiten offenbart hatte.


    „Wärst du so nett, mir auch deinen Namen zu verraten?”


    Die gelöste Strähne in Duncans Hand aufmerksam mit den Augen verfolgend, murmelte sie abwesend: „Rhyannon Erin McLeod!”


    Verdutzt zwinkerte Duncan mit den Augen ... wer hatte sich nur ausgerechnet diesen Namen ausgesucht?


    Rhyannon war eine sagenumwobene Elbenkönigin, die der Legende nach aus Liebe ins Reich der sterblichen Erin wech-selte ...


    Er musterte sie nachdenklich.


    


    Mit einem Mal wich das wunderbare Wohlgefühl einem kalten Kloß in ihrem Magen. Ihr war übel vor Ekel und Angst!


    Hilfesuchend griff sie nach Duncans Arm – und ahnte plötz-lich, was gleich geschehen würde. „Dieser widerliche, blonde Drecksack von vorhin ist im Anmarsch!”, informierte sie den verblüfften Phaeriefürst krächzend. Während der noch über-legte, woher sie das wissen wollte, waberte die Luft um sie herum bereits.


    Freudig registrierte Duncan, dass sich Rhyannon schutz-suchend an ihn presste und er griff nach dem Mana. Sie konn-ten noch Khryddion`s schaurigen Wutschrei hören, als sie auch schon durch die Halbwelt reisten.


    Bebend klammerte sich Rhyann an den hünenhaften Prinz der Dunkelheit und fühlte sich seltsam getröstet – obwohl sie sich bewusst war, dass das ein Spiel mit dem Feuer war.


    Der Kerl ließ keinen Zweifel an seinen lüsternen Beweggrün-den. Wie sie ihm klarmachen sollte, dass er sich da auf dem Holzweg befand, war ihr blöderweise nicht so recht geläufig.


    Denn zuerst sollte sie sich selbst wieder unter Kontrolle be-kommen; danach konnte sie eine Taktik gegen Mr. Sexy-Tiger ausknobeln.


    Küssen war eine Sache ... der Rest absolut Tabu!


    Schon gar nicht mit so einem überdimensionalen Zuckerstück-chen von Mann!


    


    Duncan steuerte wahllos einen Punkt in der Weltgeschichte an – seine Domizile existierten in jeder Zeitgeschichte, an verborgenen Orten. Sie wären zwar weitaus sicherer gewesen, hätten sie in der Halbwelt bleiben können, aber für Menschen war ein längeres Verweilen nicht ungefährlich.


    Sterbliche kamen mit den abrupten Zeitverschiebungen und dem exzessiven Mana-Vorkommen zwischen den Welten nicht zurecht. Also mussten sie von Zeit zu Zeit springen, um Khryd-dion immer einen Schritt voraus zu sein.


    Kaum waren sie aus der Halbwelt getreten, fragte Duncan sie: „Woher wusstest du das?”


    Rhyann zuckte abgelenkt mit den Schultern. „Dieses Ekel strömt so viel negative Wellen aus, dass einem schon schlecht wird, bevor man seiner ansichtig wird!”


    Da gab Duncan ihr Recht – Khryddion war tatsächlich immer von einer Aura des Bösen umhüllt. Nur konnte das ein Erin eigentlich nicht spüren. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, da fiel ihm ein, dass sie diese Sidhe-Bezeichnung für Menschen auch noch im Namen trug ... welch Zufall ...!


    Das Mädel gab offenbar immer noch genügend Rätsel auf, um ihm in nächster Zukunft nicht langweilig zu werden.


    Nach einem kurzen Blick auf ihren derzeitigen Aufenthaltsort wusste Duncan, wohin es sie verschlagen hatte. Sie waren in den frühen 60ern des achtzehnten Jahrhunderts auf der kolumbianischen Plantage des schottischen Tabakgroßhändlers Sir Duncan Bayard Shaw!


    Nun machte sich seine akkurate Auswahl der Untergebenen bezahlt. Keiner stellte dumme Fragen – die meisten hatten sich daran gewöhnt, dass Duncan nur selten wie aus dem Nichts aufzutauchen schien und nur kurz verweilte.


    Daher hielten sie das Anwesen großteils ohne ihren Herrn am Laufen.


    


    Einer der Hausangestellten ließ bereits ein Bad einlaufen und in der Küche setzte hektische Betriebsamkeit ein, noch bevor Duncan Rhyann ihr Zimmer gezeigt hatte.


    „Das Bad ist bereitet, du kannst dich also noch frischmachen, bevor das Essen aufgetragen wird.” Er deutete ins Separée des Zimmers, das mit Bambusparavents abgetrennt war.


    Sein Mund verzog sich zu einem anzüglichen Lächeln und Rhyann schluckte schwer. „Keine Angst, Süße, dieses Mal darfst du allein baden ...” Mit einem verheißungsvollen Glim-men in den Augen bot er ihr an: „Natürlich kann ich auch gerne hier bleiben, wenn du willst!”


    Grimassenschneidend schob sie den Charmebolzen resolut zur Türe hinaus. „Wahnsinnig nett von dir, aber stell dir vor, das kann ich schon seit einiger Zeit recht gut alleine!” Ihre Stimme troff vor Sarkasmus, doch sie konnte sich ein leises Kichern nicht verkneifen.


    Der Kerl war aber auch stur wie ein Ochse! Und entgegen ihrer bisherigen Meinung konnte er scheinbar auch richtig nett sein. Erstaunlich bei dem barbarischen Aussehen!


    


    Rhyann begann zaghafte Sympathie für ihren Entführer zu empfinden, obwohl sie das vehement leugnen und höchstwahr-scheinlich sowieso revidieren würde, sobald sie die ganze Geschichte von ihm zu hören bekam.


    Duncan schüttelte entschieden seine rabenschwarze Mähne; er sollte sich lieber nicht an sie gewöhnen. Selbst, wenn sie nicht irgendwann vor Angst vor seinen Fähigkeiten vergehen würde – was früher oder später immer geschah – würde sie ihm spätestens in ein paar Jahren sterbenslangweilig!


    Oder in ein paar Jahrzehnten ... gut, vielleicht auch etwas später.


    Er seufzte zornig.


    Es war idiotisch, sich selbst etwas vorzumachen, wenn man seine Vorlieben über Jahrhunderte hinweg spezialisieren und analysieren konnte. Er wusste ganz genau, dass dieses Mädel ihm verdammt gefährlich werden konnte – doch sie war und blieb nun mal, egal wie man es drehte und wendete: eine Sterb-liche!


    Wäre er vernunftbegabt, würde er es bei einem einmaligen, heißen Akt bewenden lassen und Abschied nehmen. Ach ja – und das verdammte Amulett finden. Duncan kicherte ge-dämpft; das hätte er in der Hitze des Gefechts fast vergessen.


    Dank Danu war er ein Phaerie ... und man konnte ihnen viel nachsagen, aber nicht, dass sie immer logisch handelten.


    Gelassen zuckte er mit den Achseln und prostete sich mit dem soeben eingeschenkten Glas schottischen Whiskys selbst zu, um es in einem Zug zu leeren. Mal sehen, wie die Lady auf seine Eröffnung reagieren würde...


    


    Rhyann entstieg gerade wohltuend erfrischt den Fluten und grinste belustigt in den in gedeckten Beige-Tönen ausstaffier-ten Raum. Vielleicht hätte sie Batman schon eher sagen sollen, dass sie kein Junge war. Dann hätte sie sich die letzten paar Tage nicht dreckstarrend durch die Weltgeschichte quälen müssen.


    Mit spitzen Fingern griff sie nach ihren klammen Jeans – nachdem sie ständig das Szenario wechselten, war das Bad aber auch dringend nötig gewesen. Offenbar entwickelte man im Einzugsbereich dieses Duncan McDougal eine heftige Affinität zu schlammigem Terrain oder der Typ hatte eine Vorliebe für schmutzige Aktivitäten ...


    Tja – diese Erkenntnis konnte man wohl getrost in Stein meißeln!


    Erschauernd biss sich Rhyann auf die Unterlippe.


    Die angsteinflößend umwerfende Anziehungskraft dieses gran-diosen Rohlings bezog sich offensichtlich nicht nur auf Schlamm und sie war felsenfest davon überzeugt, dass ihm nichts lieber wäre, als schmutzige Dinge anzustellen...


    


    „Vorzugsweise mit dir!”, bestätigte Duncan ihre höchst an-sehnlichen Gedankengänge und zwängte sich durch die geöff-nete Verbindungstüre ihrer Räume.


    Erschrocken kiekste Rhyann und verknotete hastig das dünne Leinentuch über ihren Brüsten. Wie alles hier war auch das eher puritanisch und in der sanften cremeweißen Farbe natür-licher Baumwolle gehalten. Was sich als fataler Fehler heraus-stellte. Duncan`s Blick derart auf diese anregende Region geheftet, glühte ihr fast ein Loch ins Badetuch, als ihr noch nasser Körper es in einen fadenscheinigen Gaze-Schleier verwandelte.


    Knurrend zog sie eine Schnute – genausogut hätte sie sich nackt vor ihn stellen können.


    „Was treibst du hier?” Verärgert überflog sie die Räum-lichkeiten im Kolonialstil mit hochrotem Kopf nach einem Hort frischer Kleidung. Überall hinzusehen, wäre besser, als derzeit Blickkontakt mit dem unheilstiftenden Vampirkönig aufzunehmen. Ein kleiner Seitenblick auf die festgemauerte Präsenz seiner muskelbepackten Statur hatte gereicht. Der Kerl war ja halbnackt! Gott im Himmel, war der Mann scharf!


    Sonnengebräunte, makellose Haut. Unbehaarter, überbreiter, fein ausgearbeiteter Oberkörper, stahlharter Bizeps. Von allem zuviel und doch, auf archaische Ansprüche zugeschnitten: perfekt!


    Hünenhafte Statur – der Kerl musste gut über zwei Meter groß sein. Evolutionstechnisch bedeutete McDougal definitiv einen massiven Rückschritt. Vermutlich in Richtung Höhlenbär oder dergleichen. Dieser hervorstechende V-Schnitt seiner Silhou-ette gehörte aber auch strengstens verboten ... meine Fresse!


    Schmale Hüften, lange, muskulöse Beine, die in engen, schwarzen Leinenhosen und knielangen Lederstiefeln steckten.


    Kräftige Hände mit sehnigen Fingern, die wunderbar zupacken konnten. Gott, der Kerl bräuchte eigentlich `nen Waffenschein!


    Hach ... Rhyann schluckte hart. Das mit dem Abhärten musste sie wirklich intensivieren; feurige Stromstöße züngelten durch ihre Venen – und das nur durch seinen halb entblößten Anblick in ihrer unmittelbaren Nähe.


    Ihre Weiblichkeit, die sie in längst vergessenen Tiefen ihrer Seele verborgen geglaubt hatte, schmolz diesem revolutionä-ren Archetypus von Alphamännchen hemmungslos entgegen. Er war genau die Sorte von Mr. Perfekt, die seit jeher durch sämtliche feuchten, weiblichen Illusionen ausgehungerter und unbefriedigter Ur-Instinkte geisterte. Genau die Sorte Mann, die sich Frau nicht mal in ihren kühnsten Träumen gestatten würde – weil er ein „Vorsicht, Gefahr!”-Schild auf der Stirn trug. Ein grell leuchtendes ...


    Weil einem sogar im Traum diese Erfüllung jeglicher Wünsche durch ein Glanzstück diesen Ausmaßes völlig unrealistisch anmutete.


    Sie war sich sicher, würde sie noch einen Moment länger glotzen, könnte sie das sexy Testosteron, das dieser Prachtkerl aus jeder Faser seines Seins ausschwitzte, in einer Wolke um ihn herum wabern sehen.


    Ein heiseres Ächzen unterbrach ihre sinnanregenden Be-trachtungen.


    „Rhyannon!” Duncan schalt sich einen ausgemachten Narren, dass er seine Künste darauf verwandt hatte, ihren Geist zu erforschen.


    Danu, war die Kleine heißblütig!


    Er war sich seiner Wirkung auf die holde Weiblichkeit durch-aus bewusst – aber dieses vibrierende Züngeln ihrer Sinne in seinem Geist zu spüren, machte ihn scharf, wie schon lange nichts mehr.


    Wenn er sie nicht hier und jetzt vernaschen wollte, sollte sie sich schnellstmöglich auf etwas anderes konzentrieren. Hastig zog er sich aus ihr zurück und unterdrückte die frivole Zwei-deutigkeit dabei – wie gerne würde er sich aus ihr zurück-ziehen ... und wieder eintauchen ...! Sehnsüchtig kämpfte er um seine Selbstbeherrschung und atmete tief durch.


    „Boah ...!” Rhyann entfuhr ein unwillkürlicher Seufzer, als sich die Brustpartie ihres Gegenübers noch erheblich erweiterte.


    Verblüfft schlug sie sich auf den Mund.


    Oh, Mann!


    Sie stand hier stöhnend und sabbernd vor Mister Sexy und der genoss das sichtlich! Belustigt beugte er sich zu ihr herunter und zog süffisant eine Augenbraue nach oben.


    Düster verschränkte sie ihre Arme vor der Brust und wich seinem begehrlichen Blick aus – sie machte sich hier zum kompletten Idioten und der amüsierte sich auch noch darüber. Super!


    Als ihr klar wurde, was sie stattdessen anstierte, verschluckte sie sich ernsthaft. Batman stattdessen auf den gut ausgefüllten Schritt – Gott im Himmel, das konnte doch kaum echt sein?! – zu starren, würde ihre peinliche Lage sicher nicht erheblich verbessern.


    Hustend und würgend rückte sie ein Stück von Duncans unmittelbarer Körperlichkeit ab. Schallendes Gelächter perlte ihr Rückgrat hinab und er klopfte ihr behutsam auf den Rücken.


    Verwirrt registrierte sie, dass seine spontane Hilfsbereitschaft nach wenigen Augenblicken in einschmeichelnde Zärtlichkeit umschlug.


    Einen klitzekleinen Moment genoss sie die Intimität dieser beschützenden, starken Hand auf ihrem zierlichen Rücken, dann fuhr sie fauchend um. „Würdest du bitte ... Himmel, Arsch und Zwirn – so kann sich doch kein vernünftiger Mensch konzentrieren!!!”


    Prustend schnaubte sie die dämliche Strähne aus ihrem Ge-sicht, die ihren Worten dezent an Ernsthaftigkeit und ihr die Sicht nahm. Dann schlug sie seine Hand energisch weg, als er nach ihr greifen wollte. „Nix da, Freundchen! Du gibst jetzt erstmal ein paar Erklärungen ab. Ehrlich gesagt hab ich näm-lich nicht den geringsten Schimmer, was passiert ist, wo ich bin ... Und überhaupt!” Wie´s aussah, war sie auf einer Sklaven-Plantage mitten im Nirgendwo! Und nur ein antiker Wasch-zuber, ein Uralt-Ohrensessel mit braun-beige gestreiftem Roh-seiden-Bezug, sowie eine Kolonialstil-Kommode und ein schweres, dunkles Holzbett im selben „Back-to-Nature“-Dekor als ablenkendes Mobiliar zwischen ihr und dem diabolischen Sex-gott. Nicht ihr bevorzugter Urlaubsort; bei weitem nicht, verdammt!


    Erheitert fläzte Duncan sich in den Sessel neben dem Bett und sie baute sich bedrohlich vor ihm auf. Rhyann beugte sich herab und fauchte wütend. „Und wenn du mich weiter an-machst, bekommst du mich zu spüren! Verstanden, Batman?”


    Sie hatte eigentlich drohend mit der Faust fuchteln wollen, als Duncan`s purpurschwarze Augen sich bedrohlich weiteten und nun er mit seltsam heiserem Gehüstel dran war. Prustend und keuchend hing er in dem leinenbezogenen Sessel und verbarg angestrengt sein Gelächter hinter einem Wall aus langem, seidig schwarzem Haar.


    Rhyann neigte sich misstrauisch zu dem sichtlich angegriffe-nen Mann und zog besorgt die Nase kraus. „Alles in Ordnung mit dir?”, wollte sie nichts-ahnend wissen.


    Duncan nickte erstickt. Nichts war in Ordnung – oh, Danu! Diese kleine Unschuld hatte keine Ahnung, was sie in ihm auslöste ... oder was sie soeben von sich gegeben hatte. Und bei allen Göttern, er würde sie zu spüren bekommen! Früher oder später, er hatte Zeit ... im Überfluss!


    Gerade als Duncan sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, hörte er ein dumpfes Grollen. Alarmiert warf er den Kopf in den Nacken und gab Rhyann ein Zeichen, still zu sein. Als er bereits dazu tendierte, sich etwas eingebildet zu haben, ertönte das grummelnde Geräusch noch einmal. Er sprang mit einem Ruck auf und versuchte den Ursprung des merkwürdigen Knurrens zu identifizieren.


    Da tippte ihm Rhyann auf die Schulter. „Also, bevor du hier weiter wie ein Stachelschwein auf Kriegspfad rumwuselst – das bin ich!”


    Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu und blinkerte kokett mit den Lidern, als sie seinen verständnislosen Blick einfing.


    Kichernd deutete sie auf ihr Mittelfeld. „Mein Magen knurrt, du Witzbold!”


    Duncan stutzte sichtlich und grübelte laut, „Seit wie vielen Tagen bist du jetzt ...” Er brach brüsk ab. Nun, er konnte ja schlecht fragen, wie lange sie schon in seiner Gewalt war. Brauchte er auch gar nicht.


    Rhyann rechnete kurz nach, zuckte mit den Achseln und meinte dann leichthin: „Müsste heute der vierte – nein, fünfte Tag sein!” So genau konnte sie das nicht sagen, da sie zwi-schendurch eine ganze Ecke lang weggetreten war, entschul-digte sich für die Ungenauigkeit.


    Immerhin hatte sie auch in einem Kerker gehangen, war ohnmächtig gewesen, fast gestorben. Solche Dinge konnten einem schon den Tag versauen.


    Auf jeden Fall erklärte das hinreichend die fluffige Leichtigkeit in ihrem Oberstübchen. Grinsend blickte sie auf Duncans bestürzte Fürsorglichkeit. „Meine Güte, dann ist es ein Wun-der, dass du noch auf den Beinen stehst. Komm sofort mit!”


    Dass er daran auch nicht gedacht hatte! Duncan schnaubte entrüstet. Gemessen an seinem jahrhundertelangen Erfahrungs-reichtum war der Fürst der Phaerie manchmal erstaunlich ... dämlich!


    Wie konnte er nur vergessen, dass sie sterblich war; und Sterbliche neigten nun mal dazu, Nahrung zu benötigen. Pah!

    Danu sei Dank, hatte er sie zweimal einer zumindest rudimen-tären Heilung unterzogen. Sonst hätte sie niemals fünf Tage ohne Nahrung und vor allem ohne Wasser ausgehalten. Nun ja, Wasser hatte sie bei der ständigen Tunkerei offenbar genügend abbekommen!


    Trotzdem war diese Behandlung unverzeihlich.


    Da begegnete ihm seit elends langer Zeitspanne endlich wieder eine Frau, die ihn interessierte, eine sinnverwirrende Heraus-forderung in Person ... und er ließ sie glatt verhungern!


    Irritiert stoppte Duncan seinen zielstrebigen Aufbruch, als Rhyann sich mit aller Macht am Türstock festhielt und ihre langen, wohlproportionierten Beine dazwischen verkeilte. „Hey ... spinnst du?”


    Pikiert entriss sie ihm ihre Hand, äugte bedeutungsschwanger an sich hinab und maulte: „Ich geh nirgendwohin, bevor ich nicht `ne Jeans am Hintern hab!”


    Entschuldigend grinste er sie an. Es ließ sich nicht leugnen, dass ihr derzeitiger Bekleidungszustand zu wünschen übrig ließ.


    Sein Wunsch hingegen ging eher ins puristische – vermutlich also das krasse Gegenteil ihrer Forderung ...


    „Mit Jeans kann ich leider nicht dienen. Das wäre hier ...” - jetzt wurde es schwierig - „ein eher ungewöhnlicher Auftritt.”


    Duncan umschipperte gerade gefährliche Klippen, denn er wollte ihr die ganze Geschichte schonend und in aller Ruhe beibringen. Sie hätte noch genügend zu knabbern, wenn er ihr nach und nach einige Details offenlegte – da musste er nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.


    Ironischerweise war er bisher der Meinung anheim gefallen, er wäre eher der Typ fürs Grobe. Duncan hatte es jedoch auf-gegeben, sich zu wundern, dass er, der ach so gnadenlose Fürst der Phaerie, so zartbesaitet mit einem Mädel umsprang. Aber sie war eben mehr als außergewöhnlich – und verdiente eine ebensolche Behandlung!


    Er rief kurz in den Flur und eine einheimische Bedienstete brachte Rhyann ein Kleidungsstück, das etwas besser in diese Epoche passte.


    Verächtlich stierte Rhyann das beige, rüschenbesetzte Taftkleid an, das vor ihr auf dem Bett lag. Zornblitzende Goldaugen fixierten violette, in denen Gelächter funkelte. „Das ist nicht dein Ernst, hoffe ich?”


    Auf Duncans Nicken hin, explodierte sie. „So `nen Schwuch-tel-Scheiß zieh ich nicht an – wo sind meine eigenen Kla-motten?” Suchend irrte ihr Blick im Zimmer umher, dann sauste sie zur Türe und schrie der Frau „Halt!” hinterher, die ihre Sachen auf Duncans knappe Anweisung gerade im Kamin des Nebenzimmers verbrannte.


    Duncan vernahm ein aufheulendes „Nein“ und biss sich schmunzelnd auf die Lippen. Sowas in der Art hatte er ver-mutet, aber seiner Reaktionsschnelle sei Dank, war die junge Dienerin flinker gewesen. Wahrscheinlich hätte sie ohnehin nicht verstanden, was Rhyann ihr zurief – die meisten Leute sprachen hier kein Englisch.


    „Boah, du Idiot! Was fällt dir ein, meine Sachen exekutieren zu lassen?” Fauchend donnerte sie ihm auf`s Brustbein, während sie versuchte, sich an Duncan vorbei zu quetschen. „Mach dich mal nicht so fett!”, lautete ihr vernichtendes Urteil, denn dieses Vorhaben gestaltete sich rechtschaffen schwierig, da er den gesamten Türstock ausfüllte. Knuffe und Hiebe austeilend, zwängte sie sich einen Weg ins Zimmer zurück, stolzierte schnurstracks zum Bett und drapierte sich mit verschränkten Armen und Beinen darauf.


    „Nur damit du`s weißt, ich bewege mich mit dem da ...”, sie äugte herablassend auf das liebliche Sommerkleid, „keinen verdammten Zentimeter von der Stelle!”


    Ihre ohnehin schon verwegen geschwungenen Augenbrauen standen auf Sturm und die Honigfarbe ihrer Augen irrisierte raubtierhaft in der kolumbianischen Abendsonne, die durch die schräg gestellten Holzläden drang. Mystisch funkelnd spielten vereinzelte Lichtstrahlen mit den widerspenstigen Strähnen und erschufen eine grandiose Sinnestäuschung aus blutroter und samtschwarzer Korona, die ihr ungezähmtes Haupt krönte.


    Die Frau thronte wie die gleißende Offenbarung einer heid-nischen Kriegsgöttin auf einem leinenbezogenen Teakholzbett mitten in der Kolonialzeit – und bestand vehement darauf, eine verdreckte Jeans zu tragen!


    Duncan war heftig hin und her gerissen, zwischen dem anima-lischen Impuls, sie gleich hier an Ort und Stelle in Besitz zu nehmen – oder ihr schlicht den Hosenboden zu vertrimmen.


    Unwirsch unterdrückte er das aufkommende Gelächter und presste mit zuckenden Mundwinkeln hervor, sie solle sich nicht so anstellen. Als er merkte, dass das absolut nichts fruchtete, schlug der Phaerie einen anderen Ton an. „Du ziehst das jetzt an, oder stirbst du lieber den Hungertod?” Oha ... er hatte ihre Aufmerksamkeit, soviel stand fest.


    „Soll das heißen, DU befiehlst mir?” Rhyanns ebenmäßige Züge verwandelten sich in eine faszinierende Mischung aus Sturheit und Arroganz. Oh Gott, was für ein Wurm – ihr Be-fehle zu erteilen!


    „Seit ... wann ... das?” Gedehnt betonte sie jedes einzelne Wort, als wäre das Undenkbarste überhaupt eingetreten. Sar-kastisch schleuderte sie ihm ihre Unbeugsamkeit entgegen: „Wenn du `ne Tussi suchst, die in dem Ding da rumschar-wenzelt, hol dir eine vom Straßenstrich! Ich für meinen Teil ..., verhungere lieber!” Kaum hatte sie das letzte Wort ausgespien, unterstrich das brodelnde Hohlorgan den Tatbestand. Dieses Ereignis würde wohl demnächst eintreten, dem lautstarken Protest nach zu schließen.


    Bevor McDougal den Unterkiefer wieder eingefahren hatte, setzte Rhyann noch eins oben drauf – wie`s aussah, verhun-gerte sie eh ... „Und nur damit das klar ist – zum Vögeln kannst du dir auch gleich `ne andere Alternative suchen. Mit mir nicht! Klar soweit?”


    


    Moment! Jetzt reichte es aber! Ärgerlich grollte Duncan: „Wer hat denn behauptet, dass ich dich wollen würde?” Sein eisiger Blick hätte ihr das Blut in den Adern gefrieren lassen sollen ...


    Stattdessen erntete er abfälliges Gelächter. Vielsagend fixierte sie die Körperregion unterhalb seiner Gürtellinie. „Also, wenn du nicht den kompletten Inhalt deiner übervollen Socken-schublade reingestopft hast ... dann deine Wenigkeit!”


    Sprach`s und stierte mit nonchalanter Miene an die Zimmer-decke.


    Der vielzitierte Jähzorn des dunklen Fürsten der unheimlichen Finsterelben köchelte langsam hoch. Problematisch an dieser Stelle war nur, dass er ihr durchaus zutraute, tatsächlich lieber Hungers zu sterben, als dieses verfluchte Kleid über ihren aparten, kleinen Hintern zu streifen.


    Doch er wäre kein Phaerie, könnte er sich nicht anderer Mittel bedienen.


    Mit einem Fingerschnipsen lagen kalte Platten auf dem Bett – ausgesuchte Köstlichkeiten des Landes stapelten sich mit hal-ben Spanferkeln und gutgefüllten Brotkörben um die Wette.


    Duncan knirschte leise mit den Zähnen – verdammter Stur-schädel.


    Er hätte nicht übel Lust, diesem Kunststückchen das Kleid auf ihren verfluchten Körper folgen zu lassen ... doch er sollte vorsichtiger mit dem Gebrauch von Mana sein. Je mehr er davon benützte, desto leichter konnte Khryddion ihn finden.


    Duncan legte derzeit aber noch weitaus weniger Wert auf die Gesellschaft des widerwärtigen Finsterlings... wenn der heraus-fand, wie es um den Phaeriefürsten stand, wäre ihm jedes Mittel recht, um Rhyann zu quälen. Mit ihr als Geisel, hätte er Duncan zweifelsohne in der Hand.


    Rhyann schoss währenddessen wie vom Affen gebissen aus dem Schneidersitz hoch und stieß einen spitzen Schrei aus.


    „Wie hast du das gemacht?” Weit aufgerissene Wolfsaugen starrten ihn erschrocken an.


    Wehmütig lächelte der dunkle Barbar auf sie herab.


    Duncan hatte gewusst, dass er an diesen Punkt kommen würde – nur gehofft, er läge noch in weiterer Ferne. Wieder ein Mensch, der sich vor ihm fürchtete. Wieder eine Frau, in deren Pupillen sich Entsetzen und Abscheu spiegelten, bevor sie sich von ihm abwandte. Eigentlich hatte er gedacht, er hätte die dräuende Erklärung hinauszögern können.


    Gut – dem war nicht so.


    Schulterzuckend beschloss der Hochkönig der Dunkelelben, Rhyann die harten Fakten schonungslos und ohne Rücksicht auf empfindliche Erinnerven zu präsentieren. „Setz dich hin und hör mir zu, Menschenfrau!”, donnerte sein Bass durch den gemütlichen Raum.


    Rhyann begriff erst jetzt, dass sie aus dem internen Kräfteduell offensichtlich als Sieger hervorgegangen war. Das erklärte, wieso er so angefressen durch die Gegend brüllte – aber nicht, wieso er sie plötzlich als Menschenfrau titulierte!


    „Menschenfrau ... bei dir hakt`s wohl, du Freak?” Schreien konnte sie auch! „Und wenn du dir einbildest, deine Lautstärke schüchtert irgendwen ein, hast du dich mächtig geschnitten!”


    Pah. Wenn Mr. Pheromon ihr Angst einjagen wollte, musste er schon gehörig früher aufstehen.


    „Ach ja?” Duncan`s gefährlich samtene Stimme bebte vor unterdrückter Wut. „Wieviel früher soll´s denn sein, Schätz-chen?”


    Mit einer ungeheuren, raubkatzenhaften Bewegung verkürzte er die Distanz zwischen ihnen. Bewegte sich wie ein Panther auf der Pirsch: geschmeidig, kraftvoll – ehrfurchtgebietend. Düster dreinblickend beugte er sich über sie und erkundigte sich rollig raunend, was sie stattdessen einschüchtern würde.


    Das lauernde Kraftpaket vollführte eine blitzschnelle Bewe-gung und warf Rhyann hinüber auf`s Bett, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Ihre Arme im betonharten Griff seiner stäh-lernen Pranken über ihrem Kopf, sein Körper beängstigend nahe an ihrem Unterleib ...


    Sie kam nicht einmal dazu, den aktuellen Gedanken zu Ende zu denken, da hatte Duncan ihr genitalwärts zuckendes Knie schon zwischen seinen mächtigen Schenkeln eingeklemmt.


    „So nicht, Herzchen!” Rauchig kitzelten seine höhnischen Worte ihren Nacken und jagten wohlige Schauer ihr Rückgrat hinab. Unheildrohend biss er ins Ohrläppchen, knabberte und saugte. Erforschte lodernd und unerbittlich die Anatomie ihrer Halsbeuge ...


    Stöhnend wand sie sich unter ihm und er folgte ihrer Auffor-derung. Folgte ihr rau und wild. Duncan senkte sich rück-sichtslos auf ihre zierlichen Hüften. Er packte sie derb an ... rieb sich an den Brustwarzen, die sich durch das linnene Handtuch unwillkürlich aufrichteten. Stieß seine Lenden kehlig schnurrend gegen ihre Hüfte. Stoßweise keuchend nestelte er an ihrem Handtuch – und zerriss die störende Stoffbahn schließlich gewalttätig. Er flüsterte ihr mit lüstern sonorem Unterton all die sinnlichen, leidenschaftlichen Obszönitäten ins Ohr, die er gedachte in die Tat umzusetzen. Verstärkte seine ohnehin übermenschliche Muskelkraft mit einer ordentlichen Portion Mana und nagelte sie damit gnadenlos unter sich fest. Der Phaerie setzte all seine finstere Macht ein, um ihre Barriere zu durchstoßen ... und gab kurz davor auf.


    Für einen kleinen Moment schloss der dunkelhaarige Krieger seine brennenden Augen und kühlte seine Stirn an ihrer. Sogar für einen mit so außergewöhnlichen Fähigkeiten begabten Mann wie ihn, war es einigermaßen schwer, seine Begierde an diesem Punkt noch zu zügeln.


    Aber Danu – er konnte das einfach nicht!


    Kein Laut drang über ihre zusammengekniffenen Lippen. Keine Gefühlsregung war in ihren exquisiten Gesichtszügen zu lesen.


    Seitdem er sich auf sie gelegt hatte, hörte er sie im Geiste schluchzen und im Endlostakt „Nein” schreien. Doch sie brachte es tatsächlich fertig, ihren Körper mit ihrem eisen-harten Sturschädel derart zu dominieren, dass nichts von dieser tief sitzenden Übelkeit erregenden Furcht nach außen drang. Wie ein Berserker bezwang sie ihre Instinkte – obwohl sie vor Angst schier verrückt wurde.


    Seufzend küsste er sie auf die schweißnasse Stirn und sprach sanft und einschmeichelnd auf sie ein. „Schon gut, Kleines! Niemand tut dir weh! Beruhige dich ... Es wird alles wieder gut!” Wie eine Litanei murmelte er immer wieder dasselbe in ihren Schopf, bis er fühlte, wie das geistige Chaos in ihr lang-sam verebbte.


    Rhyanns starr aufgerissene Augen tränten von der ungewohn-ten Reizüberflutung. Doch sie weinte nicht! Das hatte sie sich nie gestattet – und würde sie auch nicht. Nie!


    Äußerlich war ein unwillkürliches Zucken ihres Augenlids der einzige Punkt, das einzige Körperteil, über das sie keine allumfassende Kontrolle hatte. Kontrolle war wichtig.


    Kontrolle war Überleben.


    Ohne Kontrolle war sie verloren ...


    Je weiter sich ihr Geist aus dem akuten Gefahrenbereich entfernte, je mehr sie ihre Kontrolle lockerte, desto heftiger begannen ihre strapazierten Muskeln, ohne ihr Zutun zu zittern. Ihre Kieferknochen malmten unablässig aufeinander und kaum erhob sich ihr Peiniger von ihr, schnellte ihr Leib, wie eine aufgezogene Puppe, nach vorn. In ihren Qualen versunken, sich mit den Armen umschlingend, wippte sie ruckartig vor und zurück.


    - If I should ever fail ...


    Das durfte nicht geschehen ... So nah dran! So gefährlich!


    So ... Oh Gott, er würde ihr wehtun!


    Wie ein kleines Kind, wimmerte sie innerlich vor Pein. Konnte nicht nachvollziehen, wieso er diesen grausamen Akt abgebro-chen hatte – aber sie verstand, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er es wieder versuchen würde. Und gegen ihn hatte sie keine Chance.


    Rhyann hatte seinen brachialen Unterwerfungsmethoden nichts entgegen zu setzen. Wie auch? Er konnte sie wie eine Mücke zerquetschen, und das würde er auch. Sie hatte das eiskalte Glitzern in seinen Augen gesehen. Dieses Monster war so von seinem Sexualtrieb eingenommen, dass es über Leichen gehen würde, um seine ungezügelte Begierde zu sättigen.


    Duncan blickte ratlos auf die bebende Gestalt, die unablässig wippend ihr vernichtendes Urteil über ihn von allen unschönen Seiten beleuchtete. Er schalt sich einen aufbrausenden Idioten; er war die Sache völlig falsch angegangen. Nur ein kleines bisschen Respekt, einen winzigen Hauch von Demut in ihren herausfordernden, goldenen Tieraugen – das hätte ihm vollauf genügt. Er hatte ihr nur ein bisschen Angst einjagen wollen.


    Das hatte er nun davon. Nun kauerte dieses aufgelöste Häuf-chen Mensch bibbernd und schlotternd vor seiner selbst er-schaffenen Bestie von Mann, dem sie zutraute, alles zu bestei-gen, das bei drei nicht in Sicherheit wäre.


    Prima gelaufen, Hellorin! Und was jetzt?


    Oh Danu, war das Mädel schwierig!


    Zerknirscht hockte er sich vor den Bettrand, um mit ihr auf dieselbe Augenhöhe zu gelangen. Vorsichtig umschloss er ihre grazilen Hände mit seinen riesigen und ignorierte mühsam ihr Zurückzucken.


    Bevor sie erneut mit ihrem gedanklichen Nein-Stakkato anfing, nahm er ihr einen Großteil ihres Entsetzens – und schwor sich gleichzeitig, bis auf weiteres kein Mana mehr zu nutzen. Sonst könnte er Khryddion ebenso gut eine Leuchtreklame auf den Weg stellen ...


    „Beruhige dich und hör mir zu, Brandy!” Seine zärtlichen Worte umspülten sanft ihren Geist und wiegten sie in seiner beschützenden Sicherheit.


    Rhyann holte tief Luft und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Schüttelte die Schrecken ab, die sie in ihren Fängen hielten. Sich vor Angst in die Hose zu machen, würde sie auch nicht weiterbringen, zischte sie leise. Außerdem bekam ihre Neugier soeben stürmischen Aufwind und verdrängte zielstrebig den Nachhall ihrer Furcht. Der langhaarige Trottel hatte gerade eben ihren Namen aus frühen Kindertagen gebraucht ... zum zweiten Mal, wie ihr aufgewühlter Verstand bemerkte.


    „Woher weißt du ...?” Sie brach ab und biss sich auf die Lippen. Erstens war sie sich nicht so recht sicher, ob sie das wissen wollte und zweitens, ob sie überhaupt mit ihm reden sollte.


    Immerhin war der Kerl ein echtes Ar...


    Schnell unterbrach Duncan ihre Überlegungen, deren weiteren Verlauf er nicht zwingend hören musste und beendete ihren Satz: „Dass Malcolm dich immer seinen „schwarzen Raben” genannt hat?”


    Kleiner schwarzer Rabe. - Gott, war das lange her, dass sie diesen Kosenamen zuletzt gehört hatte.


    Das Alarmierende an der ganzen Sache war: nur ein Mensch, außer ihr, kannte diesen Namen.


    „Bran Dubh”, hatte der alte schottische Krämer sie immer liebevoll genannt und gelacht, wenn sie daraufhin ihr tinten-schwarzes „Gefieder gespreizt” hatte ... Warm erinnerte sie sich an die einzigen Kindheitserinnerungen, die sie unbe-schwert und sonnenbeschienen erlebt hatte. Als Malcolm starb, war sie gerade sechs Jahre gewesen und somit den einzigen Freund verloren, den sie je gekannt hatte. Immer hatte er eine Geschichte gewusst und ihr von all den mythischen Wesen aus den Hügeln seiner Heimat erzählt ... Einer Heimat, die auch ihre war, wie sie erst sehr viel später erfahren sollte.


    Ihr fiel endlich ein, was sie schon x-mal stutzig gemacht hatte – auf geheimnisvolle Weise, schien dieser Duncan ihre Gedan-ken lesen zu können! Woher konnte er sonst wissen, dass ihr Spitzname Brandy ursprünglich eine gänzlich andere Bedeu-tung hatte. Ein Junge hatte Malcolms Aussprache wörtlich genommen und kurzum “Brandy” daraus gemacht.


    Was nicht weiter verwunderlich war; man musste schon ein geübtes, schottisches Gehör besitzen, um den feinen Unter-schied zu erkennen. Ein paar Tage später riefen sie alle Kinder Brandy und hatten einen Heidenspaß dabei.


    Später hatte sie sogar ihre Band nach dem Kosewort des kau-zigen Schotten benannt. Für eine Gruppe, die mythologische und mittelalterliche Texte aufnahm und mit fetziger Rock-musik hinterlegte schien “Rabenherz” die beste Wahl zu sein; der Rabe kam in unzähligen Sagen und Legenden vor, war gerade im Altertum eine hochmythische Gestalt mit einem viel-schichtigen Repertoire an Bedeutungen und Aufgaben.


    Zumindest war die Idee gut – bis ihr musikalischer Erzrivale mit einem ähnlichen Namen antanzte ...


    Hm. Rhyann kräuselte verächtlich die vollen Lippen. Sie konnte genausogut auch gleich direkt fragen. Weiter um den heißen Brei herum zu denken und die zwingende Erklärung hinauszuschieben, war einfach feige.


    „Okay”, sie bleckte missmutig die Zähne. “Dann lass endlich hören, was hinter der ganzen Scheiße steckt! Und zwar im Zeitraffer, wenn`s geht – ich hab heut noch was anderes vor!” Rhyann warf einen überdeutlichen Blick zur Armbanduhr und danach gleich noch einen zweiten auf ihre Kleidung.


    „Oh Mann!” Das war doch nicht möglich!?


    Eben hatte sie ... Moment mal! Sie war sich sicher, sie hatte ...


    Verdammt, jedes Mal, wenn sie versuchte, sich zu erinnern, entglitt ihr der Gedankenfetzen wie Quecksilber. Ihr schwante allerdings, dass ihr Gegenüber mit der absolut unbeteiligten Miene eventuell damit zu tun haben könnte. „Und du kannst mir auch gleich ein paar Details über dieses beknackte Rum-gezappe und die ständig auftauchenden Horrorfiguren erzählen, oder wieso mein Erinnerungsvermögen dezente Lücken auf-weist! Ich rate dir wirklich dringend, mir ein paar gute Argu-mente dafür zu liefern, Kumpel, sonst ...” Seufzend zuckte sie mit den Schultern; dem blendend aussehenden Fiesling zu drohen, machte sowieso keinen Sinn.


    Das überhebliche, kleine Lächeln, das seinen lockenden Mund derzeit umspielte, war eine einzige Provokation: Sag einen falschen Ton und ich mach mich über dich her!


    Rhyann entfuhr ein unartikulierter Laut – dieser Gedanke war genau der Aufhänger, den ihr zersiebtes Gehirn gebraucht hatte, um an den gelöschten Speichersektor zu kommen. Oh, du heilige Scheiße!!!


    Rasch überprüfte sie das Bekleidungsausmaß noch einmal. Okay, sie war schon mal nicht mehr nackt. Und das behäm-merte Taft-Ding trug sie auch nicht ... Grundgütiger, wo war ihre Jeans?!


    Duncan erkannte an ihrem entsetzten Gesichtsausdruck, dass etwas nicht stimmte. Heftig hob und senkte sich ihr hübsch be-stückter Oberkörper und erntete dafür ein anerkennendes Starren von ihm durch die leicht geöffnete Kordelverschnürung ihres Leinenhemdes.

  


  
    Bevor er ihren Geist belauschen konnte, wurde er auch schon belehrt.


    „Wenn du deine Stielaugen nicht sofort da wegnimmst, kratz ich sie dir eigenhändig aus, du perverses Schwein! Und wenn du mich noch einmal berührst, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen, sorg ich dafür, dass du in deinem ganzen Leben keinen mehr hochkriegst! Haben wir uns?”, fauchte sie kratzbürstig – um das nervöse Zittern ihrer Stimme zu übertönen. Ehrlich gesagt, musste sie sich beherrschen, um nicht um sich schla-gend aus dem Fenster zu springen.


    Doch dagegen sprachen eindeutig die köstliche Schinkenplatte – der sie sich auch sofort und intensiv widmete – und ihre weibliche Neugier. Wenn sie schon in der Hölle gelandet war, wollte sie wenigstens wissen, warum!


    Und immerhin hatte der Typ, warum wussten die Götter, sich gerade noch selbst ausgebremst; sie trug Hosen und ein Hemd. Vorsintflutliche Mode, aber immerhin ... Also drohte ihr von dieser Seite zumindest momentan keine hochakute Gefahr ... äh, hoffentlich!


    „Also mach mal hinne, Batman!” Mit einem Hühnerbein we-delnd legte sie den Kopf schief und setzte sich in Lauscher-position.


    


    Und Duncan erzählte seine Geschichte.


    Er umriss kurz seine jahrhundertelange Fehde mit Khryddion – der sich dafür aussprach, die Menschheit in ihre Schranken zu weisen und der Elbenzivilisation die Herrschaft über die Welt zu verschaffen. Was den Tuatha de` Danaan, wie auch seinem eigenen Volk, ein Leichtes gewesen wäre, deren Königin Aoibheal aber nicht gestattete. Beide Sidhe-Völker hatten bereits am dunkelsten Punkt der Erdgeschichte einen Pakt mit den Erin abgeschlossen, der sie zu gegenseitigem Frieden verpflichtete ...


    Wäre der technische Fortschritt im Reich der Menschen nicht mit dem Vergessen des Paktes einhergegangen, hätte Khryd-dion sich vielleicht sogar im Zaum halten lassen – doch so zettelte er immer wieder grausame Jagden an, für die Aoibheal eigentlich die Todesstrafe verhängt hatte.


    Allein Khryddions Heimtücke war es zu verdanken, dass er immer noch ein unangenehmer Splitter in den Augen der Herrscherin Tir nA`Nog`s war. Sowohl Aoibheal, als auch er, Hellorin, versuchten schon seit geraumer Zeit, diesen blutrüns-tigen Querulanten dingfest zu machen. Da jedoch auch der menschenverachtende Schlächter ein Mitglied des Königs-hauses der Kinder Danus war, hatte selbst die allmächtige Feenkönigin einige Schwierigkeiten, seiner habhaft zu wer-den. Der Kerl war schlüpfrig wie ein Aal und letztendlich konnte ihm kaum eine seiner Greueltaten zweifelsfrei nachge-wiesen werden.


    Erklärend verteidigte er Aoibheals Weigerung, auch nur einen einzigen Tuatha de` Danaan zur Rechenschaft zu ziehen, wenn nicht schlüssige Beweise für dessen Verschulden vorlagen:


    Die Kinder Danu`s wurden weniger, schwanden dahin. Lange schon kämpften Aoibheal und der Phaeriefürst in ihren Reihen gegen das deutlichen Schrumpfen der Elben-Population.


    Ein Effekt der Khryddions fehlgeleitete Verzweiflung beinahe verständlich machte. Und der auf die immer wieder erfolgten Einbrüchen in ihr Ökosystem zurückzuführen war – die Men-schen raubten ihnen Stück für Stück durch deren Vormarsch in die letzten mystischen Nischen die zwingend notwendigen Möglichkeiten, zwischen den Welten zu reisen.


    Territorium in der multidimensionalen Raumzeit, das beide Elbenvölker zum Überleben, respiktive zur Fortpflanzung benötigten ... Tore, durch die sie schreiten mussten, wenn sie Kinder zeugen wollten – denn nur an ganz bestimmten Orten waren die Elben untereinander dazu fähig, sich zu vermehren. In der Menschenwelt existierten nur noch drei große Tore, alle anderen waren in den letzten achthundert Jahren zerstört worden.


    Noch vor einigen tausend Jahren hatte es sie zuhauf auf der Erde gegeben.


    Als Konsequenz des zerstörerischen Unwissens der Erin, zählten Tuatha de` Danaan und Phaerie heute zusammen gerade noch so viele, wie ehemals als eigenständige Völker.


    Duncan`s Miene versteinerte bei seinem Vortrag zusehends, als er schließlich an die neuesten Ereignisse anknüpfte. Khryddion hatte sich aus grauester Vorzeit, aus einer verriegelten Dimen-sion dieses unselige, hochgefährliche Artefakt beschafft und ihm, Duncan, damit beinahe den Tod gebracht.


    Der Hochfürst der Phaerie war blindlings und naiv wie ein Baby in eine wortwörtlich himmelschreiende Falle getappt: Ein unwiderstehlicher, nie zuvor gehörter Ruf hatte ihn ins Hoch-moor der Rockies zitiert ... Den Rest hatte Rhyann dann miter-lebt.


    Fast verträumt beschrieb Duncan die verführerische, obsessive Lockung dieser Anrufung – er hatte nahezu vor Ungeduld gebebt, als er durch die Dimensionen darauf zustrebte. Es war, als kannte er kein anderes Lebensziel, keinen anderen Gedan-ken ... Anders als die namentliche Anrufung, die er ebenso vernommen hatte, Rhyannon´s.


    Er brauchte sich nichts vorzumachen. Jemand hatte ihn quasi gezwungen, auf Khryddions Schauplatz zu erscheinen. Wie das vonstatten gegangen sei, wisse er selbst nicht, beabsichtige dies aber herauszufinden.


    Duncan hielt einen Moment inne und rekapitulierte stirnrun-zelnd: Nur Magie war zu so einem umfassenden Bann fähig – doch den Gebrauch von Elbenmagie hätte er sofort bemerkt. Der Herrscher der Phaerie war weitaus mächtiger, als Khryd-dion oder normale Tuatha de`. Einzig Aoibheals Einmischung hätte ihm eventuell Kopfzerbrechen bereitet, doch selbst deren Künste hätte er auf hundert Meilen gegen den Wind gerochen. Umso schmachvoller war dieser verfluchte Charmadin. Er hatte den übermächtigen Hochkönig der Dunkelelben mit Pauken und Trompeten – schachmatt gesetzt. Der Phaerie endete mit seinem Vortrag bei seiner vermeintlichen Kriegsbeute und rang sich dabei ein reumütiges Eingeständnis seiner Schuld ab, Rhyann für Khryddions Handlanger gehalten zu haben.


    


    Die hockte wie betäubt in den Laken und bot einen recht nichtssagenden Anblick – gemessen an den Eröffnungen, deren Zeuge sie gerade geworden war. Außer ein paar dezent erstaunt gelüfteten Augenbrauen und geblähten Nüstern, offenbarte sie keinerlei Anzeichen eines größeren Schocks oder sonstiger Zurschaustellung von Gefühlsausbrüchen. Was Duncan für durchaus natürlich gehalten hätte, nach dieser, für einen Menschen doch etwas seltsamen Geschichte.


    Mit geneigter Mähne blickte er aufmunternd zu ihr – sie tat einen tiefen Atemzug, der die bequeme Reitkleidung, die Dun-can ihr statt des Sommerkleides auf magischem Weg verpasst hatte, beängstigend dehnte.


    Zuckersüß plätscherte ihre bezaubernde Stimme auf ihn ein, der man das strahlende Lächeln anhörte: „Ach wie schön ... dann sind ja nun alle Unklarheiten beseitigt!”


    Stutzig wurde Duncan erst, als ihr das Lächeln wie eingemei-ßelt im starren Antlitz gefror – und die Wolfsaugen vor Wut Blitze durch`s Zimmer zucken ließen. Dann donnerte sie ihn an. „Für wie selten bescheuert hältst du mich eigentlich, dass du mir eine so haarsträubende Story verkaufen willst? Das ist doch der dümmste Scheiß, den ich je gehört habe. Und für so einen Schwachsinn stiehlst du mir die Zeit?” Ihre Honigaugen hatten sich in Lavageysire verwandelt und brodelten ihn ver-nichtend an. „Wenn du mich verarschen willst, kannst du das auch gleich sagen! Ich für meinen Teil, hab echt was Besseres zu tun, als mir noch ein Wort aus deinem beschissenen Lügen-maul zu geben.” Sprach`s, schnellte vom Himmelbett hoch und stakste kopfschüttelnd und türschlagend hinaus.


    Der schwarzhaarige Hüne wankte einen Lidschlag wie vom Donner gerührt – dann setzte er ihr wutschnaubend nach. Das war ja wohl nicht zu fassen! Hatte ihn diese kleine Wildkatze soeben der Unwahrheit bezichtigt! Ihn, den unbarmherzigen Hochkönig, den dunklen Fürst, vor dem die ganze Menschheit zitterte ... zumindest die, die noch wussten, wer er war!


    Hatte er das nicht eben erklärt?


    Dieses widerborstige Weib hätte doch nur zuhören müssen – und dann in respektvolle Schreckstarre verfallen. Er hätte sie getröstet und besänftigt, ein oder zwei magische Kunststück-chen gezeigt, die die Menschen jedes Mal in helle Aufregung versetzten ... und alles wäre in Butter!


    Wieso konnte seine Moorbeute nicht ein einziges Mal rea-gieren, wie ein normaler Erin? Nicht ein Quentchen Demut zeigen, nur ein klitzekleines Bisschen devoter zu ihm auf-blicken?


    Nicht, als würde sie ihm beim nächsten falschen Augenauf-schlag an den Hals springen! Nicht, dass er aus anders gearte-ten Gründen etwas dagegen hätte... -


    Ein sardonisches Grinsen umspielte seine Lippen – er würde ihr schon zeigen, wo der Hammer hing! Oh ja!


    Danu, würde er ihr gerne seinen Hammer zeigen...


    In ausschweifend erotischen Fantasien schwelgend, blickte sich der dunkle Fürst im Eingangsbereich des prunkvollen, zwei-stöckigen Herrenhauses um. Diese süße Nervensäge war nirgends zu sehen!


    Aufstöhnend griff sich Duncan einen der geschäftigen Arbeiter, die durch`s Haus huschten und fragte zähnefletschend, wo dieses freche Biest hingerannt sei.


    Er jagte den Wenigen, die seinen herrischen Auftritt erleben durften, ohne Zweifel einen Heidenschrecken ein – das sollte sich das Mädel mal zum Vorbild nehmen; so verhielt man sich, wenn man mit ihm zu tun bekam!


    Finden konnte er sie trotz alledem nicht.


    


    Rhyann war wieder einmal ziellos durch die Gegend ge-flitzt. Vorbei an weißgetünchten Stallungen, einem überreich Früchte tragenden Gemüsegarten, ausgedehnten Tabakpflan-zungen – soweit das Auge reichte war die Umgebung friedvoll, fruchtbar und grün. Hach, wie idyllisch ... Pffh!


    Schließlich war sie an einer Pferdeweide zum Stehen gekom-men.


    Wohin hätte sie auch rennen sollen – sie hatte absolut keinen Peil, wo sie war. Das schien sich langsam wie ein roter Faden durch diese – irgendwie psychedelische – Lebensphase zu ziehen. Und der zweifelsohne schizophrene Batman hatte bei dem ganzen Quatsch, den der Typ vom Stapel gelassen hatte, kein vernünftiges Wort darüber verloren, wo sie sich derzeit befand.


    Gut – genau genommen, hatte er überhaupt kein vernünftiges Wort von sich gegeben. Nicht ein einziges!


    Wie durchgeknallt musste man denn sein, wenn man sich im Brustton der Überzeugung als hoher König der Elben titulierte?


    Wieder einer, der zuviel Herr der Ringe inhaliert hatte! Stellte sich dieser Freak doch allen Ernstes hin und behauptete, er wäre Tinkerbell!


    Ja. Klar. Und gleich kommt Onkel Disney um`s Eck gezockelt und lädt zum Kaffeeklatsch mit Dumbo. Wie passend ...


    Dumm – exakt das richtige Stichwort! Und genau das machte sie so rasend. Dieser aufgeblasene, arrogante, wichtigtuerische, verlogene Wicht von einem Dreckskerl hielt sie doch glatt für so dämlich, ihm zu glauben.


    Mann. Sie war nicht im Taka-Tuka-Land aufgewachsen.


    Sie glaubte ja nicht mal, dass auch nur eine der Weltreligionen annähernd den Nerv getroffen und mit ihrer hehren Interpreta-tion des Weltengefüges Recht hatten.


    


    Aber Elfen und Feen, die existierten natürlich. - Logo!


    Genau wie Trolle und Gnome ... und die Monster unterm Bett!


    Alles klar.


    Wenn sie nur endlich darauf käme, wer ihr diesen gigantischen Bären aufbinden wollte. Wer, außer ihren Jungs wusste über-haupt, dass sie eine insgeheime Schwäche für so große, finstere Gestalten hegte, wie dieser atemberaubend prächtige Schnösel einer war?


    So schnoddrig, wie sie im Allgemeinen über Männer herzog, hätte dieser Plan keinen Sinn gemacht, wenn man sie nicht in- und auswendig kannte ... was nun mal eigentlich keiner so recht tat!


    Also eine großangelegte Verarsche ihrer Bandkumpels?


    Natürlich!


    Sie titschte sich an die Stirn und grinste – passen würde das zu den Idioten. Die übertrieben immer einen Hauch. Und das Horrorkabinett in ihrem Schlafzimmer war wirklich zuviel des Guten gewesen. Allerdings auch einmalig gelungen: Sie hatte wirklich übelst Panik geschoben.


    Das war echte Kunst! Wer die angefertigt hatte, musste schon Meister seines Fachs sein – Gott weiß, wen die Jungs dafür breitgeschlagen hatten, um an die Viecher zu kommen. Ganz zu schweigen von dem blonden Sadomaso-Typ, bei dem ihr schon wieder eine nette kleine Gänsehaut über den Rücken lief, und dem kriegsgottgleichen Finsterling, der ihr ständig an der Backe klebte. Wow.


    Wozu das alles? Geburtstag hatte sie schon gehabt ... wie also kam sie zu dieser zweifelhaften Ehre?


    Nebenbei blieb die klitzekleine Frage bestehen: Wie zum Geier, brachten die das mit dem Beamen hin? Sinnierend guckte sie Löcher in die Luft und zermarterte sich das Hirn, wie dieser Trick funktionieren könnte.


    


    Alles in allem hatte irgendwer anscheinend eine ganze Crew aus der Filmbranche rekrutiert, um etwas Leben in ihren scheinbar stagnierten Alltag zu bringen!


    Joah ... wenn das nur der Fall wäre! Sie hatte definitiv schon genügend zu kämpfen, um nicht mit wehenden Fahnen unter-zugehen. Der bombastische Reinfall ihres ersten, offiziellen Auftritts in einem angesagten Szene-Lokal hätte vollauf ge-reicht, um ernsthafter Melancholie anheim zu fallen. Die mysteriösen Auswüchse jedoch, die ihr Leben seit dieser vermaledeiten Rucksacktour durch`s Hochmoor annahm, ließen sie zeitweise ernsthaft mit einem Strick um den Hals liebäugeln.


    „Cover me with death ...“, schoss ihr plötzlich die heroische Hymne der Helden Walhallas durch den Kopf. „...if I should ever fail!“, intonierte sie Manowars Ode an den Kriegsgott Odin.


    Wie sich die Dinge derzeit entwickelten, war offenbar irgend-ein höheres Wesen im Universum davon überzeugt, dass sie ziemlich fetten Mist gebaut hätte.


    „Glory, Majesty, Unity ... Hale!!!“, summte sie verträumt lächelnd vor sich hin. Hmpfh – als hätten die den durch-geknallten McDougal-Knilch selbst besungen! Majestät wäre dem Typ als Anrede bestimmt mehr als recht, aufgeblasener egomanischer Psychopath, der er war.


    Mann, jetzt `ne E-Gitarre in die Hand, Verstärker an und los ging`s!


    Wie immer in ihrem Leben, wenn sie verunsichert war und nicht mehr so recht weiter wusste, tat sie das Naheliegendste ... und sang sich ihren Frust lauthals von der Seele!


    Volltönend, inbrünstig und rauchig schallte ihre Stimme über die zirpende Sommerwiese. Ihr Klangvolumen – schon immer eindrucksvoll und umfassend gewesen – erschien ihr in dieser grünen Weite noch prächtiger und so tobte sie die ganze Ge-fühlspalette der letzten Tage freudig über ihre energiegelade-nen Stimmbänder aus.


    Gutturale Bässe, stöhnende Überleitungen, dahinschmelzende Klangleitern, jauchzende, übersprudelnde Vibratos – sie ver-band alle Eindrücke ihrer Seele und brachte sie auf faszinie-rende Weise in eine opulente, melodiöse Form. Atemberauben-de Momente lang, ließ sich Rhyann von ihrem versunkenen Treiben mitreißen und nahm nichts mehr wahr, außer der sinn-verklärenden Hingabe an ihre Musik.


    


    Duncan blieb wie vom Donner gerührt stehen. Khryddion`s Bann – er lockte ihn erneut! Stirnrunzelnd versuchte sich der König der Phaerie dem mit aller Macht entgegenzustellen. Musste aber zähneknirschend feststellen, dass diese Sache von erschreckend wenig Erfolg gekrönt schien. Gegen seinen ausdrücklichen Willen wurde er magisch von dem unwider-stehlichen Lockruf angezogen; strebte ihm zu, wie die Motte dem Licht.


    So kraftvoll und mächtig war die musikalische Anrufung, dass bevor Duncan an deren Ursprungsort anlangte, sich bereits Khryddion`s Tor aus der Halbwelt neben Rhyann materia-lisierte und er triumphierend in die nachmittägliche Sonne trat.


    „Welch lieblicher Klang in meinen Ohren!“, kratzte die eis-kalte Stimme an Rhyann`s Nerven und sie verstummte abrupt.


    „Oh fuck!“, wisperte sie und trat im Zeitlupentempo zurück, als könnte den widerwärtigen Schönling eine zu rasche Be-wegung zusätzlich reizen. Was dem mordlüsternen Ausdruck in seinen Augen nicht zuträglich zu sein schien.


    „Nichts, was ich lieber täte“, schnurrte das narzisstische Unge-heuer, „aber alles zu seiner Zeit, meine Liebe!“ Und entblößte seine Fangzähne obszön; sollte wohl seine Art zu lächeln darstellen.


    Rhyanns Herz hämmerte irgendwo direkt unter den Ohren ... panisch sah sie sich nach einer Rückzugsmöglichkeit um. Als ihr plötzlich bewusst wurde, was sie da eigentlich trieb! Hatte sie nicht eben noch beschlossen, dass dies Alles nur ein blöder Witz sein konnte? Wieso zur Hölle, zitterte ihr wattig weiches Rückgrat dann wie Espenlaub?


    Konnte ein äußerlich perfekter Anblick ihr nun schon eine solch gehörige Portion Furcht einflößen, dass sie sich fast in die Hose machte? Das war nicht nur lachhaft – sondern ge-radezu peinlich!


    „Weißt du was, mir wird die Sache hier langsam zu blöd! Also beweg dein Arschgesicht aus meiner Intimsphäre und sieh zu, dass du Land gewinnst, du bist mir nämlich von Herzen unsympathisch!“, fauchte sie den blonden Beau an. „Ach ja. Und sag den Trotteln, die sollen sich nächstes Mal gefälligst was Besseres einfallen lassen! Nichts für ungut, aber deine Rolle ist einfach unglaubwürdig und dein Auftritt mehr als erbärmlich!“


    Mitleidig lächelnd wandte sie sich zum Gehen, als sie, von einem deftigen, brennenden Schlag zwischen die Schulter-blätter getroffen, zu Boden rumpelte. Leise ächzend stützte sie sich mit einer Hand auf dem feuchten Gras ab. So ein Idiot!


    Sie grübelte gerade über die unschöne Alternative zwischen Magenschwinger und Kinnhaken nach, da plätscherte die gefährlich leise Stimme des abartigen Blondschopfs hasstrie-fend an ihre Ohren: „Menschenfrau, du hast soeben dein To-desurteil unterschrieben!“


    Prustend klemmte sie sich den Kopf zwischen die Schultern – sie wollte ihn nicht zur Weißglut treiben. Ihre Kritik an seinen schauspielerischen Leistungen hatte der Knilch offensichtlich nicht gut aufgenommen.


    Aber Menschenfrau! - Das war zu köstlich.


    Heute menschelte es bereits zum zweiten Mal; Duncan hatte vorhin ebenso intellektuell hochtrabend festgestellt, welcher Spezies sie augenscheinlich angehörte.


    Schwer auszumachen – doch unumstößlich wahr! Schön, dass sich sowas offenbar rumsprach... Keuchend sog sie die Luft ein und bemühte sich verzweifelt, nicht laut heraus zu platzen.


    „Die Frage ist nur, welche Qualen du zuvor erleidest.“, ließ die engelsgleiche Widerlichkeit erneut seinen erhabenen Kontext verlauten.


    Gut, das war wirklich zuviel des Guten! Rhyann ruckte laut gackernd hoch und hockte sich ins Gras. „Siehst du – genau das meinte ich gerade!“, japste sie. „Du übertreibst es einfach. Schäbige Konversation, überdramatisierte Auftritte... ganz-heitlich `ne miese Vorstellung.“, versuchte sie dem Todes-blitze versprühenden Glotzauge zu verdeutlichen und setzte gut gelaunt noch eins obendrauf, weil er gar so schön aus den Ohren rauchte. „Nebenbei erwähnt, ist dein Erscheinungsbild wirklich grottenschlechtes Styling, Mann! Selbst für `nen fiesen Antagonisten siehst du echt schwer Scheiße aus, Schwulant!“, beschied sie dem verdatterten, perversen Barbie-Ken.


    Khryddion spitzte verächtlich seine formschönen Lippen. Für zivilisierte Wesen wie ihn, wäre es ein leichtes, solche Makel der Schöpfung zu eliminieren. Fingerschnippen und weg!


    Einfach so ... - und so überaus erquickend!


    Allerdings würde die Erin-Frau das Geheimnis um diese Un-geheuerlichkeit von Stimme dann mit ins Grab nehmen – und bei Dagda, das könnte sich, gewinnbringend eingesetzt, als triumphale Waffe herausstellen. Wenn er sich nicht täuschte, belastete sich Hellorin noch immer mit der Anwesenheit dieser Kreatur. Folglich musste sie einen horrenden Wert darstellen. Ob nur für Hellorin ersichtlich – dessen ungesunde Neigung gegenüber den Niedergeborenen ja hinlänglich bekannt war – oder als multifunktional einsetzbares Bannwerkzeug.


    Khryddion hatte diesen Ruf bereits zum wiederholten Mal ver-nommen. Sogar in der Halbwelt war er noch deutlich erklun-gen, durch unzählige Dimensionen hindurch!


    Offensichtlich hatte auch der Phaeriefürst nicht widerstehen können – beide Male waren sie auf den lockenden Banngesang hin auf dem Schauplatz der Anrufung erschienen.


    Und wie Khryddion bereits nach dem ersten Auftreten dieses Mysteriums herausgefunden hatte, sorgte dies in der gesamten Elbenwelt für hellen Aufruhr. Eine derartige Anrufung war seit uralter Zeit nicht mehr vernommen worden – und musste einen guten Grund haben.


    Welche Macht in seinen Händen, die zu manipulieren, sogar Aoibheal zurückschreckte!


    Zuerst jedoch, würde er die Kräfte der Frau gegen Hellorin ver-wenden ... und aufgrund der knisternden Situationen, in denen sich die beiden bei jedem Aufeinandertreffen mit ihm befunden hatten, hatte er auch schon eine wundervolle Idee, seine Pläne in die Tat umzusetzen.


    Vorfreude wallte in Khryddion auf und einen kurzen Augen-blick verweilte sein jahrhundertealter Verstand in der befriedi-genden Erinnerung an Hellorins letzte Verflossene. Verflos-sene im wahrsten Sinne des Wortes. Khryddion lächelte sein grausiges Katzenlächeln: Er hatte damals dem Phaeriekönig dessen benutztes Spielzeug leicht lädiert wieder überlassen.


    Das Leben der Frau floss in Strömen von rubinrotem Blut aus ihren Eingeweiden – es war ein überschäumender Festtag in Khryddions Dasein gewesen.


    Diesmal würde er seine Rache sogar noch perfider genießen; er musste Hellorin nur dazu bringen, die Frau schlussendlich SELBST zu töten! Natürlich würde er sich zuvor eingehend mit ihr beschäftigen – und ihr all den Zauber bezüglich dieser machtvollen Bannrufe entlocken. Der Tuatha de`-Prinz er-schauerte vor übermächtiger Vorfreude. Er würde durch Scha-ren von toten Leibern waten, wenn er sich ihre Kräfte zunutze gemacht hatte ... Zufrieden tätschelte er dem abrupt zurück-zuckenden Erinweib den Kopf.


    Und danach würde er dem Dunkelelben höchstpersönlich die Unschuld der Frau gestehen ... oh welch ein Festschmaus!


    „Fass mich nicht an, du Schwein!“, fauchte Rhyann empört und wich seitwärts aus.


    Da neigte sich der schöne Widerling zu ihr herab, wisperte ihr eine perverse Obszönität ins Ohr und drückte seine Fingerspitzen leicht auf ihre Stirn. Versuchte, ihr Lebenskraft zu entziehen – kam aber nicht einmal an die oberflächlichste Zellenergie heran ... zischend und zähnefletschend wich er zurück.


    


    Im selben Moment erschien Duncan mit einem gewaltigen Donnerschlag auf der Bildfläche und rauschte mit klammem Herzen auf die beiden Gestalten zu: Khryddion wagte sich an SEINE Erin ran!


    Unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, hockte Rhyann vor ihm und schauderte unwillkürlich – das Ekel hatte sie tatsächlich berührt!


    Sie fühlte sich irgendwie ... beschmutzt!


    Einen Lid- und saftigen Blitzschlag später, fingerte der nächste Bekloppte an ihr herum – und die bescheuerte Beamerei ging von vorne los!


    Nach dem zehnten, flirrenden Wechsel innerhalb weniger Sekunden von taghell zu tiefschwarzer Nacht, war Rhyann so übel, dass sie empört stöhnend in Duncans Hemd nuschelte: „Wenn du nicht sofort stoppst, kotz ich dir auf die Stiefel!“


    Abrupt hörte er mit der Zapperei auf und drapierte sie mit stählernen Armen auf einem nahegelegenen Felsen.


    Rhyann sah sich blinzelnd um. Sie saßen an einem silber-sprudelnden Bachlauf inmitten eines schattigen Wäldchens.


    Oh Mann!


    „Bitte sag mir jetzt, deine roten Schühchen haben uns endlich nach Kansas zurückgebracht?! Dann zieht jeder seiner Wege ... und sie lebten glücklich und zufrieden bis... - blablabla!“ Erschöpft rutschte sie von ihrem Sitzplatz und lehnte ihren Rücken zitternd an den kalten Stein.


    Sie hatte sowas von die Schnauze voll!


    


    Rote Schühchen?


    Duncan schüttelte erbost den Kopf. Wie konnte er sich über ein derart unmögliches Frauenzimmer nur solche Sorgen machen?


    Ihm war fast das Herz stehen geblieben – entgegen der Mythologie, derzufolge ihm ein solches Organ fälschlicher-weise abgesprochen wurde; was er in diesem schmerzlichen Moment sogar begrüßt hätte – als er Khryddion so nahe bei Rhyannon gesehen hatte.


    Glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als der Schlächter unzähliger Seelen freiwillig von ihr abließ! So ein Verhalten passte nicht zum blutrünstigsten, absolutistischen Verfechter der Sidhe-Zivilisation.


    Sobald ein Erin unvorsichtigerweise Khryddions Weg kreuzte, war er dem Tode geweiht. Wieso, bei Danu, hatte er die Frau also verschont? Hatte Khryddion seine nahende Präsenz er-spürt? Feigheit passte zu diesem Feenschwätzer, aber doch...


    Dieses seltsame Verhalten warf einige Zweifel auf.


    Außerdem hatte sein erboster Widersacher sie berührt! Was nichts Gutes verheißen konnte.


    


    Betrübt starrte er auf die Erin, die wie in Trance zu seinen Füßen hockte. Dann zwang er seine Druidensinne in ihre Seele und erforschte den vermeintlichen Schaden, den Krhyddion angerichtet hatte.


    Schon die ersten, dünnen Fäden, die wie Geisterfinger ihre Gedanken erreichten, sandten ihm die Berührung Khryddions und bestätigten seine schlimmsten Vermutungen. Genau das hatte Duncan befürchtet: er hatte sie zu seinem Golem ... nNhay ...


    Das konnte nicht sein, passte nicht zusammen.


    Was, bei Danu...?


    Verwirrt tauchte der riesige Phaerie wieder aus Rhyann`s Geist auf. Offenbar hatte die Frau keinerlei größeren Schaden er-litten. Bis auf eine leichte Verbrennung auf dem Rücken, die typische Merkmale für eine Mana-Entladung aufwies, konnte Duncan beim besten Willen nichts feststellen.


    Nichts...


    Keinen Hauch von der grausamen Unterwerfung ihres freien Willens – das Spezialgebiet Khryddions.


    Während die Erin vor ihm leise stöhnend mit den Augenlidern flatterte, sann Duncan über Khryddions zweifelsfrei erspürte Berührung nach. Exakt in diesem Moment, verderbter Ver-trautheit, hatte er sich auf den Schauplatz der Verschwörung gewagt.


    Dass die Erin Khryddions Werkzeug war, daran bestand kein Zweifel, seltsam war nur die Tatsache, dass er keine Mario-nette daraus gemacht hatte! Normalerweise verließ Khryddion sich nicht auf die Fehlbarkeit der Sterblichen. Wieso also hatte er es diesmal getan?


    Sämtliche Fakten ließen nur zwei Schlüsse zu: Entweder hatte er es nicht mehr vollbracht, weil er, Duncan, ihn dabei unter-brochen hatte oder, was wesentlich wahrscheinlicher war – die Erin hatte sich Khryddions verwerflichem Tun FREIWILLIG verschrieben.


    Was ihm die Sache deutlich erschwerte.


    Die Frau stank so erbärmlich nach einer Falle Khryddions, dass Duncan schlucken musste, als ihm aufging, wie ausgefeimt dessen Schachzug diesmal war. Der Feenprinz hatte Duncans Schwäche für die Frau augenscheinlich richtig erkannt und ihm als erschreckend wirksamen Köder vor die Füße geschmettert. Zutiefst bedauernd umwölkte sich Duncans schwarzer Blick – Khryddion hatte sich schon unzählige Fehlgriffe geleistet, aber diesen hier würde er ihm nicht verzeihen.


    Nicht in diesem Universum, nicht in Äonen von Jahren!


    Endlich tauchte eine amüsante und reizvolle Ablenkung aus jahrhundertelanger Ödnis auf ... und Khryddion beschmutzte sie mit seinen bösartigen Machenschaften, machte sie für seine Zwecke unbrauchbar!


    Der finstere Hochkönig der Phaerie seufzte zerknirscht und leidvoll.


    Versuchte die aufkeimende, zerstörerische Wut in sich zu kontrollieren, konnte aber die diskreten, intuitiven Manaent-ladungen bereits am ganzen Körper fühlen.


    Wie lichtblauer Sprühregen knisterten die züngelnden Blitze über seine ungeheure Statur ... und ließen die Luft um ihn herum wabern, wie kochender Asphalt im Hochsommer.


    Ohne Rücksicht auf die Auswirkungen, griff er nach der Erin und wollte sie sich über die Schulter packen – zuckte aber überrascht zurück, als ihn ein heftiger Energiestoß durchfuhr.


    „Was ... bei Danu?“, fauchte Duncan die halb bewusstlose Frau an.


    Goldene Augen öffneten sich zitternd, unnatürlich schimmern-de Nebel verflüchtigten sich allmählich und ihr in die Ferne gerichteter Blick klärte sich langsam. Unendlich langsam.


    „Komm zu dir, Frau! Was sollte das eben?“ Unsanft rüttelte Duncan an ihr, wie an einer übergroßen Gliederpuppe, die schlaff in seinen Armen baumelte. Geduldig war der Phaerie-fürst nur, solang er sich einen Vorteil davon versprach – was hier nicht mehr der Fall war.


    Bis auf den Charmadin, den die Frau für ihn suchen musste, war sie nutzlos geworden. Mit einer offensichtlichen Hinterlist Khryddions wollte sich Duncan nicht länger, als unbedingt nötig beschäftigen.


    „Ich ... ich ... Was ist denn passiert?“, stotterte Rhyann heillos durcheinander. Irgendwie wurde ihr die Sache langsam aber sicher zuviel.


    Noch ein kleines Bisschen mehr und ihr Verstand würde endlos rebooten ... in seligen, gnadenbringenden Irrsinn abstürzen!


    Dieses unbändige, engelsgesichtige Ekel hatte sie betatscht.


    Grabscher Nummer eins auf der Hitliste der Finsterlinge war auch wieder hier. Der Horror nahm einfach kein Ende!


    „Wenn ich diese Arschlöcher erwische ... ich bring jeden ein-zelnen von ihnen ums Eck. Langsam und genüsslich!“, schwor sie leise grummelnd ihren duften Kumpels. Kein noch so übler Streich konnte so dermaßen lang anhalten – und sollte so furchtbar auf die Nerven gehen, wie das hier!


    Das war definitiv längst nicht mehr witzig!


    „Bring mich einfach heim und lass mich in Ruhe!“, bat sie den martialischen Akteur, der unerklärlicherweise derzeit keine allzu prickelnde Laune aufwies. Schien, als hätte er wiederum Gefallen an der Rolle des finsteren Usorpators gefunden – „Frau“-schnauzend durch die Gegend zu dackeln, gehörte dabei offenbar zum Skript!


    Meine Güte, was kam denn noch alles? Aufstöhnend bog sie sich nach vorne, um die ungefähre Lokalisation ihres Magen-inhaltes – beziehungsweise das Fehlen desselbigen – durch eine liebenswürdige Geste zu beruhigen.


    Wenn ihr nicht baldmöglichst irgendwer aus dieser total umnachteten Schauspieler-Riege was zum Beißen gab, konnten die ihr Stück sowieso demnächst vergessen. Dann fiel mit Sicherheit zumindest eine der Beteiligten aus.


    Aus den Latschen und der Rolle!


    Ihr war definitiv brüllend schlecht vor Hunger – und keiner aus diesem erbärmlichen Club der Bekloppten, verschwendete auch nur einen Gedanken an ihre Körperenergie. Die war schließlich nicht unerschöpflich!!!


    Gequält, missbraucht, gestorben – was sollte sie in dieser End-losreihe an illegalen Betätigungen noch alles erdulden müssen?


    Gut, Verhungern passte natürlich ins Bild ... erschien ihr aber nun wirklich geringfügig übertrieben.


    


    Mit fest vor ihrem gedanklichen Disput verschlossenen Sinnen beäugte der düstere Phaerie die grübelnde Frau.


    Irgendeine Sauerei hatte Khryddion augenscheinlich mit ihr angestellt. Es war kaum zu übersehen, dass es ihr körperlich wesentlich schlechter ging, als noch vor wenigen Stunden!


    Er raffte sich die zappelnde Erin über die breiten Schultern, zischte vergrätzt, „Reiß dich zusammen, Weib!“, und ver-schaffte sich Zutritt zur Dimensionenreise.


    


    Dumpf klatschend prallte Rhyann ins nasse Sumpfgras.


    Pfeilschnell fuhr sie hoch und japste erbost nach Luft.


    „Verdammte Scheiße, ist das kalt!“ Zischend hieb sie nach den bizepsbewährten Stahlarmen, die erneut nach ihr grapschten. „Hast du jetzt den letzten Rest Verstand verloren, mich in diese kalte Dreckspampe zu pfeffern? Wenn du sowas nochmal machst, zieh ich dir eins über deine bescheuerte Rübe, du dämlicher Tyrann!“


    Den schwarzbemäntelten Muskelberg schien ihre liebevolle Anrede kaum zu stören, darum versuchte sie, sich durch gezielte Hebelgriffe aus der Umklammerung zu befreien.


    Ungehalten schnauzte der Dunkelelb Rhyann an: „Hilf mir den Charmadin zu finden und du kannst wieder zu deinem Herrscher zurück!“


    Sollte das eine nette, kleine Aufforderung zur Mittäterschaft bei ihrer eigenen Ermordung sein, war ihr derzeit eindeutig zu wenig Humor verblieben, um auch nur den Anflug eines Lächelns zustande zu bringen.


    Zu ihrem Herrscher zurück ... bitte!


    Ebenso wenig gelang es ihr, ein Mindestmaß an Euphorie diesbezüglich zu heucheln. Also blaffte sie böse zurück, er solle sich zum Teufel scheren ... und könne nach Belieben gern noch eine andersgeartete Nettigkeit an sich selbst durchführen.


    Wenigstens hatte sie damit seine ungeteilte Aufmerksamkeit erregt, denn sein dämonisches Grinsen schob sich gefährlich nahe vor ihr Gesicht. „Anatomisch betrachtet ist das nicht möglich, Frau! Allerdings könnte ich den zitierten Akt durch-aus an dir vornehmen, wenn du nicht langsam in Aktion trittst!“ Höhnisches Gelächter begleitete ihren sehr abrupten Aufbruch.


    Schwankend quälte sie sich hoch und verkniff sich verzweifelt, ihren nicht vorhandenen Mageninhalt von sich zu geben. Rhyann`s Umfeld drehte sich gottserbärmlich um sie und ihre Knie waren auch schon mal vertrauenswürdiger gewesen. Wackelig trat sie einen Schritt vom begehrlichen Blick des langmähnigen Hünen fort.


    „Wo soll ich anfangen, oh grauenvoller Zombiemeister!“, presste sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Beißen... wenn sie nicht bald was zwischen die Kiemen bekam, würde sie den Typ beißen! Aber schmerzhaft ...


    Entgeistert starrte sie einen Augenblick später auf ihre Hand, die ohne ihr Zutun, weit ausholend mit der Handfläche über das schlammige Terrain glitt!


    Verdammter Mist – was war das denn jetzt?


    Aufkeuchend stierte Rhyann auf das merkwürdige Schauspiel.


    Gut, bei Männern war sowas bekannt: Das Left-Hand-Alien-Syn-drom, kurz genannt LHAS! Sie hatte mit ihren Kumpels oft und ausgiebig über diese total bescheuerte Ansage disku-tiert.


    Sollte ein unvorsichtiger Grabscher so blöd gewesen sein, sich bei dieser Untat erwischen zu lassen, konnte man sich wunder-bar darauf hinausreden – so hieß es stets, das LHAS hätte unvermutet zugeschlagen! Ha...!


    Offensichtlich war dieser himmelschreiende Mumpitz doch kein Geflunker. - Sie wurde soeben Zeuge eines ausgewachse-nen Anfalls eines solchen LHAS´ ihrer eigenen Person!


    „Gut so...! Beweg dich, Frau. Immer auf den Ort mit der stärks-ten Anziehungskraft zu!“, herrschte der aufgeblasene Egomane sie ungeduldig an.


    Boah ... den Ort mit der stärksten Anziehungskraft. Das glaubte sie ihm aufs Wort – hätte er wohl gern, dass sie sich ihm um den Hals warf! Wirklich witzig.


    Oh ja, sie würde ihn beißen! Und wie...


    Rhyann starrte düster auf die blubbernden Schlammpfützen und schlotterte vor Kälte. Wenn dieses verflixte Charme-Dings nicht bald auftauchte, würde sie erfrieren und verhungern – gleichzeitig oder in unwillkürlich bestimmbarer Reihenfolge.


    Was letztlich einerlei war, der Endeffekt blieb sich gleich: Trotz des überaus humorigen Aktes um sie herum, würde sie demnächst über den Jordan hüpfen, weil keiner von diesen debilen Hammer-Teilen von Mann auch nur einen winzig kleinen Gedanken an ihre Nahrungsaufnahme verwandte.


    Geschweige denn, an die Körpertemperatur.


    Soweit sie in Biologie aufgepasst hatte, zählten Humanoide eigentlich zu den Warmblütern; einen Fakt, den sie derzeit nicht wirklich untermauern konnte. Ihr war eisig kalt – inner-lich wie äußerlich!


    Sie raffte kaum mehr, was in den letzten Stunden oder Tagen mit ihr geschehen war und es war ihr mittlerweile auch er-schreckend egal. Hauptsache, irgendwer würde ihr endlich ... was zu ESSEN kredenzen!!! „Ich tu hier keinen Schritt mehr, wenn...“, fing sie zu Tode erschöpft an, als er ihr bereits ins Wort fiel. „Reiz mich nicht, Frau!“ Duncan packte sie am Kragen und zerrte die störrische Erin ein Stück tiefer ins Nebel verhangene Moor. Zappelnd und kreischend hing sie in seinem unerbittlichen Griff. „Du bist nicht in der richtigen Position, um über Bedingungen zu verhandeln!“, zischte ihr Duncan dro-hend zu.


    „Ach ja, und was bitte wäre die passende Position, Psycho?“, krächzte Rhyann vergrätzt zurück, ohne sich bei all der grau-flauschigen Watte in ihrem Schädel darüber klar zu sein, dass sie mit dieser wenig geschickten Ausreizung ihres Blattes auch einige unliebsame Ereignisse nach sich ziehen könnte.


    Was ihr aber in Windeseile durch ihr mühevoll aufrechterhal-tenes Bewusstsein schoss, als sie sich – einen guten Meter über dem quatschenden Geblubber schwebend – in der Horizontalen wieder fand. Einen entrückt-verdutzten Ausdruck in den golde-nen Bestienaugen, nahm sie wahr, dass der angsteinflößende Kriegsgott sie soeben mit wehendem Batman-Mantel-Cape bestieg...


    Ehrfürchtig blinzelte sie auf die zur Schau gestellte Macht.


    Unterwerfung in seinen dämonisch schwarzen Augen, herrlich breite Schultern, double-sixpack-bewehrte Bauchmuskulatur, deren beachtliche Phalanx aufreizend zwischen dem geöff-neten schwarzen Hexer-Hemd hervor blitzte... Pure, ursprüng-liche Männlichkeit. Zuviel von Allem – zu kraftvoll, ungebän-digt, herrisch – und unendlich mächtig.


    Im Wind flatternde Mähne ... wie ein stattlicher, nachtschwar-zer Leithengst. Uralt und unbesiegbar.


    Aufdrängend, unerbittlich, zutiefst gefährlich ... der Typ war eine lüsterne Offenbarung an maskuliner Vehemenz. Ein echtes Tier, dem in alle fünf Sinne geschrieben stand, was er nun beabsichtigte: er würde Beute machen.


    So vehement und wildstolz, wie der Liedtext, den sie so innig-lich vorgetragen hatte. Sinnverwirrend und überwältigend leidenschaftlich – wie dieser Ansturm auf die Bastion ihrer urweiblichen Begierde, ihres widerstandslosen, vor Wonnen gepeitschten Körpers.


    


    Bevor sie endgültig im wattigen Mix aus erotischen Fantasien, Hunger-Halluzinationen und drohender Ohnmacht versank, schlüpfte der kehlige Refrain des wundersamen Songs leise von ihren ausgedörrten Lippen:


    „Hellorin, I call ya!


    Take me by your side ... wherever you are, wherever you go!


    I`ll be thy shadow, I´ll be thy breath!


    Take me by your side, till my souls gone to death!“


    


    Erschüttert verankerte sich der Hohekönig der Phaerie in den Dimensionen. Stemmte sich gegen die intime Anrufung, ver-suchte, die glühende Erin davon abzuhalten, den Spruch zu beenden.


    Erkannte jedoch entsetzt, dass er keinerlei Handhabe hatte – trotz allem zur Verfügung stehenden Mana ... er konnte nichts gegen ihre letzten Worte ausrichten.


    „Through all Dimensions, hear my cry.


    From thy ground into my sky.


    Oh Phaerie-Lord ...


    I´ll be your shelter, till I die!


    Eternal Guardian Oberon,


    all that I am, I give along.


    My heart shall stay beneath ya, till my last souls sigh!“


    


    Tränen schimmerten feucht auf Rhyanns Wangen – dieselben übermächtigen Emotionen bestürmten ihren Geist, wie beim vorigen Mal, als sie diese wundervolle Epik vertont hatte.


    Bis auf die letzten Sätze... Das Heidenspektakel der letzten Tage war augenscheinlich überaus stimulierend für ihre musi-kalische Kreativität. Gleich morgen würde sie sich hinsetzen und den gesamten Text überarbeiten. Mann, ihr schwirrten soviele Ideen durch den Kopf.


    


    Duncan hockte erstarrt auf der unglaublichen Erinfrau und traute seinen Ohren nicht.


    Diese gewaltige, uralte Anrufung konnte keinem Erin bekannt sein!


    Durfte nicht... Aoibheal und er hatten die mächtigsten Sprüche aus dem Erinnerungsvermögen der Menschheit getilgt, bevor sie den Pakt mit den Erin eingingen.


    Den Zugang zu solch unerhörtem, alten Wissen verschlossen.


    Sollte sie diesem Banngesang noch einen seiner unzähligen Namen hinzufügen, waren ihre Existenzen auf Gedeih und Verderb aneinander gebunden...


    „Duncan, hilf mir!“, flüsterte sie und besiegelte damit den Pakt.


    „Oh Scheiße!“, hörte sie den inbrünstigen Fluch des dunklen Gottes, der nach wie vor auf ihr thronte ... dann kippte ihre Welt ins schwarze Nichts.


    


    Mein Herz an deiner Seite ... bis zum letzten Seufzer meiner Seele!


    Rhyann grunzte unwirsch. Was für ein Schwachsinn war ihr da über die Lippen gekommen? In dem Augenblick, in dem ihr die Worte eingefallen waren, hatten sie sich logisch und ir-gendwie stimmig angehört. Mussten so sein ... ausgesprochen werden!


    Doch nun entbehrte sich ihr deren Sinn gewaltig.


    Seit geraumer Zeit lag sie nun wach und sinnierte über die be-schissene Lage ihrer Wenigkeit nach. Ihr schmerzender Schä-del hatte keinerlei Lichtquelle ausfindig machen können – und ihr war immer noch eisig kalt. Dafür wütete der übermächtige Hunger nicht mehr ganz so fies in ihren Eingeweiden.


    Dankbar für die kleinste Erleichterung hing sie an den klirren-den Eisenketten und fragte sich zum x-ten Mal, wann dieser fleischgewordene Alptraum dem aberwitzigen Trip ein Ende bereiten würde.


    Eins war sonnenklar: sie würde ihn anzeigen! Das hier war kein Scherz mehr. Weit davon entfernt, in irgendeiner Weise ihren Humor hinter entrüsteten Barrikaden hervorzulocken!


    Was ihn demütigenderweise so gar nicht zu kümmern schien.


    Der letzte Erinnerungsfetzen, den sie erfassen konnte, war sein Rumgerutsche auf ihr, als schwebende Jungfrau ... danach gähnende Leere! Nun hing sie wieder in einem arschkalten Verließ rum und wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Innereien mit einem stumpfen Gegenstand zu malträtieren.


    Vorzugsweise seine miesen Eier!


    Mit einem Holzhammer!


    Auf jeden Fall irgendeine bösartige, schmerzversprechende Waffe, die ihm genügend Respekt vor ihren übelst geschände-ten Menschenrechten einbleuen würde.


    


    Fauchend stützte sie sich in die Handfesseln und schlug mit strampelnden Beinen nach oben in seine ungefähre Richtung, als das Objekt ihrer gewalttätigen Gelüste endlich geruhte, aufzutauchen.


    Säuerlich grienend bannte er ihre Muskelkraft und verdonnerte sie zur Reglosigkeit. „Nun mal Klartext, Schätzchen! Woher stammt dein profundes Wissen über die Anrufung und wer hat dich den Banngesang gelehrt??“


    Schwarze Nebel wallten in dem kleinen Kellerloch auf, umhüllten den ohnehin schon finsteren Rüpel auf dramatische Weise und unterstrichen so die Bedrohlichkeit seines Auf-trittes.


    Rhyann konnte sich ein leises Schaudern nicht verkneifen – sie schlotterte sowieso schon vor Kälte, konnte das also gottsei-dank ebenfalls der Umgebungstemperatur zuschreiben.


    Trotzig schob sie ihr Kinn vor und tat, als würde sie das Alles nichts angehen. Was ja rein theoretisch den Tatsachen ent-sprach.


    Nicht nur, dass die Vorgänge um sie herum immer absurdere Formen annahmen – es war definitiv nicht ihr Bier, diesen müllfaselnden Typ über irgendwas aufzuklären! Ging ihn überhaupt nix an, schon gar nicht, warum sie singen konnte.


    So definitiv talentfrei, wie der durchgeknallte Psychopath vor ihr, konnte nun mal nicht jeder sein!


    


    Duncan lauschte ihrem inneren Monolog immer widerwilliger. Was bildete sich dieses ungewöhnliche Wesen eigentlich ein? Ihm war immer unklarer, welche Rolle ihr im Weltengesche-hen zufallen sollte: Verräter oder Mitstreiter?


    Feind oder Freund?


    Gefangene oder Bezwingerin?


    Bei Danu, wie gerne würde er sich von ihr bezwingen lassen ... im Bett, auf dem Boden, in den Highlands, im Moor ... oder im burgeigenen Kellergewölbe!


    Er war diesbezüglich keineswegs wählerisch.


    Hätte Khryddion seine, bei Danu verdammten Finger von dem Mädel gelassen, Duncan würde seinen Dampf längst an der aufreizenden Erin abgelassen haben. So aber befand er sich ständig kurz vor einer unheilvollen Explosion der Begierde.


    Aufschäumende Wut durchfuhr ihn, als er merkte, dass er in ihr vielversprechendes Dekollete stierte.


    Das war zu viel! Erniedrigend für einen Gott!


    Nicht einmal Khryddions Tun würde ihn jetzt noch abhalten ...


    Mit einem Aufwallen der Nebelschwaden brachte er sie in eine stehende Position; ein Zustand, der dem Phaeriefürsten bereits seit Tagen ohne sein Zutun vergönnt war.


    Er hatte keinen Schimmer, wie lange er sich an diesem sinnlich aufregenden Geschöpf vergehen musste, um seinen Dauerstän-der endlich wieder auf ein erträgliches Normalmaß zu reduzie-ren!


    Beabsichtigte allerdings, dies in Kürze herauszufinden!


    Goldene Funken sprühten ihm entgegen, als er ihr Oberteil mit lächerlichem Besitzerstolz in seiner überentwickelten Brust, aufkeuchend zerriss.


    Du gehörst mir! Jetzt ... immer!


    Seine Sinne lullten sie ein, wiegten sie wie ein Tranquilizer in weichbauschiger Sicherheit, während sein Körper sich inten-siv dem ihren widmete. In rasendem Wahn riss er ihr die rest-liche Kleidung vom Leib, entfernte seine mit einem Aufwallen göttlicher Macht und wob ihren Geist tiefer in seinen eroti-schen Bann. Sie würde sich ihm nicht widersetzen!!! Niemals! Er musste sie haben, sie nehmen. JETZT!


    „Cover me with death, if I should ever fail!!!“, schluchzend sang Rhyann`s Geist gegen das begehrliche Tun an. Wand sich stöhnend, als sich die zwängende Beharrlichkeit in ihren Gehirnwindungen daraufhin verstärkte. „Through all Dimen-sions hear my cry...“


    - ... Ein unbekannter Teil in ihr schwoll zu einem berauschen-den Crescendo an. Einem Höhepunkt entgegen, der dem verwerflichen Treiben der gewalttätigen, mitreißenden Entwei-hung ihres Leibes entgegen schlug.


    Unzählige, phrenetisch schwingende Stimmen brachen sich Bann und dröhnten dem brünftigen Phaerie entgegen, der vor nackter Gier zitternd, nur noch einen hauchdünnen Nanometer vor der endgültigen Inbesitznahme, der intimen Barriere ihrer Weiblichkeit verharrte...


    


    „Llheorrioannhh dMyrrnynnh Thyyr nAn Oubbarhyn!


    DAS TUST DU NICHT!“


    


    Seinen vollständigen, wahren Geburtsnamen gebrauchend, schallte die ganze Bandbreite akustischer Klangmöglichkeiten von den steinernen Begrenzungen ihres Gefängnisses zurück.


    Dissonante Harmonien schütteten ihre unumgängliche Macht in einem steinerweichenden, imperialen Ausmaß über Hello-rins Aura aus.


    Sirenenhaft umschmeichelnde Akkorde donnerten über sein zuckendes Haupt hinweg, melodiöse Unbarmherzigkeit umfloß seine Seele... Worte und Klänge, die keinem Erin möglich waren spülten seine Begierde hinweg und hinterließen ungläu-bige Fassungslosigkeit, die noch nie, seit Anbeginn der Zeit Besitz von ihm ergriffen hatte.


    Die kleine, goldäugige Wildkatze hatte ihn bei seinem echten, wahren Elben-Namen genannt und ihm bis auf weiteres, jeg-liche Handlungsmöglichkeit genommen.


    Selbst, wenn er noch gewollt hätte, ihm war jede Möglichkeit genommen, sich ihr aufzuzwängen. Bereits jetzt bereitete ihm das Verbleiben in ihrer unmittelbaren Nähe – gegen ihren ausdrücklichen Wunsch – körperliche Schmerzen, die keiner seiner Druidensinne betäuben konnte.


    Also tat Hellorin, der Ehrfurcht gebietende, bedrohliche Hoch-könig der Finsterelben, dessen Namen soeben in seiner Reinst-form von einer, dazu unfähigen Menschenzunge ausgesprochen worden war, was ihm übrig blieb.


    Er ließ von seinem bedauernswerten Opfer, gegen dessen über-raschende, bis dato beispiellose Kräfte er soeben geprallt war, ab.


    Verpasste ihr schleunigst wieder Kleidung, um sich nicht noch mehr Qualen auszusetzen, als ohnehin schon. Löste ihre Fes-seln, fing das Mädel auf, das ihm entkräftet entgegen fiel und verschwand mit ihr in der Halbwelt.


    Einer Tuatha de` Danaan konnte diese Welt zwischen den fest-stofflicheren Dimensionen keinen Schaden anhaben, ebenso wenig, wie Hellorin selbst.


    


    Nebenbei würde Khryddion hier erheblich mehr Mühe aufwen-den müssen, um ihre Spur zu verfolgen – die nächste Zeit könnten sie also relativ sicher und ungestört hier verweilen.


    Stirnrunzelnd hockte sich der rechtschaffen verstörte Phaerie-fürst mit ausreichend großem Sicherheitsabstand vor die Feen-frau.


    


    Er hätte längst stutzig werden müssen, schalt er sich ärgerlich.


    Zu Vieles passte in dieser Geschichte zusammen: Der seltsam bedeutungsvolle Name und die typischen Goldaugen der Tua-tha de`. Der gurrende, schottische Akzent, der schlauerweise die vielschichtige Elbenstimme verfremdete und überlagerte, der trotzige und verächtliche Umgang mit ihrer Sterblichkeit – die sie offenbar nicht weiter störte, weil nicht vorhanden!


    Die Fähigkeit, den Charmadin mit bloßen Händen zu berühren.


    Umwölkten Blicks sinnierte Hellorin über die, sich akut auf-drängende Frage. Woher bei Danu`s Allmacht, kannte dieses mystische Frauenzimmer seinen Wahren Namen – und wie konnte er ihr die dadurch entstandene Macht wieder entziehen oder sich zumindest vor der Wildkatze schützen?


    Oder diese dreimal verdammte Anrufung annullieren?


    Selbst die Kinder Danu´s dürften weder seinen Geburtsnamen, noch die benötigten Zauber für diesen mächtigen Banngesang kennen.


    All dies ließ nur einen einzigen Schluss zu – Aiobheal hatte ihre intriganten Finger im Spiel!


    Wunderlich an der ganzen Geschichte war nur, dass die unter-kühlten, hochentwickelten, vielzitierten Lichtelben eigentlich nichts mit um sich schlagenden und herzhaft fluchenden Wildkatzen gemein hatten.


    Diese eindeutigen Charaktermerkmale gehörten eher ins Repertoire seines Volkes, der unzähmbaren, ungestümen Phae-rie.


    Na prima!


    


    Dies war eindeutig nicht sein Jahrhundert. Hellorin stieß depri-miert den Atem aus und blies missmutig eine nachtschwarze Strähne aus dem grimmigen Antlitz.


    Seine Moorbeute hatte von Anfang an nach Ärger gerochen ... Wieso, bei den Alten, hatte der allmächtige König der Phaerie nicht wenigstens dieses eine Mal auf seine Intuition gehört – und seine begehrlichen Finger von ihr gelassen?


    Dahingehende Pläne konnte er sich, nebenbei erwähnt, wohl auch an den Hut stecken. Die Tuatha de` schätzten es nicht, wenn Dunkelelben sich an Angehörige des angeblich haushoch überlegenen, weil zivilisierteren Volkes der hehren Lichtgestal-ten heran machten!


    So eine verdammte ... „Scheiße!“, ertönte es beherzt zu seinen Füßen. Rhyann verlagerte sich trocken würgend auf die Seite und krümmte sich zwanghaft.


    Oh Gott, war ihr schlecht! Und der Typ laberte irgendwas von Lichtgestalten daher! Wenn Batman noch länger rumlamen-tierte, statt endlich zu HANDELN, würde sie mit einiger Zielstrebigkeit genau dahin gehen: nämlich ins Licht!


    Obwohl man ja normalerweise davor gewarnt wurde ...


    „Wage es nicht, dich jetzt noch einmal von dannen zu ma-chen!“, knurrte der Phaerie die Tuatha de` an. Erhob dabei unwillig die Augenbraue, als er erkannte, dass sie diese unwür-dige Maskerade weiterhin aufrecht erhalten wollte. „Bei Danu, lass den Unsinn endlich und erkläre mir lieber deine Ziele. Du hast die Anrufung durchgeführt, da werden dir ja wohl die Regeln bekannt sein!“


    Stöhnend und ächzend krallte sich Rhyann in der moos-bewachsenen Unterlage fest und stemmte sich verzweifelt gegen das erneute Aufbäumen ihrer Eingeweide.


    Meine Fresse, der Schizo konnte sie nicht mal in Ruhe ab-kratzen lassen. Von Anstand hatte Superman`s böser Zwilling definitiv keinen blassen Schimmer! - Okay, die hatten terroristische Antagonisten meist nicht!


    Trotzdem empfand sie das als echte Impertinenz ... wenn der jetzt nicht gleich ...


    Während Duncan auf sie einredete, ihm endlich ihr Begehr zu schildern, schlich sich Rhyanns vorletzter Lebensfunke langsam zum Hintertürchen hinaus. „Jetzt halt endlich die Schnauze und pack dich!“, rüffelte sie leise und schloss entnervt die Augen. Das hier entwickelte sich demnächst zur Leichenschändung ... Vielleicht bin ich schon tot und längst in der Hölle; schlimmer ging`s ja kaum noch, frotzelte sie ... und kippte – wieder mal – in gnädige Abgründe!


    Duncan kniete augenrollend vor der theatralisch dahinschei-denden Tuatha de` Danaan. Frauen! Immer mussten sie über-treiben!


    Sie hatte doch bereits gewonnen.


    Dreimal seinen Namen ausgesprochen, verknüpft im stärksten Banngesang, der je zu seiner Bindung erschaffen worden war ...


    Seinen wahren Namen rezitiert und ihm nebenbei das Leben gerettet, das von kaum einem Gegenstand oder Ereignis tat-sächlich bedroht werden konnte, bis auf den verdammten, unseligen Charmadin.


    Nichts aus der Reihe, der in Urzeiten erschaffenen Unseelie- oder Seelie-Artefakten, also Dunkel- oder Lichtelben-Relikten, konnte ihm so effektiv den Gar ausmachen, wie dieses harmlos wirkende Amulett.


    Und auch wenn die Lichtelbin augenscheinlich keine Ahnung hatte, was sie verbrochen hatte, hatte sie damit dem uralten Gegenspieler Aiobheals das Leben gerettet.


    Einer dieser drei eindrucksvollen Umstände hätte ihn aufgrund des uralten Reglements, der Pakte zwischen Tuatha de` und Phaerie und nebenbei auch noch den Sterblichen, gezwungen, seine Schuld bei ihr abzutragen. Nach ihrer Pfeife zu tanzen ...


    Sie hatte das absolute Recht, sich seiner jederzeit und auf alle erdenklichen Arten zu bedienen. Oh – und wie gerne würde er sie endlich ordentlich bedienen ...!


    Dieses goldäugige Miststück jedoch hatte ihn dreimal gebannt und so auf die umfassendste Weise unter Kontrolle, die je einer Kreatur möglich gewesen war. Keiner hatte ihn je zuvor mit seinem wahren Namen angesprochen – niemand im Universum konnte diesen kennen! Verdammt, niemand kannte ihn. Außer ihm selbst.


    Wie sie dieses Kunststück vollbracht hatte, war ihm völlig schleierhaft. Seine Kräfte bewahrten ihn vor feindlichem Aus-horchen oder anderweitigem Überrumpeln ... das wäre auch zu albern.


    Andererseits. Nicht sehr viel bizarrer, als die gegenwärtige Lage.


    Der düstere Hochkönig der Phaerie hatte sich von einem halben Kind – gut, dagegen sprach ein phänomenaler Körper-bau, doch viel mehr war die junge Tuatha de` im Vergleich zu ihm nicht – über`s Ohr hauen lassen. Und er hatte nicht den Ansatz einer Ahnung, wie sie das bewerkstelligt haben könnte.


    Zu allem Überdruss spielte das Mädel nun auch noch „toter Mann“ mit ihm! Bei Danu, das würde noch ein langes Jahrhundert werden!


    Zumindest gab er sich der Hoffnung hin, dass ihm im Laufe eines Centums ein effizienter Plan zur Entledigung dieser hinterlistigen Sidhe eingefallen wäre.


    „Jetzt komm schon. Ich weiß, dass du eine Tuatha de` bist. Also stell dich nicht tot und erkläre mir lieber, was du ... wie ...“


    Stockend lauschte Duncan mit seinen Sinnen in ihren Körper. Das unwiderlegbare Schwinden ihres Lebenshauchs sprach eine gänzlich andere Sprache, als seine überaus vernünftige These, zweifelsohne eine Sidhe vor sich zu haben.


    Und zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten fluchte der Phaeriefürst herzhaft in die halbweltlichen Sphären. „Oh Scheiße!“


    In fliegender Hast stopfte er die wenige Körperenergie von ihr, die er noch fand, wieder in Rhyanns leblose Hülle.


    Wüste Beschimpfungen vor sich hin murmelnd heilte er all die Blessuren – und den verhungerten Körper – und holte sie gänz-lich unter die Lebenden. Wieder mal!


    Gab ihr einen ordentlichen Schuss seiner eigenen, unerschöpf-lichen Lebensenergie mit – ob nun wirklich unsterblich oder nicht, das Mädel konnte mit der wenigen, ihr verbliebenen Kraft hier nicht allzu lange komplikationslos existieren.


    „Womit wir dann bei Nummer drei wären, Süße!“, lächelte Duncan spitzbübisch zwinkernd auf Rhyann herab, als sie verdutzt die Augen aufschlug.


    Sah ihn, blickte an sich hinab ... und begann, markerschütternd multiphonal zu schreien.


    


    Duncans Druidensinne reagierten äußerst besorgniser-regend auf die kreischende Todesfee in seinen Armen – bevor sein arg attackierter Schädel zu platzen drohte, tat er das einzige, das ihm in den Sinn kam: er senkte seinen Mund atemberaubend heißblütig auf sie herab und küsste sie lang und ausgiebig.


    Lotete sie auf`s Köstlichste aus, spielte genüsslich mit ihr. Ganz der unsterbliche Gott, der er war, nahm er sich die Zeit für den Kuss, die sie in dieser Dimension hatten – unendlich viel!


    


    Hellorin, Thor oder Oberon – je nach der Mythologie des ihn verehrenden Volkes: Elben, Nordländer oder Germanen und Angelsachsen – oder kurz und bündig Duncan, die Be-zeichnung, die er im zehnten Jahrhundert (in welchem er derzeit für gewöhnlich weilte) bevorzugte – löste sich gemäch-lich und mit leichtem Bedauern von der koboldhaften Sidhe.


    Auf der er hätte liegen können, wären die Umstände auch nur etwas erfreulicher. Aber unter den gegebenen, würde er sich nichts herausnehmen, was auch nur annähernd die alte Problematik tangieren könnte. Genau genommen, war dieser atemberaubende, sogar einen Gott umwerfende Kuss bereits riskant gewesen.


    Ein Spiel mit dem Feuer – auf vielerlei Ebenen!


    Erfreut registrierte er die aufgewühlten Emotionen der Tuatha de`, oder was immer diese merkwürdige Frau auch darstellen sollte, die derzeit wie eine Wilde nach Atem schöpfte.


    „Hammer, oder!“, grinste er sie jovial an.


    Rhyann glotzte entrüstet auf die geballte, männliche Überheb-lichkeit, die sich ihr stolz präsentierte und dafür anscheinend ernsthaft erwartete, auch noch ein begeistertes „Du warst ein toller Hengst, Schatz!“, von ihr zu ernten.


    Gerade wollte sie ihm eine passende Entgegnung ins Gesicht schleudern, als die violetten Augen ehrlich vergnügt auf-glommen.


    Schnaubend lächelte sie zurück: „Du spinnst doch!“ - Männer!


    Wenn ihr ihre dämlich dahingeschmolzenen Gliedmaßen wieder gehorchen würden, könnte sie sich dazu auch in erheb-lich weniger erniedrigte Positionen begeben. Oh ... hoppala!


    „Positionen“, schienen ihn zu einem leuchtenden Paradebei-spiel an Vorschlägen synonymer Gedankengänge mutieren zu lassen.


    Rhyanns niederschmetterndes Urteil, „Gott, bist du ein versauter Sack!“, veranlassten Duncan nur zu ausgedehnter Erheiterung, die ihm allerdings prompt ihm Hals stecken blieb.


    Konnte das sein?


    NEIN – das war doch nicht möglich ...


    Er bemühte sich einen intensiven Moment, ihrer Ansicht mehr als gerecht zu werden und dachte über all die kreativen Stel-lungen nach, die er mit ihrem appetitlich anregenden Körper in der Hauptrolle ausprobieren würde. Gelangte dabei jedoch noch nicht annähernd in wirklich versaute Regionen – das Mädel hatte ja keine Ahnung! – als das Instrument seiner be-gierigen Gelüste (oh Danu, er würde alle Saiten ihrer facetten-reichen Person zum Klingen bringen) dieser anregenden Fantasie ein abruptes Ende setzte.


    Sekunden später gab der überaus gefährliche Hochkönig der Dunkelelben – diesen dramatischen Schwachsinn würde ihm bald sowieso niemand mehr abkaufen, soviel stand fest – ein überzeugendes Bild des Jammers ab.


    Ein zierlicher kleiner Handabdruck zeichnete sich knallrot auf seinem sündhaft schönen Gesicht ab.


    „Schwein“, zischte die Besitzerin der Hand, der, gemessen an der eher geringen Größe, recht beeindruckende Gewalt inne-wohnte.


    Und lieferte ihm dadurch genau den Beweis, den er lieber nicht hätte erhalten wollen.


    Das süße Ding konnte auch noch seine Gedanken lesen!


    Zumindest seit neuestem. Denn soviel stand fest – noch auf der Tabakfarm hatte sie das nicht vermocht.


    Was, bei allen Alten, hatte sie mit dieser Dreifach-Anrufung nur bewirkt?


    Wie ein dunkler Erzengel baute sich Batman plötzlich vor Rhyann auf und bat sie um ihr Gehör. Misstrauisch lauschte sie dem netten, kleinen Monolog, den er daraufhin vom Stapel ließ.


    „Rhyannon, höre mich an! Ich stehe in deiner dreifachen Schuld. Daran lässt sich nichts ändern und ich verlange auch nicht von dir, das sofort rückgängig zu machen!“ - Als könnte er das überhaupt, bah! - „Doch du würdest mich überaus glück-lich machen, wenn du mir verraten würdest, was du eigentlich bist? Immerhin werden unsere Schicksale wohl eine geraume Zeitspanne“ - so Danu helfe, nicht allzu viel mehr als ein Jahrhundert - „miteinander verknüpft bleiben! Du kennst mich.“ Sogar besser, als gut für dich ist! Hellorin verdrängte den Gedanken energisch und fuhr fort. „Ich jedoch weiß nichts von dir. Es wäre also nur fair ...!“


    Aufmunternd blickte er sie an und erwartete nach dem Unsinn offenbar einen seelischen Striptease.


    Rhyann holte tief Luft und zählte langsam bis zehn. Dort angelangt, war sie zumindest wieder einigermaßen in der Lage – hatte sie schon erwähnt, dass sie ihn beißen wollte? – einen zivilisierten Tonfall anzuschlagen.


    „Typ, du bist ernsthaft gestört, ist dir das klar?“


    Der Mann benötigte keinen Anschiss, sondern professionelle Hilfe. Soviel stand fest. Was auch immer sie gern mit ihm anstellen würde – das würde ihm kaum weiterhelfen.


    Obwohl ihr persönlich so eine Aktion ein therapeutisches Gespräch ganz bestimmt ersparen würde. Wieder liebäugelte Rhyann mit einem stumpfen Gegenstand, mithilfe dessen sie ...


    „Meine Güte – würdest du das bitte ...“, Duncan fluchte inner-lich und senkte seinen donnernden Bass um einige Dezibel, „netterweise unterlassen! Ich weiß ja nicht, wie pervers deine Rasse veranlagt ist, aber stumpfes Werkzeug in der von dir anvisierten Körperregion, verursacht mir eine eindeutige Gänsehaut!“


    DAS waren soeben ihre Gedanken gewesen ... OH GOTT!


    Rhyanns Kinnlade klappte geräuschvoll gen moosigen Unter-grund.


    „Sehr helle bist du nicht gerade, was?“ Wölfisch grinsend zwinkerte der durchgeknallte Batman ihr zu und schnippte sich eine Ladung Essen herbei, die eine Kleinfamilie mehrere Tage hätte verköstigen können.


    


    Während ihre Kopfhaut ernstlich zu spannen begann, klapperte Rhyann im Geiste ihre vorhandenen Erinnerungen ab, ob einem vor Staunen die Augäpfel aus der Birne fallen konnten.


    Irritiert beobachtete Duncan sie. So überzeugend, wie Rhyan-non ihre Ahnungslosigkeit und heillose Verwirrung immer wieder zur Schau stellte, konnte man ihr fast abnehmen, all das wäre echt.


    Aber er kannte Aiobheal – dieses intrigenspinnende Luder hatte ihn bereits mehrmals genarrt. Frauen waren da einsame Klasse.


    Immer wieder zettelte sie gegenseitige Spielereien an, die beide genossen und ihr jahrhundertelanges Dasein mit etwas Amüse-ment würzten.


    Sogar die erwähnten Spielregeln hatten sie sich freiwillig und alleinig zur Zügelung ihres Temperaments auferlegt, um ihren unterhaltsamen Zeitvertreib auf einen erhöhten Schwierig-keitsgrad zu larvieren.


    So ganz ohne Reibung war die Unsterblichkeit einfach nur ... lang. - Wie eine Arbeitswoche ohne Feierabend. Unerträglich!


    


    „Also nun zurück zum Wesentlichen: Wer bist du, woher kommst du, wer hat dich zur Bannsängerin ausgebildet? Da du offensichtlich nicht über die Macht verfügst, eigenhändig wie-der aus der Halbwelt zu wechseln, bleiben wir beiden Hüb-schen einfach so lange hier, bis ich zufriedenstellende Ant-worten erhalte!“


    Hellorin ließ den zwingenden, unschönen Fakt aus, dass sie es ihm nur BEFEHLEN müsste, und er könnte rein gar nichts gegen einen Wechsel, Danu weiß wohin, unternehmen ...


    Widmete sich stattdessen in aller Ruhe den unzähligen Köst-lichkeiten, die sich zu seinen Füßen stapelten und schien recht zufrieden mit sich und seiner Umwelt.


    


    Halbwelt...?


    Aha!


    Wer bist du? - Sie hatte sich ihm bereits vorgestellt, was zur Hölle, wollte der dämliche Hirsch eigentlich von ihr?


    Und der wollte Antworten von ihr?? Mit jeder bescheuerten Frage warf er mehr Klärungsbedarf auf, als Rhyann jemals hätte stillen können!


    Sie hatte so keinen Bock mehr auf den ganzen Scheiß.


    Seufzend stopfte sich Rhyann einen Schokoladenkuchen in den Mund – wer wusste schon, wann sie das nächste Mal was zu kauen bekäme? Außer der Möglichkeit, Batman zu beißen, gab es seit einigen Tagen beängstigend wenig zwischen die Zähne.


    Und wenn der Typ noch eine blöde Frage von sich gab, würde sie ...


    Oh Mann, sie würde ihn sowas von beißen!


    


    Ärgerlich zog sich Hellorin aus dem sturen Dickschädel zurück. Die Frau gab keinen Zentimeter klein bei. Behauptete nach wie vor, sie hätte keinen Schimmer, was er von ihr wollte.


    Nun gut – er hatte Zeit. Das sollte nicht sein Problem sein.


    Solange Khryddion ihren derzeitigen Aufenthaltsort nicht herausfand, was ziemlich unwahrscheinlich war, konnte man sich`s in der Zwischendimension schon gemütlich machen.


    Zumindest, wenn man nette Druidenkräfte besaß.


    „Was soll das heißen – Druidenkräfte? Willst du mir vielleicht verklickern, du sammelst Misteln und all so `nen Scheiß, wie der Tattergreis aus Asterix, wenn du nicht gerade einen miesen Schauspieler abgibst?“ Auffordernd griente Rhyann den düs-teren Adonis an, der fraß, als gäbe es kein Morgen.


    Grummelnd dachte Duncan, er würde ihr derzeit gar nichts „verklickern“, wenn sie nicht ständig seine Gedanken lesen würde, woraufhin sich sein Gegenüber wüst hustend am Kuchen verschluckte.


    Seufzend klopfte er ihr auf den schmalen Rücken und konnte dabei das Aufblitzen einer Fantasie über andersgeartete Berüh-rungen ihrer wundervoll gerundeten Rückansicht nicht unter-drücken.


    Rhyann war flink – aber nicht annähernd so schnell, wie der Phaeriefürst. Mit einer ungeheuren Bewegung stoppte er die heranbrausende Faust und umklammerte die wütende Frau leichthändig. „Sachte, Schätzchen! Ich verspüre langsam keine Lust mehr, deine ständigen Gewaltausbrüche über mich ergehen zu lassen. Unterbinde dieses unsägliche Verhalten also!“


    Überheblich, gönnerhaft, belehrend ... in dem unerschütter-lichen Wissen, dass seinen Ordern stets Folge geleistet wurde, kümmerte sich Duncan nicht weiter um das unheilvolle Ener-giebündel, das er züchtig auf seinen Schoss drapiert hatte.


    Umrahmt von zwei bergähnlichen, im Schneidersitz verkreuz-ten Riesenbeinen, rauchte Rhyanns Zorn liebreizend vor sich hin. Der anmaßende Blödmann schob sie fröhlich zur Seite, um nach einem weiteren Stück Futter zu hangeln.


    Beim dritten aufreizenden Rempler brodelte die Suppe über und sie stieß ihm von unten den Schädel knirschend gegens bratensaftverschmierte Kinn.


    Die Bilder des blutbesudelten, mittelalterlichen Schlachtfeldes, die daraufhin durch ihre Gedanken marodierten, erschütterten sie zutiefst. Völlig auf die Vorgänge in ihrem Inneren konzen-triert, entging ihr das Drama, in dessen Mittelpunkt der rö-chelnde Phaerie sich wand. Erst als eine eisenharte Kralle hilfesuchend nach ihr griff, verschloss sie ihren Geist vor den unsäglichen Gewalttaten, die Duncan ihr gesandt hatte – dagegen war die schnetzelnde Brutalität in „Braveheart“ ein höfliches Bauchkitzeln – und erstarrte zu Eis.


    Das Ungeheuer von Entführer lehnte in hustender, würgender Agonie an einem dicken Baumstamm inmitten der versammel-ten Lebensmittelauswahl. „Och, hast du dich verschluckt, Schätzchen?“


    Ihre Stimme troff vor Hohn. Der hilflose Anblick dieses räu-digen, flegelhaften Despoten erfreute eine böse Seite in ihr ungemein. De facto hatte sie nie einen hübscheren Anblick genossen ...


    - Batman am Boden. Desaströse Entwicklungen im Ent-führungsfall der unschuldigen Rhyann McLeod! -


    Das wär DIE Schlagzeile in der Morgenzeitung!


    Joah ... Strike! Ein Hauch mehr „eiskaltes Biest“ und etwas weniger „Amnesty International“ im Blut – und sie würde den dämonischen Idioten an Ort und Stelle krepieren lassen.


    Dummerweise waren ihr die schlagkräftigen Argumente, irgendeine bescheuerte Kreatur auf Gottes Erdboden – und sei sie noch so egozentrisch und hirnlos – erbärmlich zugrunde gehen zu lassen, derzeit ausgegangen.


    Außerdem hatte der Typ ein rasend schönes Grinsen, das der Welt definitiv nicht vorenthalten werden sollte!


    Mit einem beherzten Ruck trat sie näher an den ächzenden Hünen und umfasste seine immens ausladende Brustapparatur von hinten.


    Da bemerkte sie rechtschaffen bestürzt, dass die Sache langsam brenzlig wurde. Duncans (so hieß der Typ doch?) Lippen verfärbten sich bereits bläulich und ihre Arme waren, ver-glichen mit seiner überdimensionierten Brust, viel zu kurz, um auf diese Weise den angedachten Heimlich-Griff auch nur annähernd ausführen zu können.


    In fliegender Hast hieb sie ihm stattdessen auf den Rücken. Was ebenso sinnlos war – bei der Gusseisen-Muskulatur ver-spürte er wohl lediglich ein laues Jucken zwischen den Schul-terblättern.


    Schließlich stieß sie den Berg von Mann auf den Rücken, zwang irgendwie seine herumrudernden Arme beiseite, klet-terte auf seinen Bauch und donnerte mit einer weit ausholenden Geste so kräftig sie konnte, ohne sich die Hand zu brechen, auf das beeindruckende Brustbein.


    Einmal. Zweimal. Dreimal.


    Die Lavaströme in seinem Unterleib ignorierend, sann Hellorin ernsthaft darüber nach, was er soeben erleben durfte.


    Durch die Schlachten-Szenen irritiert, war sie dermaßen abgelenkt gewesen, dass sie keinen Gedanken von ihm emp-fangen hatte. Er hatte sie die gesamte Zeit über mit seinen Sinnen belauscht – und hätte das Echo seiner Gefühle zweifels-frei in ihrem Geist erspürt.


    Sie war tatsächlich der absoluten Überzeugung, ihn würde jeden Augenblick der Erstickungstod ereilen.


    Wie dumm konnte eine Tuatha de` sein, die ihn mit wahrem Namen ansprach – aber dennoch glaubte, ihn vor einem Tod, den er nicht erleiden konnte, durch ein Stück Nahrung, das er nicht essen musste, in der Luftröhre, die er nicht benötigte, zu erretten?


    Und welche Frau, in der derart tiefe Angst vor sexueller Betäti-gung verwurzelt war, würde sich freiwillig in solch eine abs-truse Lage bringen?


    Hm. Mal sehen, wie weit seine kleine Wildkatze bereit war, zu gehen.


    


    Erbärmlich würgend und hustend, wehrte sich Batman gegen ihre Bemühungen und verdrehte mit einem Mal die Augen, so dass nur noch das Weiße zu sehen war.


    „Oh Scheiße!“, fluchte Rhyann herzhaft und klatschte ihm deftig gegen die überraschend weiche Wange. Wow – welchen Rasierapparat der wohl benutzte? ... Tscha, demnächst gar keinen mehr!!!


    Mist, er atmete nicht mehr! Oh Gott...


    Ohgottohgott!


    Batman würde ihr unter den Händen wegsterben, wenn sie sich nicht schleunigst eine effizientere Alternative einfallen ließe – was einige unschöne Konsequenzen nach sich ziehen könnte, wenn der Typ wieder erwachte.


    Oh Mann, sei`s drum! Sie konnte ihn immer noch beißen!


    Aufseufzend gab sie nach und beatmete, auf dessen phäno-menal mit Muskeln bestücktem Unterleib sitzend, Hellorin, den allmächtigen Hochkönig der Phaerie, von Mund zu Mund.


    


    Bei allen Göttern, die mich hören: Gebt mir Kraft!


    Der Phaerie lief noch nie größere Gefahr, tatsächlich zu er-sticken, als in diesem intimen Moment.


    In dem eine offensichtlich amnestische Lichtelfe unschul-digst auf seinem akut anschwellenden Ständer hockte und versuchte, ihn, den unsterblichen Fürsten der Dunkelelben, mittels Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben.


    Sollte man vor Erheiterung oder Lust vergehen können – er wüsste nicht, welche Todesart derzeit eher auf ihn zuträfe.


    Höchstwahrscheinlich würde beides zeitgleich eintreten.


    Hmmm.


    Die alles aufdrängende Frage war nur, wie er sich aus dieser hochnot-peinlichen Situation nun heraus manövrierte, ohne dem niedlichen Geschöpf größeren Schaden zuzufügen.


    Das Mädel war so ahnungslos, wie sie wirkte.


    


    Dann geschah alles auf einmal – Duncan wollte ein Hüsteln vortäuschen, um ihr zu zeigen, dass er wieder unter den Leben-den weilte und öffnete leicht den Mund. In eben diesem Augenblick rutschte Rhyanns Rechte auf seinem stählernen Bizeps ein Stück tiefer, was ihr die Balance nahm und sie seinen geöffneten Lippen nachgeben ließ. Um ihr Gleich-gewicht wieder zu finden und den empörenden Kuss zu beenden, ruckte sie mit dem Unterleib hastig weiter abwärts an dem ellenlangen Hünen hinab.


    Und platzierte ihren Schritt dadurch aufreizend auf Duncan`s unübersehbarem Mahnmal seiner Erregung.


    Rhyanns üppige Lippen hauchten ein erschrockenes „Huch“ über die unerwartete, anatomische Bremse in seinen Mund-raum. Bis sie registrierte, an was sie da hängengeblieben war.


    Aufstöhnend quittierte sie ihre eigene Dummheit; der gutturale Laut vibrierte dumpf zwischen Duncans Zähnen.


    „Ah Mädel!“ Sonor an ihren Lippen gurrend rieb sich Duncan an den Stellen, an denen Rhyann ihn mit ihrem süßen Körper bedeckte.


    Stoßen, rutschen, stoßen, rutschen ...


    In der verzweifelten Bemühung, nicht zu viel Berührungsfläche zu schaffen, zappelte Rhyann hilflos auf seiner mächtigen Statur herum und verschlimmerte die peinliche Ausgangs-situation nur noch.


    Dunkel entschuldigte sie sich selbst: bei aller Vernunft, gegen solche Küsse konnte man einfach nicht klar andenken!


    Irgendwie war ihr bewusst, dass sie schnellstmöglich aus dieser absurden Lage kommen sollte.


    Oh ja!


    Sie ... sollte ... definitiv ... kommen!


    Stoßen, rutschen, stoßen, rutschen ...


    „Kleine, wenn du mich nicht umbringen willst, steig runter – und zwar zackig!“ Die dunklen Unterströme in Duncans heißer Aufforderung flossen wie brennender Honig über ihren nachglühenden Körper. –


    Sag was! Oh ... verdammt. Sag was!


    Flehentlich bettelte sie um diese rauchige, alte, vielschichtige Stimme – er hatte das bereits getan. Und, oh Danu, das hatte sich sooo gut angefühlt! Tief in ihr schwoll etwas an, schnellte heißblütig an die Oberfläche ... und sang ihm entgegen.


    „Llheorrioannhh...athay nRyr du`thriell!“ (Hellorin, sag mir, was ich hören will.) Sie schluckte schwer und stöhnte leise. „Athay eOryn d`hrymiahT nAneyaerrn...“ (Sag mir, gibst du dich mir hin?)


    Genüsslich rieb sich Rhyann immer sehnsüchtiger an ihrem mächtigen Gebieter.


    „Hmm, Kätzchen. Du bist mein ... MEIN!“ Dröhnend spürte sie Hellorins schmeichelnden, sonoren Bass in seinem breiten Oberkörper, unter ihren Brüsten. „Athay Rhyannon dyMyrrh Arrrhion, tyrNayiss rHe I`thriOrannh!“ (Ich sage dir, süße Rhyannon, du bist Mein – jetzt und bis in alle Ewigkeit!)


    Erschüttert bis ins Mark, hörte Rhyann den Satz, den sie sich so sehr von ihm gewünscht hatte – für den sie sich ihr Leben lang aufgehoben hatte. Und gab sich ihm hin ... schenkte ihm ihre ... ihre ...


    - „Nngghaaahh!“ ... Erste!!!


    


    Das donnernde Rauschen in ihrem Kopf hatte noch nicht mal ansatzweise nachgelassen, als ihr peinlich bewusst wurde, was sie da tat! Einen Nanometer weiter – und Batman träte mit einem Körperteil an, oder besser gesagt „in“ ihr in Kontakt, das sie lieber unerwähnt lassen würde.


    Zuckend und völlig weggetreten vom Nachhall ihres ersten, absolut bahnbrechenden Orgasmus hing sie verängstigt in Hellorins Armen – wer zum Teufel war Hellorin? – und ver-suchte gegen dessen genitale Präsenz ihre Beine aneinander zu pressen.


    NEIN. Bitte nicht!


    Aufheulend lief ihre Seele Amok, um dem angsteinflößenden Gewaltakt zu entfliehen, dem ihr Körper soeben ausgesetzt wurde.


    ...if I should fail...


    Als Hellorins empfindlichste Stelle fast von ihren zuckenden Knien getroffen wurde, hielt er inne, um ihren Geist zu er-forschen und hätte vor lauter Frust am liebsten um sich ge-schlagen.


    Was ... zum Henker, war nun wieder geschehen?! Die Launen dieses Mädels trieben ihn demnächst in den Freitod!


    Schwer atmend zwängte der König der Phaerie mit aller Macht seine ungestüme Lust zurück und verpasste ihnen beiden einen textilen Schutzpanzer – der ihnen offenbar vor geraumer Zeit abhanden gekommen war.


    Feixend gestand sich Hellorin ein, dass Managebrauch eine durchaus nützliche Sache in derlei drängenden Dingen sein konnte.


    Oh ... und drängend war gar kein Ausdruck für sein Ding!


    Einen Lidschlag lang horchte er sich das verängstigte Wim-mern in den Tiefen ihres Geistes an, dann entschied er, seine Verstimmung Rhyann`s Trost zu opfern. Immerhin waren sie ein gutes Stück weiter gekommen, als letztes Mal – und das ohne jeglichen Bannspruch.


    Man musste schließlich auch als Gott für Kleinigkeiten dankbar sein!


    Lächelnd drückte er Rhyanns zitternden Schopf in seine tröstliche Umarmung. Streichelte über die versteiften Muskeln – Mädel, wenn du wüsstest, was bei mir steif ... – und flüsterte ihr leise beruhigende Worte ins Ohr. „Komm schon, Kätzchen. Ist doch nichts passiert!“, redete Hellorin immer wieder sanft auf sie ein.


    Ihre geistige Stimme schrie immer noch verzweifelt um Hilfe. Das Mädel war schrecklich verwirrt und trotzdem wunder-barerweise noch bei Verstand.


    Was so einfach klang, war in Rhyanns Fall eine gewaltige Kraftanstrengung. Denn Hellorins Elbensinne bezeugten ihm das heilloseste Durcheinander von umherwirbelnden Gedan-kensträngen, das er je in einem atmenden Wesen erblickt hatte.


    Nun ja. Ein direktes Mysterium war dieses Chaos nicht. Aus ihrer Sicht der Dinge hatte sich ihr Leben in den letzten Tagen desaströs verändert und sie hatte noch nicht einmal einen Hauch von Erklärung dafür erhalten.


    Nachdem Hellorin nun aber zweifelsfrei herausgefunden hatte, dass sie weder Khryddions Geschöpf, noch Aiobheals Werkzeug war – keiner von beiden kannte seinen wahren Elben-Namen und keiner von beiden wäre besonders traurig, wenn der große Phaeriefürst aufhörte, zu existieren – konnte er ihr den einen oder anderen Zusammenhang wohl erläutern.


    


    „Thryan Llheorrioannhh! Dhy Rrhomirnhyu nNhay i`thrien Llyndris – khaLlyria dmIrrhna athay!“ (Lass mich Hellorin! Ich habe dir bereits gesagt, tu das nicht. Die Zeit ist noch nicht gekommen!)


    Hellorin richtete sich verblüfft auf – was sollte das denn bedeuten?


    „Athay Rhyannon ... tyrNayiss!“, knurrte er grimmig. (Ich sagte, du bist mein!)„Und das wird sich auch nicht ändern!! ThriOrannh en`Ddymionnh!“ (Bis in alle verdammte Ewigkeit)


    Sogar eine verdammt lange Ewigkeit.


    Himmel – so ein stures Weibsbild!


    „Was hast du da gerade getan?“ Aufgeregt hingen die Gold-augen an seinen Lippen.


    „Kannst du das nochmal wiederholen?“


    Wow ... Batman hatte sich offenbar Tolkien`s sprachwissen-schaftliche Abhandlungen reingezogen!


    Gott im Himmel, klang das bezaubernd schön!


    Solche Worte in einen Liedtext eingebaut und sie hätte sämtliche Zuhörer auf ihrer Seite! Magisch klingende, sexy Worte. Rauchige, betörend verführerische Klänge und mehr-stimmige Harmonien, an denen sich die menschliche Zunge eigentlich verschlucken müsste – „Tut sie auch, Süße!“ – und doch hatte Duncan sie soeben von sich gegeben!


    „Äh, was?“ Irritiert tauchte Rhyannon wieder aus ihren Überlegungen und sah sich Hellorins zuckenden Mundwinkeln gegenüber. Wunderschön geschwungenen Mundwinkeln an ebensolchen Lippen. Boah!


    „Du bist eine Offenbarung für jeden Mann, weißt du das, Schätzchen?!“ Glucksend packte er ihre Hände und zog sie näher an sich. Vielleicht fand er bei seinem Vorhaben nebenbei gleich heraus, wieso das kleine Luder sich auf diese Art mit ihm unterhalten konnte ... Danu, je mehr er über sie herausfand, desto mehr Rätsel offenbarten sich ihm!


    „Kleines Experiment gefällig?“ Kopfschüttelnd versuchte sie sich wieder aus seiner körperlichen Nähe zu entfernen, wurde aber eisern zurückgehalten. „Dageblieben, Feigling! Nicht das, was du denkst – antworte mir einfach auf meine Frage. In Ordnung?“


    Eine Frage ... wurde das nun Flaschendrehen auf pervers?


    Zögernd nickte Rhyann und wappnete sich sicherheitshalber gegen überraschende Übergriffe des vergnüglich zwinkernden Rohlings.


    „Rhyannon, athay: ennH djajaNouth ithRaonh nNyn`Taayh?“


    (Rhyannon sage mir: ... )


    Entrüstet hielt sie den Atem an. - Sie hatte es ja gewusst!


    Vor Scham lief sie vom Dekolletè bis zu den Haarwurzeln rot an, wie eine überreife Tomate! „Du widerlicher Bastard! Fällt dir nichts Ekelhafteres ein, als ständig an deinen verdammten Schwanz zu denken? Shryorannh nyhN ennH!“ Fauchend hieb sie ihm in die mit der Fußspitze in die Nierengegend und stand auf.


    Da ertönte sein kehliges Lachen: „Rhyann, was heißt „Shryo-rannh nyhN ennH“?“


    „Das ist diese nette kleine Sache, die du für anatomisch unmöglich hältst“, säuselte sie lieblich und reckte ihren ausgestreckten Mittelfinger in seine Richtung. „Ich wäre dir aber überaus gerne dabei behilflich ...“


    Moment mal – wieso fragte der Typ eigentlich so einen Scheiß? Es war schließlich sein krankes Hirn, das dieses abartige Angebot ausgekotzt hatte. Warum also?


    „Athay rhyn. Weil du in einer uralten Sprache mit mir sprichst, die kein Erin kennt. Die nicht einmal jedem Angehörigen beider Elbenrassen bekannt ist.“ Die schmelzende Stimme Duncans träufelte an ihr Gehör und sie ruckte entgeistert vor diesem Gestörten zurück. NEIN!


    Elben? Dem war eindeutig eine Sicherung durchgebrannt!


    Resigniert wehte die schwarze Mähne um Hellorins zuckende Schultern. Er materialisierte ein Diktiergerät und stellte es auf Aufnahme. „Yrrh Rhyannon – athay mryeNhin aHrys Shryo-rannh e`yonNh!“


    (Also Rhyannon – erkläre mir, warum ich mich, statt dir ficken soll!)


    Empört grunzte sie ... der konnte sein Schandmaul nicht halten!


    „nNhay. Ganz bestimmt nicht. Mit solch pathologisch Minder-bemittelten konferiere ich nicht!“ Keifend wandte sie sich von Hellorin ab, als ihr noch etwas einfiel: „Nur damit das ein für allemal klar ist: tHryaNin Llheorrioannhh – nNhay rHe t`iy elLaniyss Shryorannh ennH! nNhay atRaOnMee dh`ayynH Llyrgonh e`rhYyn!“


    (Lass mich in Ruhe, Hellorin – du wirst mich weder jetzt noch in irgendeiner möglichen Zukunft vögeln! Nicht einmal, wenn du der letzte Mann auf Erden wärst!)


    So – dem hatte sie`s aber gegeben. Schwachsinnig und dreist war einfach eine Mischung, die sie tierisch auf die Palme brachte.


    „Haben wir uns, Babe?“, knallte sie dem schizophrenen Irren noch hin und stapfte verdrossen aus dessen näheren Umkreis.


    So gleißend schön der Typ war, so gestört war seine Psyche.


    Und sie hatte noch nie etwas Wundervolleres erblickt, als diesen verdammten Kerl! Schön, dass es fast schmerzte – und genauso dämlich!


    Polternd lachend rannte Duncan ihr hinterher. „Warte doch mal, Süße! Ich hatte dir ein Experiment versprochen. Und ich pflege meine Versprechen…“


    „... einzuhalten, ich weiß. Du wiederholst dich, Blödmann!“ Spotttriefend baute sie sich vor ihm auf.


    Was gleich kam, war sonnenklar – wieder irgendeine Sauerei!


    Hellorin zauberte ein kleines silbernes Gerät aus seinem Mantel hervor und spulte feixend zurück. Dann legte er die Play-Taste um und hob ihr das Diktaphon entgegen.


    Die süffisant erhobene Augenbraue fiel als erste. Danach verzog sich das ironische Kräuseln von ihren Lippen. Hinter-drein stolperte ihre Kinnlade gen Erdboden – und schließlich brachen ihre Knie ein, als wären sie Streichhölzer ... und Rhyann gesellte sich ächzend zu ihrer Kinnlade.


    Was sie hörte, KONNTE nicht sein!


    Mehrstimmiger, mystisch phonaler Singsang mit solch triefen-der Macht im gebündelten Zentrum der melodiösen Anmut ... Ein atemberaubendes, akustisches Inferno, das ihre Sinne kaum aufnehmen konnten. Trotz sich überlagernder Disharmonien im Gesamten derart wunderschön und alt, uralt, dass ihr immer noch eine unanständig erhebende Gänsehaut über den Rücken lief.


    Und das sollte IHRE Stimme sein?


    Wer oder was, zum Teufel, war überhaupt Hellorin? Außer ihr und Duncan war doch niemand hier?


    „Ähm, das bin ich! Einer meiner Namen, genaugenommen, mein offizieller Elben-Name!“, räusperte sich Duncan vernehmlich.


    „Ich ... Also ich ... Ich weiß nicht ... Ich ... ich – hab keine Ahnung, was ich sagen soll!“ Ratlos schürzte Rhyann die vollen Lippen und knabberte an ihrer Unterlippe.


    „Mädel, ich glaub, wir müssen uns mal eingehend unterhalten. Setz dich zu mir und ich erkläre dir ein paar Dinge!“


    Auf ihren misstrauischen Blick hin, zwinkerte er gutmütig. „Keine Sauereien diesmal, versprochen!“


    Lächelnd wies Duncan-Hellorin, auf die gemütliche Lichtung, wischte die Essensreste mit einem erneuten Fingerschnipsen hinfort und platzierte sich gemütlich an einen Erdhügel gelehnt, während er Rhyanns unschlüssige Gestalt bereits an seine Brust zog.


    „Höre mir einfach nur zu! Fragen kannst du danach stellen.“ Er nickte ihr liebenswürdig zu. „Ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht genau, warum du es kannst, aber fest steht, dass du die ehrwürdige Hochsprache der Elben sprichst. Sowas wird normalerweise nur von den Angehörigen der Königshäuser erwartet und erfordert jahrhundertelanges Studium.


    Für einen Erin ist das kaum möglich ... Menschen besitzen weder ausreichend sensiblen Sinne, noch verfügen sie über das dafür nötige Klangvolumen. Womit also zweifelsfrei bewiesen wäre, dass du zumindest zu einem Teil eine Elbin, eine Sidhe bist.“


    Hellorin packte das verunsicherte Mädel bei den Händen. „Du würdest mir mit der Klärung helfen ... Oder nein. Erst die Fak-ten. Es gibt Lichtelben – die Tuatha de` Danaan. Hochzivi-lisiert, überentwickelt, den Menschen – so sie denn eines Tuatha de` ansichtig werden – wohlgefällig, weil ... Nun, eben die typischen Film- und Kino-Elfen!“ Er grinste breit und fuhr fort. „Und blendend arrrogante Schnösel. Lichtscheuer dagegen die Phaerie. Ungestümer, wilder ... mit leidenschaftlichen Emotionen und impulsivem Leben ausgestattet, das sich die hohen Lichtelben über die Jahrhunderte abtrainiert haben, da sie animalische, primitive Regungen als kontraproduktiv und überflüssig empfanden. Wir ..., die finsteren, ungeheuerlichen Dunkelelben hingegen – schwelgen darin!“


    Raues Gelächter perlte ihrem leisen Kieksen entgegen und rann ihren Nacken hinab. Während Rhyann versuchte, das Gesagte zu verarbeiten, fuhr Hellorin – Duncan – fort. „Für deine elbische Herkunft sprechen folgende Tatsachen: Du sprichst höfisches Hochelbisch, weist eindeutige Tuatha de`-Merkmale an dir auf, wie zum Beispiel die Feenaugen. Außerdem konn-test du Khryddions Relikt ohne Schaden berühren und hast seinen Angriff überlebt – glaub mir, das spricht fast mehr, als alles Andere für eine übermenschliche Kraft in dir!“ Mit einem seufzenden Kuss auf ihren wirren Schopf erläuterte Hellorin leise weiter. „Jetzt kommen wir in etwas unsichere Gefilde. Tatsache ist, du hast mich dreimal angerufen. Einmal über die Worte eines uralten Paktes, den weder Sidhe noch Erin mehr kennen, da er längst vor der Welt verborgen wurde.


    Das zweite Mal über die Nennung dreier meiner Namen – wobei auch ich nicht weiß, wie du verdammt nochmal an meinen wahren Namen gekommen bist. Dieser geheime Name ist keiner Kreatur, außer mir selbst, bekannt. Und deine Erin-nerung an den Ursprung, ja nicht einmal an die Verwendung dieses Wissens ist nicht vorhanden.“


    Er zuckte mit den Schultern und legte seinen Arm sanft über ihre weiche Brust; kameradschaftlich, wenn man das züngelnde Verlangen ausblendete. „Die dritte Schuld gründet sich in Khryddions Hinterlist. Der Charmadin ist das einzige Instru-ment, das meinen Untergang einleiten kann. Es tötet mich nicht direkt, aber ich kann mich aus eigener Kraft auch nicht mehr aus dessen Magie befreien, weil es meine Kräfte aufsaugt.


    Was heißt, je mehr ich davon verwende, um mich dagegen zu wehren, desto stärker werde ich gebunden. Hätte Khryddion mich so gefunden, wäre mein Volk untergegangen. In diesem Zustand hätte sogar ein Kind meiner Existenz ein Ende setzen können!“ Wütende Untertöne verwandelten seine Stimme in ein heiseres Fauchen. Grimmig fletsche er die Zähne. „Ich verdanke dir also mein Leben!“


    Rhyann drehte ihren Kopf leicht – warum war ihm das denn so unangenehm?


    „Weil ich damit nun dreifach in deiner Schuld stehe.“


    Prima! Nur zum Mitschreiben, wiederholte sie selbiges nochmal langsam und überdeutlich: „Verstehe ich das richtig – du stehst in meiner Schuld?“


    Hellorin seufzte tief. Genauso hatte er sich das vorgestellt. Er musste seine Sinne gar nicht bemühen, um ihr freudiges Interesse zu erkennen. Oh Danu! „Ja. Solang ich das tue ...“, setzte er an, als sie ihm unwirsch dazwischenfuhr. „Hab ich jetzt drei Wünsche frei oder sowas?“


    Bevor er die Bestätigung dessen aussprechen konnte, lag Rhyann bereits keckernd in seinen Armen. Laut, befreit und ehrlich vergnügt schallte ihm ihr Lachen entgegen. Japsend fragte sie schließlich: „Bist du sowas wie ein Djinn, oder wie?“


    


    Irre komisch!


    Hellorin grummelte verärgert vor sich hin, als sie sich um-wandte. Freudiges Glitzern sprenkelte die Goldaugen und sie raunte verschwörerisch: „Wenn ich mir was wünsche, legst du dann deinen überdimensionalen Bizeps auch eilfertig übereinander und klimperst nett mit den Augen?“


    Der Phaerie konnte nicht anders – seine kleine Wildkatze war ein Ausbund an Albernheit und hing gackernd und prustend an seiner Brust. Ihre ausgelassene Fröhlichkeit war hochan-steckend ... und so lachte er schließlich dröhnend mit.


    Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, schüttelte er den Kopf, öffnete den Mund und glaubte, sein Jahrtausende überdauerndes Gehör ließe ihn im Stich. Denn die Wildkatze ließ gutgelaunt verlauten: „Also mal ehrlich – diese Anrufungs-Sache ist doch total bescheuert. Wenn ich das recht verstanden habe, habe ich dich quasi unter meiner absoluten Kontrolle, oder wie?“


    Auf Duncan`s eisiges Nicken hin, fuhr sie unbedarft fort. „Gut, das geht mir auf die Eier!“


    Wie jetzt? „Was soll das heißen?“ Oh Danu – bedeutete das vielleicht nur ein halbes Jahrhundert?


    „Das heißt im Klartext: ich will diesen Scheiß nicht! Ich weiß nicht mal, WIE man dich anruft – geschweige denn, wer du eigentlich bist, außer einer ... Fee? Auch egal. Okay, du bist ein finsterer, böser Dunkelelf.“


    Moment mal, von böse hatte er kein Wort erwähnt!


    „Akzeptiere ich ... irgendwie! Genau genommen erscheint mir deine verworrene Erklärung nicht nur weitaus einleuchtender, sondern ist mir auch wesentlich lieber, als die Tatsache zu erwägen, dass ich ernsthaft psychotische Wahnvorstellungen habe. Andere sinnvolle Erklärungen gibt es nicht – und glaube mir, ich hab das bereits von allen Seiten beleuchtet!“


    Sie holte tief Luft und Hellorin zog bereits seine Kräfte heran, für die unglaubliche Zumutung, die sie höchstwahrscheinlich gleich heraus posaunen würde. „Solltest du durch so einen Mist tatsächlich in meiner Schuld stehen, entbinde ich dich hiermit.“ Beschämt knetete sie ihre Hände. „Tut mir wirklich Leid, wenn ich dir damit Probleme verursacht habe. Ich kann mir vor-stellen, dass sowas eher unschön sein muss. Wenn jeder daher-gelaufene Idiot einem was befehlen könnte ...“


    Erniedrigend, so eine Sache. In einem hatte Hellorin recht – das gehörte verboten und das Know-How dazu verborgen. Empört ließ sie sich weiter gedanklich über den „beschissenen Pakt“ aus, als sie hörte, wie Hellorin zischend Luft holte.


    „Du bist doch wirklich das DÄMLICHSTE, das mir je ...!“ Röhrend sprang er auf die Beine. Wie konnte sie nur?


    „Äh ...was?“ Entgeistert blickte sie zu dem tobenden Riesen auf. Düstere Wolken versammelten sich um ihn herum und Rhyann erhaschte eine leise Ahnung, worauf der Begriff „Dunkel“-Elb fußte.


    „Ich habe dir noch gar nicht erklärt ...


    Nein, ich war noch nicht annähernd ...“ Hellorin zählte lang-sam vor sich hin. „Du hast tatsächlich Wünsche frei.


    Unzählige! Ich schulde dir erheblich mehr, als nur drei! Ich schulde dir für jede einzelne Tat solange Dienst, bis du mich entlässt ...“ Aufgeplustert und dominant stand er breitbeinig vor ihr.


    Oh Danu – wenn sie wüsste!! Theoretisch konnte sie ihm und der gesamten Dunkelelben-Rasse ein rasches Ende bereiten, sogar die Lichtelben in die Vernichtung reißen ... Viel zu enor-me Macht in den Händen einer kleinen Frau!


    Rhyann lächelte zu ihm auf, als gelte es einen Schwachsinni-gen zu beruhigen und sprach bewusst langsam: „Süßer, das habe ich gerade getan!“


    Dieses Weib war wirklich unmöglich! „So funktioniert das nicht“, schnauzte er zurück. „Du kannst nicht ... Du warst dir nicht im Klaren darüber, welche Konsequenzen ... Erst wenn du alle Fakten kennst, ist das rechtskräftig!“


    „Also Moment mal. Habe ich das recht verstanden, dass du in meiner Schuld stehst?“


    Energisches Nicken.


    „Du musst alles tun, was ich dir befehle?“


    Wütendes Nicken.


    „Ohne Ausnahme?“


    Stöhnendes Nicken.


    „Dann ... “ Rhyanns Augen blitzten verschlagen und ließen Hellorin nichts Gutes hoffen. Dieser Wunsch würde sich ge-waschen haben, so viel Menschenkenntnis besaß der Phaerie-fürst!


    „... entbinde ich dich von deiner verdammten Schuld! Im vollen Bewusstsein über etwaige Konsequenzen ... Und basta!“


    Grinsend thronte sie auf dem taubenetzten Moos und beglück-wünschte sich zu ihrem genialen Triumph.


    


    Gut er besaß wohl Menschenkenntnis – aber dieses dumme Stück Tuatha de`-Weib war definitiv auch keiner!


    Grunzend krachte Hellorins mächtiger Körper neben Rhyann auf den Boden. So lief das nicht!


    Er würde ihr das in aller Ruhe noch einmal erklären ... und wieder ... und wieder. Solange, bis sie kapiert hatte, was sie sich da entgehen ließ!


    „Oh Mann, einen Wunsch hätte ich doch!“ - Na bitte, geht doch.


    Einigermaßen zufrieden wartete Hellorin auf die Ungeheuer-lichkeit, die seine Wildkatze fordern würde. „Wohin hast du das Essen geschleppt? Ich hatte nicht allzu viel in letzter Zeit ... äh ...“ Verwirrt blinzelte sie mit den dichten Wimpern. Wieso war der Typ nur so unerklärlich sauer? Sie wäre hocherfreut, wenn man ihr die Freiheit gäbe. Nicht so der durchgeknallte Batman.


    „Würdest du bitte endlich aufhören, mich ständig als Batman zu titulieren, ich besitze einen NAMEN“, keifte es kehlig gegen ihren Gehörgang. „Und wäge doch erst einmal die Mög-lichkeiten ab, die dir zu Gebote stehen. Ich muss dir zu Diensten sein, geht das nicht in deinen Dickschädel? Egal, was du mir befiehlst, ich kann mich nicht verweigern ...“


    Hm. Täuschte sie sich oder bot der ihr grad irgendeine Sauerei an? Stirnrunzelnd dachte sie über seine Worte nach und verstand einfach nicht, worüber er so wütend war. „Wenn du was zum Vögeln willst, kannst du dir doch bestimmt ... äh ... Also, ich mein ja nur, mit deinem Aussehen“ - Ganz zu schweigen, von dem Hammer-Body, dessen obere Region sie derzeit entrüstet anblitzte - „hast du doch wohl keine Probleme, mpfh. Also wahrscheinlich gute Wahlmöglichkeiten ... Ich ... ähm ...“


    Schamhaft wand sie sich und brabbelte sinnentleert vor sich hin. Dann sog sie tief die Luft in ihre Lungen, um diesen peinlichen Monolog irgendwie gerade zu rücken. „Was ich sagen will: wenn du frei bist, kannst du tun und lassen, was du willst! Was also ist dein verdammtes Problem? Du hast mir lang und breit erklärt, was ich verpasse – und ich verzichte dankend!“


    Ach was, war er eben sauer.


    Rhyann murmelte verstimmt vor sich hin. Die ganze Erklärerei hatte keinen Sinn gehabt – im Gegenteil, er wurde immer noch wütender.


    


    Das durfte doch nicht wahr sein – er bot ihr die Welt und sie forderte ... Essen! Nahrung, die er im Schlaf her beordern konnte.


    Nichts weiter. Wäre denn ein kurzes, halbes Jahrhundert Frondienst unter ihr zu viel verlangt gewesen???


    Hellorin rieb sich seufzend die Schläfen. Da rief ihn seit Urzeiten einmal ein Wesen an – noch dazu ein solch prächtiges ... nur, um ihn mit einem Augenzwinkern zu versichern, es wäre nicht so gemeint gewesen und ihn wieder aus seiner Pflicht zu entlassen?


    Dann eben anders – Halbwahrheiten konnte auch er relati-vieren.


    „Also nochmal von vorne. Du hast mich auf dreierlei, zwin-gende Arten angerufen, beziehungsweise, an dich gebunden.“


    Gelangweiltes Handwedeln. „Hatten wir schon, komm zu Potte!“


    Zuckersüß lächelnd wisperte er leise gurrend: „Schon mal überlegt, was du ohne mich anstellst, Süße?“


    Aha – genau das hatte sie sich gedacht! Ach was, gewusst!


    Dazu musste man nicht einmal über telepathische Kräfte verfügen.


    Völlig talentfreie Schwachmaten konnten sich Batmans, Duncans oder Hellorins – zum Teufel, des verschlagen grin-senden Typen vor ihr – niedere Beweggründe vorstellen.


    Logisch.


    Wenn er wirklich Tinkerbells düsterer Bruder wäre, was mit einschlösse, dass der Knilch sich seit etlichen Jahrzehnten in der Weltgeschichte herumtrieb - „Mach ruhig Jahrtausende draus, Frau!“, pffhhh - war ihm vermutlich stinklangweilig.


    Lüstern und gierig war er außerdem, das hatte er zu jedem erdenklichen Zeitpunkt bewiesen. In einem entlegenen Winkel seines kranken kleinen Erbsenhirns stellte er das absolute, elitäre Zentrum seines Universums dar. Was also läge näher, als sich einfach die nächstbeste Schlampe zu krallen und eine ganze Zeitlang nicht mehr von ihr abzulassen ... einfach mal so, zur erquickenden Kurzweile!


    „Ich könnte dir schon zeigen, was ich erquickend fände, Süße! Und ich habe nie, auch nur im Ansatz behauptet, du wärest eine Schlampe! Also untersteh dich, mir so einen Schwachsinn in den Mund zu legen!“


    Finster knurrend drehte er ihr Kinn in seine Richtung und zwang sie, in die uralten Fenster zu seiner Seele zu starren. „Ich dachte mir schon, dass dies der Grund sei. Aber mit diesem Unsinn hast du mehr als ausreichend bewiesen, warum deine Freilassung ungültig ist.“


    


    Hellorins Präsenz dehnte sich mit einem Mal aus. Keuchend registrierte Rhyann, dass er plötzlich von allen Seiten auf sie eindrang, überall zu sein schien, sie auf eine Art umgab, die nicht mehr natürlich war. Allumfassend, intim, viel zu nah ...


    Entsetzt versuchte sie ihm zu entkommen.


    „b`RanDhyy, deLlyrnh elLanyiss rRyynH – sa`rAndhRrin iLLhuar e`thua ennH!“ (Süße, wie`s aussieht, habe ich soeben deine Zukunft verändert – hindere mich daran, dich hier und jetzt zu nehmen!)


    Rhyanns staubtrockener Mund öffnete sich und sie krächzte verzweifelt: „nNhay, Llheorrioannhh! nNhay! theHhame´ a`thy!“


    (Nein, Hellorin! Nein! Schütze mich vor dir!)


    „War das ein Befehl?“ Schnurrend rieb sich der riesige Phaerie an dem aufreizend gebogenen Frauenkörper zwischen seinen Pranken.


    „Wa ...!“ stöhnten ihre bedrängten Lippen in seinen Mund. Dunkles Lachen brauste wie warmer Whisky um ihre Wirbel-säule, dann biss er sie vergnügt in die Unterlippe.


    Moment mal – sie wollte doch eigentlich ... Oah, der Mann war eine wandelnde Naturkatastrophe!


    Mit einem Mal saßen sie eng verschlungen am Boden und ein kühler Bass antwortete ihr. „Was einer wahrhaften Katastrophe beängstigend nahe kommt, ist die Tatsache, dass Khryddion hinter meiner Frau her sein wird, wie der Teufel hinter der Seele, Süße! Und solltest du dich außerhalb meines Einfluss-bereichs begeben, werde ich dir persönlich deinen pracht-vollen Hintern versohlen. Verstanden, b`RanDhyy?“


    Rhyann schluckte verstohlen – Hellorin sprach den Kosenamen genauso aus, wie Malcolm. Dieselbe Betonung, derselbe liebevolle Klang! Moment mal ... Malcolm hatte sie gemocht ... und Hellorin?


    Meine Frau ... hatte er gesagt. Besitzerstolz. Pah!


    Gut, er mochte augenscheinlich ihren Körper.


    nNhay – ihn von seinen Pflichten zu entbinden war die beste Idee, die ihrem überstrapazierten Gehirn seit langem entsprun-gen war. Scheiß auf Khryddion oder sonstwelche Bedrohun-gen.


    Der lüsterne Triebtäter vor ihr war weitaus gefährlicher.


    Unheimlicher ...


    „Mädel“, gedehntes Fauchen schreckte sie hoch. „DU hast dir soeben selbst bewiesen, dass ich dir nichts antun kann! Was mich, wann immer du willst, schachmatt setzt! Worin also besteht dein verdammtes Problem?“


    .... weil er einen wesentlich ausgefeimteren Mittäter zur Seite hatte ...


    „Was? Danu schenk mir Geduld – ich benötige verdammt nochmal keine Hilfe, um dich zu verführen!“, begehrte er grollend auf.


    ... Nämlich sie ...! - Hilfe!


    „Oh.“ Verzückt empfing Duncan den letzten Gedankenfetzen der in tiefes Grübeln versunkenen Tuatha de` Danaan. „Hmmm...“ Diese Frau trieb ihn in den Wahnsinn. Aufreizen-der konnte kein Gedanke sein. Verhieß ihm jahrelanges Vor-spiel und erregende Verweigerung.


    Ah – er liebte die Frauen!


    So viele Frauenkörper hatten bei ihm gelegen ... so vielen war er zu Diensten gewesen, hatte ihnen Freude bereitet und sie ihm. Doch noch nie hatte eine von ihnen auch nur ein an-satzweises Verbotsschild empor gehoben, wie Rhyannon.


    Ungestüm und wild waren sie gewesen, sanft und zart, begie-rig und kratzbürstig, sinnlich und verzehrend ... jede Version davon hatte er in höherem oder geringerem Maße bereits gekostet.


    Und keine einzige von ihnen hatte sich je über ihn beschwert, geschweige denn ihn ständig beschimpft, selbst wenn er zu Überredungszwecken zeitweise seine Kräfte gebraucht hatte (was kaum vorkam, doch manche flohen vor Furcht, wenn sie seiner ganzen Pracht ansichtig wurden...) – was bei Rhyann bedauerlicherweise nicht funktionierte. Nicht, dass er es nicht ausprobiert hätte!


    Doch noch niemals hatte er all diese Emotionen zusammen in einer einzigen Frau vorgefunden. Und diese versprach eine solche Herausforderung zu werden, dass er bereits vor Ungeduld bebte, wenn er sich all die aufregenden Scharmützel vorstellte, die er sich mit ihr noch liefern würde.


    Aahh, Frau – du bist Mein!


    Unwiederbringlich verloren, sie wusste es nur noch nicht. Musste diesen unumstößlichen Fakt erst noch einsehen und akzeptieren.


    Die Mundwinkel des mächtigen Phaeriefürsten zuckten ver-dächtig nach oben. Unter diesen erfreulichen Umständen hätte er selbst gegen eine jahrhundertelange Unterjochung nicht allzu viel einzuwenden.


    Offenbar wendete sich soeben das Blatt – würde sich doch noch als sein Jahrhundert herausstellen. Vielleicht sogar als DAS Jahrhundert!


    Wie eine Katze im Sahnetopf – eine übergroße, gefährliche Katze – grinste er von einem Ohr zum anderen, dann nickte er selbstgefällig. „Frau, du kannst mich nicht entbinden. Dieser Akt muss aus freien Stücken, gänzlich ohne Zwang von jeglicher Seite erfolgen.“


    Feixend zuckte er die Achseln. „Was ursprünglich eine Schutz-barriere gegen meine Einflussnahme darstellen sollte, erweist sich dummerweise in diesem Fall als emotionaler Fallstrick deinerseits. Tut mir Leid – aber die Regeln kann nicht einmal ich ändern! Du wirst das annehmen müssen, ob du nun willst, oder nicht!“


    Rhyann starrte ihn ungläubig an.


    Nicht einmal er? Laut seiner Aussage waren Lichtelben überaus arrogant – was zum Geier, waren dann Dunkelelben?


    Baah. So ein Scheiß! „Das glaubst du doch selbst nicht? Was für einen Sinn hätte denn diese bescheuerte Anrufung, wenn ich mich nicht mal mehr selbst daraus befreien könnte! Welcher Idiot hat denn diese Regel bestimmt ...“ Wenn sie den in die Finger bekommen könnte, würde sie unartige Dinge mit ihm anstellen! Beißen ... und noch viel Schlimmeres!


    „Ha!“ Der überhebliche Legolas-Verschnitt – manno, sah der Herr-der-Ringe-Knilch gegen ihre Tinkerbell-Ausgabe läppisch aus – warf demonstrativ die rabenschwarze Hengstmähne über die Schultern und posaunte ein herablassendes „Meinereiner!“ in die Umwelt. „Wo willst du mich denn beißen – oder Unar-tigeres mit mir treiben, Kleines?“ Glucksend schob sich das strahlend schöne Antlitz näher.


    „Was soll das heißen – lebst du schon so lange?“, flüsterte Rhyann entrückt und glotzte wie hypnotisiert auf den sich heranpirschenden Dunkelelben. „Mann, seid ihr alle solche Ausgeburten an Pheromon-Depots?“


    Oh heilige Kacke. Lass mich das eben nicht laut gesagt haben, dachte sie einen Lidschlag, bevor Hellorins schallendes Lachen ihr entgegen brandete.


    Okay – sie hatte es laut gesagt!


    Innerlich verfluchte sie ihre übergroße Klappe, doch sie bestand darauf, sein Alter zu erfahren.


    „Das wird dir nicht gefallen, Süße! Ich bin ... lass es mich so ausdrücken: Hattest du bisher keine Schwäche für ältere Män-ner, so hättest du sie spätestens jetzt.“


    Heiseres, selbstbewusstes Gurren tönte an ihr Ohr, während seine Finger selbstvergessen über ihren Hals wanderten und der Rest von ihm sie an sich drückte. „Ich existiere seit Anbeginn eurer Zeit ... Lange bevor die ersten Menschen auf dieser Welt erschienen. Unsere Zivilisation ist vor Äonen über unzählige Dimensionstore auf die Erde gestoßen.


    Zwei Völker, Tuatha de` und Phaerie – und doch eins. Wohin die einen gehen, folgen die anderen. Nachdem wir die Erde entdeckt hatten, ließen wir uns in den Zwischensphären nie-der.“ Hellorin zwinkerte anzüglich. „Doch als die Menschen das Spielfeld betraten, wurde es interessant – noch nie zuvor hatten wir ernsthafte Gegenspieler, mussten unseren Platz in der Evolution behaupten.“


    In ihre schreckgeweiteten Pupillen starrend, umschmeichelte er sie mit seinen Druidensinnen. „Frau, ich wurde vor unendlich langer Zeit geboren. Aus den Tiefen der Erde, erschaffen von Wesen uralter, längst vergangener Macht! Macht, die keiner von uns – nicht einmal ich – mehr erfassen kann. Feuer, Erde und Seelenenergie, dies sind die Elemente, aus denen ich geformt wurde. Aiobheals Existenz hingegen, die Hochkönigin der Tuatha de`, wurde geformt aus Wasser, Luft und Licht.“


    Aha – sehr interessant. Sie stand auf ältere Männer. Gut. Witzig.


    Hä?


    VOR dem Auftauchen der ersten Menschen – wieviele Millio-nen Jahre war das, zum Geier, her??? Fünf, zehn, dreißig ... er sprach von MILLIONEN Jahren!!! Grundgütiger!


    „Könntest du dich vielleicht deutlicher ausdrücken? Irgendwie kann ich dir nicht ganz folgen – außerdem, wer sagt dir denn, dass ich auf dich stehe, du anmaßender Chauvi!“ Verächtlich wölbte sie eine Augenbraue.


    


    Hellorin warf sich in Pose – düstere Wolken dräuten sich über ihm zusammen, Blitze zuckten vor nachtschwarzem Himmel.


    Die blauschwarze, funkenirrisierte Mähne flatterte wie ein Schlachtenbanner im Wind. Sein schwerer Mantel peitschte wie eine gereizte Kobra hin und her. Majestätisch erhob sich seine kraftvolle, in schwarzes Leder gekleidete Statur gegen das infernale Naturschauspiel.


    Seinem Namen alle Ehre machend, stand der Dunkelelb mit gespreizten Beinen da. Ein unwiderstehliches Denkmal der Männlichkeit – Raubtier, Urmacht, pures Testosteron, geballte sexuelle Energie, gleißende Schönheit und brutale Gewalt ... alles auf einmal darstellend, war er das Inbild eines archaischen Alpha-Männchens sämtlicher atmenden Spezies.


    Gegebenenfalls auch der anaeroben.


    Rhyanns Kehle wurde von einem gigantischen Kloß versperrt, der dem überdimensionalen, selbstherrlichen, Alles dominie-renden Kriegsgott vor ihren Augen in keinster Weise nach-stand.


    


    Und sie begriff...


    Der war nicht überheblich, nicht anmaßend oder arrogant.


    Er hielt sich nicht für Gott ... in diesem spektakulären Moment offenbarte er sich ihr in aller Form als das, was jeder Zoll an ihm war:


    Ein atemberaubender Gott.


    Düsterer Adonis aus uralter Mythologie.


    Überwältigend.


    Er breitete die Arme aus und donnernd dröhnte seine dunkle, exotische Vielfachstimme:


    „Mein Name ist Hellorin, Hochkönig der Dunkelelben, Fürst der Phaerie, Erster aus dem Hause Danu`s. Oberon, Waldgott und ewiger Wächter der Seelen Angelsachsens und Germa-niens; Wotan, Thor und Odin, Donnergott und Göttervater der Kelten und Nordländer!“


    Joah. Das war mal ne Vorstellung...


    


    Rhyannon Erin McLeod, 27 Jahre;


    vernunftbegabter Single und froh drum. Tierlieb und männer-feindlich (wenn man was auf die Meinung ihrer Kumpels gab) und derzeit relativ unorganisiert.


    Allerdings ... wenn sie mal Jemanden kennenlernte, dann `nen echten Kracher!


    Ein ernsthaft erschütterter und nervenzerrütteter Teil ihrer Persönlichkeit, konnte nicht anders: sog verzweifelt Luft an, bescherte ihr ein Antlitz gegen den ein Feuermelder blass gewirkt hätte, verursachte Ernst zu nehmende Beschwerden im Zwerchfellbereich und ließ ihre Rückenmuskulatur in Sekun-denschnelle beängstigend erweichen.


    Wie erschossen, kippte Rhyann zuckend nach hinten um.


    Na toll!


    Zerknirscht ließ der aufgebauschte Phaeriefürst die Arme sinken.


    Wieder eine! Jedes Mal fielen diese Frauenzimmer in Ohn-macht, wenn sie seine wahre Größe erkannten ... auf welche Weise nun immer!


    Gerade wollte er zu ihr eilen, um sie gönnerhaft aus ihrer Bewusstlosigkeit zu erlösen und die weidwunde Seele aufs Tröstlichste zu beruhigen, als ihm der törichte Einfall abrupt abhanden kam.


    Seinen imaginären Hahnenkamm aufgestellt, starrte er auf die bebende Gestalt der kleinen Goldaugen-Fee und glaubte seinen Sinnen – oder seinem Verstand – nicht zu trauen.


    Prustend und hustend, bemühte sich diese ... unsägliche Frau!, ihren Lachkrampf verzweifelt hinterm Berg zu halten – verlor den Kampf eine Nanosekunde später und lag hysterisch johlend im weichen Moos der naturnah gestalteten Halbwelt!


    Danu, dieses Weib machte ihn noch irr!


    Nicht, dass er ihr tatsächlich Angst hätte einjagen wollen – aber etwas, nur einen Hauch von Ehrfurcht hätte sie ja wohl zeigen dürfen.


    Nun konnte er Rhyanns vorherige Reaktion noch als Un-wissenheit durchgehen lassen – aber das hier grenzte an Blasphemie!


    Lachte dieses Gör ihn, einen Gott, aus!


    Die Revolution des Geistes, den der menschliche Fortschritt mit sich brachte, hatte ja schon einige merkwürdige Blüten getragen – aber die Unverfrorenheit gegenüber den alten Göttern war wohl die denkbar ungünstigste darunter.


    Und auch wenn das Mädel noch so sehr Tuatha de` sein mochte, war sie doch bei den Erin aufgewachsen – bis auf tief verwurzeltes, ursprüngliches und eher instinktives Wissen um ihre Existenz, hatte sie sich die Denkweise der heutigen Menschheit einverleibt. Und genauso dreist handelte sie auch.


    


    Früher kippten Erin, denen er sich ab und zu zeigte, reihen-weise aus den Schuhen vor lauter Furcht; manch Kleingeistige waren vor fassungslosem Entsetzen fast vergangen. Knieten demütig um Gnade heischend zu seinen Füßen. Küssten ihm den unsterblichen Arsch, wenn er es ihnen verdammt nochmal, befahl! Angehörige der Elben krochen ehrfürchtig vor ihm im Staub, so er es denn wollte.


    Ja, sogar die arroganten Hochelben, der Adel unter den Sidhe, ob nun Tuatha de` oder seine eigene Rasse, zollten ihm den gebührenden Respekt, der seiner Person geburtsrechtlich zustand.


    Jedes atmende Wesen verbeugte sich vor ihm, bettelte um sein Erbarmen, heischte um seine wohlmeinende Aufmerksamkeit und verfluchte den Tag der jeweiligen Existenz, so diese seinen Unmut erregte.


    Und, verdammt, er war dieses Gekrieche so sehr leid!


    Konnte die intriganten, speichelleckerischen Heuchelein zu Hofe nicht mehr ertragen, resignierte vor dem Schrecken in den Augen der Menschen, denen er sich zu erkennen gab – und noch nie zuvor hatte er dies ausschweifender getan, als gerade eben.


    Nun, sie hatte seinen wahren Namen ausgesprochen – da konnte sie wohl auch ein bisschen mehr vertragen, oder?


    Gut, er hatte sie ein klein wenig beeindrucken wollen...


    „Du“, eine atemlose Kicher-Salve erscholl, „bist ein alter Angeber, oh düsterer Phaerie-Dingens, finsterer Hochkönig ... und so weiter!“


    Fasziniert betrachtete er die aufgelöste Frau, die sich völlig entspannt gackernd zu seinen Füßen räkelte.


    Lässig senkte er die Lider und die violett-schwarzen Dämonen-Augen – nun wieder vollständig gefärbt, wie sie ursprünglich gehörten, wenn er sie nicht gerade menschenähnlich maskierte – funkelten schwärzer, als das Universum selbst. Genau da wollte er seine Frau haben: unter sich … sich räkelnd und völlig aufgelöst ... vom Liebesspiel mit einem Gott!


    


    Rhyann streckte sich anmutig und verspielt, wie eine Katze im bequemen Moosbett und gluckste immer noch leise.


    Thor – Odin. Ha!


    Der Kerl war wirklich nicht mehr der Jüngste. Wahrscheinlich wurde er in anderen Regionen auch noch als Buddha oder Konfuzius verehrt!


    „nNhay, Mädel – die sind mir viel zu pazifistisch!“, kicherte Hellorin, der sich neben ihr niedergelassen hatte, rollig; direkt an ihrem Ohrläppchen.


    „Sag mal, musst du dich eigentlich ständig in mir aufhalten?“ Mit leisem Unmut hieb sie ihm gegen die bebende Schulter, schluckte heftig, als sie die komplett nachtschwarz gefärbten Dämonenaugen erblickte, verlor aber kein weiteres Wort darüber, dezent in Anspruch genommen von Hellorins Reak-tion.


    Obwohl er wusste, wie seine naive, kleine Wildkatze das gemeint hatte, reagierte Hellorins Körper prompt und heftig. Stöhnend rollte er sich herum – und auf die völlig unvor-bereitete Lichtelbin drauf. „Nichts, was ich lieber täte, Süße!“ Entwaffnend zeigte er ihr sein überhebliches Raubtiergebiss.


    Und tat etwas Ungeheuerliches!


    Eine Nuance tiefer, als ein vernehmbarer Laut, schwoll es tief in ihm an, immer lauter werdend. Zog sie mit sich, presste ihre Leiber aufeinander. Rhyann wand sich wild unter seinem erhitzten Fleisch ... sein schnurrendes Grollen nahm uner-bittlich an schmelzender Stärke zu. Gutturale, sonore, sinnlich dunkle Töne lockten ihre weibliche Urkraft hervor, stimulierten ihre sexuellen Sinnesknopsen zutiefst verführerisch. Sie musste ihm einfach folgen ... konnte nicht anders.


    Mit jedem Hauch von Dezibel, das sein langgezogenes Stöhnen dazu gewann, umspielte sie mehr von ihm, floss ihm mehr von ihr zu. Ihr Blut schoss feurig zu ihm auf, leckte an seinen brünstigen Sinnen, schloss sich dem tonalen, zutiefst beherr-schenden, animalisch maskulinen Strom an, in dem ihr kom-plettes Dasein willenlos hing – als würde sogar die umgebende Sphäre von seinem übermächtigen Brunftschrei angezogen, bildete er das verlockende, lustvoll brennende Zentrum, an dem sich alles aufrieb.


    Rhyann stieß ein Reihe melodiöser kleiner, kehliger Laute aus und holte zum alles vernichtenden Schlag aus ... Zusammen mit seinen gefährlich verlockenden Tönen, verbanden sich ihre Stimmfrequenzen zu einem gewaltigen Mahlstrom aus verzeh-render, erotischer Begierde.


    Und mit dem keuchenden, brünftigen Donnergott auf ihr lie-gend, kam sie in einer alles erschütternden Eruption; und ihr Bewusstsein löste sich in grell blitzende, splitternde Einzelteile auf.


    


    Völlig perplex lag sie eine kleine Ewigkeit später unter einem weichen Haarschleier. Haare, seidig, lang und köstlich duftend. Oh, dieser Duft – warmer, sexy Männerduft. Moschus, Highlands, Gefahr und Sex pur ... eine XXL-Packung Mann – eine phänomenal sinnliche Mischung, die all ihre Wünsche abdeckte. Ob´s sowas auch für Duftlampen gab? Auf dem Ehrenpodest ihrer Lieblingsdüfte würde der sofort das Gold-krönchen erhalten, beschloss Rhyann einstimmig.


    Ein befriedigtes, entrücktes Lächeln umspielte ihre dekadenten, anmutig geschwungenen Lippen und sie schnüffelte selig an der Handvoll Haare, in die sie sich vergraben hatte.


    Der aufgewühlte Träger des Pheromon-Schopfes hing recht-schaffen entsetzt über der so gar nicht protestierenden Frau und knabberte selbstvergessen an ihrem Nacken.


    Kehlig stöhnend rieb sie ihre Wange an seiner ... - Als ihr schockartig klar wurde, was sie da gerade tat! Getrieben hatte. Wie ein Tier!


    „Oh ... mein Gott!“, wisperte sie – endlich mit dem erwünsch-ten Übermaß an Ehrfurcht, die ihre Stimme unnatürlich schwingen ließ. Ihre wundervolle Stimme...


    Hellorins Herz erfüllte sich mit aberwitzigem Besitzerstolz.


    Danu, er hatte wirklich zu lange keine Frau mehr besessen – wenn er nach diesen rein akustischen Bemühungen bereits Anspruch auf sie erhob. Und doch war diese „Begegnung“ – selbst seinem Jahrmillionen alten Geist fiel keine bessere Bezeichnung für einen solchen Akt ein, hätte diesen nicht einmal annähernd für möglich gehalten – auch für ihn völlig neu und überwältigend gewesen.


    Wie wäre also erst der Sex mit diesem atemberaubend sinn-verwirrenden Wesen? Er schnalzte leise mit der Zunge. „Süße, kannst du mir erklären, was du da gerade getan hast?“


    Das war ja wohl die Höhe! „ICH? Bei dir ist wohl `ne Siche-rung durchgebrannt. Wer hat denn ... ich meine ... Du hast doch ... äh, angefangen!“ Zögernd verklang ihr Zorn im Nachhall des Gefühlten: zugegeben – sie hatte fröhlich mit agiert.


    „Das will ich wohl meinen, Kätzchen!“ Selbstzufrieden grunzte er in ihre Halsbeuge und spielte mit der Zunge am sanft geschwungenen Übergang zwischen Schlüsselbein und Na-cken.


    Rhyann fühlte in sich hinein und suchte nach den Ängsten, die seine Berührung in ihr auslösen müssten ... die solcherlei geartete Dinge immer in ihr hervorgerufen hatten.


    Nichts! Rein gar nichts.


    Überrascht horchte sie tiefer – keine Spur davon. Es schien, als hatte ihr Körper ihn als ihren Bezwinger akzeptiert und ihr Geist dem hormonell verwirrten Fleisch willig zugestimmt.


    „Hmm, Bezwinger klingt prima ... noch ein bisschen länger Grübeln und du kannst dich schon mal entkleiden, Frau!“


    „Ich hab `nen Namen, Batman! Und scher dich endlich aus mir raus, von mir runter, einfach ... ach vergiss es.“ Störrisch knuffte sie den schnaubend grölenden Hellorin von sich herunter und runzelte unwirsch die Stirn. „Bist du dir auch sicher, dass du älter bist, als Maximum 15 Jahre – du benimmst dich praepubertär, Süßer!“


    „Und du, oh holde Gebieterin meiner Träume – solltest dich eingehender mit der Bedeutung frivoler Aussagen befassen!“ Lasziv schürzte er die vollen, forschen Lippen und zeigte ein strahlendes, zärtliches Lächeln. Scherte sich jedoch nicht weiter darum, dass er noch immer unverändert über sie gebeugt rumflegelte.


    Hmfph, bei dem bekam das „Kind im Manne“ eine gänzlich andere Bedeutung! Verharrend bei diesem faszinierenden Thema, blitzten in Rhyann eine Reihe ungewollter Bilder auf. Süße, kleine, langmähnige und ungesund selbstbewusste Un-geheuer, die sich als Ebenbild ihres Vaters durch`s Dasein rüpelten. Reine Freude für deren Umwelt!


    Naserümpfend zerstob sie diese unpassende Fiktion; wer wusste schon, ob der finstere Hochkönig der Gaga-Elben – und so weiter – überhaupt noch zeugungsfähig war?! Alte Männer hatten da ja so ihre Probleme.


    „Moment mal! Das ist doch wohl die Höhe!!“ Fluchend rum-pelte der „alte Mann“ hoch. Er hatte sich schon einiges in den letzten Jahrtausenden anhören müssen – aber seine Libido hatte noch keiner angezweifelt ... noch Keine!


    Grimmig polterte er los. „Was heißt hier „noch zeugungs-fähig“?


    Mädel, eine ganze Rasse ist meinem Schoss entsprungen! Zweifle das noch einmal an ... und ich beweise dir das Gegenteil! Und zwar sofort!“


    Pah. Eine ganze Rasse, seinem Schoss – klaro! Sollte das zutreffen, war er der gigantischste Perverse, der ihr je unter-gekommen war.


    Ein verdammter Rammler ... ihre Rede!


    „Was zur Hölle, willst du dann von mir?“, blaffte sie ägerlich zurück. „Dann geh doch eine deiner Elbenschlampen poppen!“ – Müsste die dann eigentlich nicht zwangsläufig seine Tochter sein? Bäh, das war ja widerlich! Wie konnte denn EIN Mann ... nein, das wollte sie lieber gar nicht wissen! Das hatte sie schon in Storys übers alte Ägypten als dezent liederliche Stamm-baumverhältnisse empfunden. Vergrätzt schoss sie hoch und stapfte davon.


    Gut, wenn dieser Mistkerl tatsächlich eine komplette Elfen-Population gezeugt hatte, konnte man seine Fertilität wohl kaum in Frage stellen. Aber die Sache war definitiv ekeler-regend – der ach so hochentwickelte, elbische Genpool konnte demnach wohl kaum höher, als knöcheltief sein!


    Angewidert schüttelte sie sich, als der ausgelassen prustende Rammler bereits hinter ihr her schnaufte. „Mädel – es ist nicht ganz so, wie du denkst.“ Verführerisch umwehte sie sein heiterer Bass: „Wenn ich wollte, könnte ich dir ohne jeglichen Körperkontakt ein Kind schenken – hier und jetzt!“


    Baff vor Erstaunen schnellte sie zu ihm um.


    Der sollte sich bloß nicht unterstehen ... !


    Die Augenbrauen süffisant erhoben, lotete sie seinen Gesichts-ausdruck aus ... versuchte die Wahrheit zu ergründen – und er sandte ihr die wahrhaftige Allmacht seiner Kräfte.


    Zischend wich sie zurück.


    Das würde den unerschütterlichen Marienglauben erklären – die arme Frau war wohl derselben Urmacht gegenüber-gestanden, wie sie, Rhyannon, soeben.


    Der anzügliche Ausdruck in Hellorins Augen wich einem erstaunten Unglauben. Was hatte denn dies Thema damit zu tun?


    Es sei denn ... nNhay, das wäre ja lächerlich!


    Doch bevor er diese höchst interessante Frage weiter verfolgen konnte, wechselte die Gesichtsfarbe seiner Tuatha de` von beschämtem Rot zu alarmierendem Grün.


    Er hatte doch gar nichts ... Verständnislos erspürte er die heftige Übelkeit in ihr.


    „Wäh...“, keuchend und mit verkniffener Miene stürzte sie sich schutzsuchend an seine Brust. „Der Ätz-Typ ist im Anmarsch, Hellorin. Bring uns hier weg!“


    Hellorin revidierte sich überrascht, als er beide bereits in seine Manaströme hüllte: Selbst den kleinsten Anflug von Angst in den Augen seiner Frau zu sehen, bereitete ihm nicht die geringste Genugtuung.


    


    


    Sie zappten wahllos durch verschiedene Erdzeitalter, um ihre Spur für Khryddion möglichst effektiv zu verwischen.


    Obwohl Rhyann die sprunghafte Art zu reisen mittlerweile ge-wöhnt war, hatte sich diese Tatsache offenbar noch nicht bis zu ihrem Magen herumgesprochen. Zwischen Zapper Nummer dreißig und fünfundreißig entschied sich erwähntes Organ für absurde Akrobatik.


    Ihre seltsam verkrümmte Haltung richtig deutend, stoppte Hellorin die Dimensionssprünge abrupt und fegte die Übelkeit mit einer beiläufigen Geste fort. Aufmerksam blickte der Phae-riefürst in die unmittelbare Umgebung und versuchte zu er-gründen, wo sie gelandet sein könnten. Er hatte die Sphären so hastig verschoben, dass er kaum darauf geachtet hatte, wohin die Sprünge gingen.


    Khryddion durfte Rhyann nicht in seine Hände bekommen. Niemals – unter gar keinen Umständen!


    Was sie taten und vor allem wo, war derzeit völlig neben-sächlich. Der Schutz seiner Wildkatze stand an erster Stelle. Allerdings würde sich das noch zu einem größeren Problem auswachsen ...


    Energisch verschob er die Klärung auf einen späteren Zeit-punkt, wandte sich stattdessen der zitternden Gestalt in seinen Armen zu. „Wir haben ein kleines Problem.“


    Rhyann blinzelte. Ach, was du nicht sagst! Ein zirka Zwei-Meter-Zehn-Problem!


    „Fünfzehn!“, grinste er lässig; wurde jedoch abrupt wieder ernst.


    „Khryddion kennt meine Gewohnheiten zu gut. Meine An-wesenheit in den Gezeiten ist für ihn anscheinend wie eine Leuchtspur zu verfolgen. Folglich fallen all meine früheren Zufluchtsorte für einen längeren Aufenthalt aus.“


    Verärgert sann er über Khryddions stark verfrühtes Auftauchen in der Zwischenwelt nach – eigentlich hätte ihm die dortige Sphärenverschiebung das Aufspüren spezifischer Energie-muster derart erschweren sollen, dass ihnen erheblich mehr Zeit zur Verfügung hätte stehen müssen. - „Du kennst nicht zufällig einen Ort, an dem man eine geraume Zeit anonym und unentdeckt ...“ Irritiert blickte er in die panisch geweiteten Gold-Augen. Streckte seine dunklen Sinne nach ihr aus und musste spontan grinsen.


    Das erklärte zumindest, „wann“ sie sich befanden!


    Rhyann drängte sich immer dichter an ihn, näher in seine starke Umarmung und hoffte, er möge in keinster Weise über-trieben haben, als er von seinen übernatürlichen Kräften sprach ... sonst steckten sie in Ernst zu nehmenden Problemen.


    Richtig tief in der Scheiße, sozusagen.


    Sie räusperte sich leise, um den hässlichen Klumpen in ihrer Kehle nicht zu verschlucken, dann wisperte sie tonlos: „Ähm, hattest du nicht mal `nen Job als ewiglicher Waldhüter? Dann dürfte dich diese eher seltene Spezies interessieren – hinter dir kommt grad ein ... ähm, nicht wirklich zierlicher Tyranno-saurus Rex angewackelt!“


    Sie schluckte vernehmlich. „Ich wäre dir wahnsinnig dankbar, wenn du ...“


    „Hm. Hattest du mich nicht aus deinen Diensten entlassen? Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich da was tun kann!“


    Wie bitte? Rhyanns Mundwinkel zuckten nervös – sie war soeben auf eine blutrünstige, schrecklich bösartige Bestie gestoßen ... und dahinter lechzte obendrein ein waschechter Dinosaurier nach seinem Mittagessen! „Verkauf mich nicht für blöd, mach, dass du deinen Arsch hier wegbewegst – aber zackig!“, keifte sie gegen sein Brustbein.


    Einem solch zahnbewaffneten, aus dem Maul stinkenden Tod wollte sie definitiv nicht ins schuppige Antlitz starren!


    Anzüglich zwinkerte ihr Retter – der offenbar in einem Anfall von geistiger Umnachtung, derzeit Gevatter Tod hilfreich die Sense führte – und spitzte verschlagen die Lippen. „Hm. So ganz ohne Pakt und daraus erwachsende Verpflichtungen... Keinerlei Dankbarkeitsbezeugungen deinerseits... Also, ich weiß ja nicht!“


    Noch ein verdammtes Wort von diesen Lippen, die so uner-laubt gut küssen konnten, und sie würde dafür sorgen, dass die Elfenpopulation demnächst abrupt stagnierte!


    Rachedürstig zwickte sie dem sanitären Verweigerer in die muskulöse Hinterbacke. „Zapp uns hier weg, oder ich vergess mich!“


    Gurrend stieß Hellorin sie mit der Hüfte an. „Das ist genau die richtige Einstellung, Mädel! So kommen wir doch schon ein gutes Stückchen weiter!“


    Welches „gute Stück“ wohin sollte, hatte er mit dem harten Lendenwackler soeben zweifelsfrei demonstriert... Rhyanns Kopf ruckte empört zu ihm hoch, ihre Augen versprühten tödliche, kleine Goldblitze – Danu sei Dank, war er dagegen immun, weil unsterblich.


    „Ehrlich gesagt, würde ich es vorziehen, dabei am Leben zu sein – wenn du also nicht grad nekrophil bist ...“ Ihre Stimme hob sich in trommelfell-strapazierende Gefilde, „... bring uns hier ... w...aaaahh!“


    


    Das dröhnende Gelächter eines bestens gelaunten Gottes schallte dem, herzhaft ins Nichts beißenden Tryannosaurus Rex ins stinkende Maul.


    


    Sie materialisierten sich in einer mittelmäßigen, aber hygie-nisch einwandfreien Absteige an der Route 66. Mit etwas Glück würde Khryddion sie dort als Letztes suchen. Dem Phaeriefürst war Mittelmaß seit jeher verhasst – sofern sich sein rachelüsterner Gegenspieler daran erinnerte, wären sie also eine Zeitlang aus dem Schneider!


    Er war sich sicher, dass der Tuatha de`-Prinz nach Hellorins bekannten Aufenthaltsorten sämtliche Nobelabsteigen und Luxushotels in allen möglichen Erdzeiten abklappern würde...


    Die schieden also vorerst als Anlaufpunkte aus.


    Rhyann hing immer noch mit entsetzt geöffnetem Fischmaul und hämmerndem Puls in der Umklammerung des Mannes, der gerade um ihr Leben gefeilscht hatte. Und verschluckte prompt die letzten Ausläufer ihres Schreis, als sich eben jener See-lenverkäufer unbekümmert auf ihre Lippen senkte, als würde er ihr die schäbigen Überbleibsel auch noch rauben wollen.


    Stöhnend versank sie in seinem Kuss, trank gierig von seinen Lippen, griff in seine Mähne und zog ihn weiter zu sich herab.


    Eins ihrer Beine hob sich und rutschte ohne ihr Zutun an den mächtigen Säulen seiner Oberschenkel hinauf ... Wie´s aussah, wollte ihr illoyaler Hormonhaushalt die ausgesprochene Drohung jetzt und hier in die Tat umsetzen – sich vergessen und den allgewaltigen Donnergott besteigen.


    „nNhay! Lass mich runter!“ Fauchend wand sie sich und rieb dabei knurrend über die mächtige Ausbeulung seiner Jeans. Himmel! Wie war das noch gleich mit Thor`s mächtigem Hammer?


    Moment mal – Jeans? Seit wann trug er denn Jeans ...?


    


    Zappelnd begutachtete sie Duncans derzeitiges Erscheinungs-bild, das dem der heutigen Mode entsprach. Verwaschene Jeans, weißes T-Shirt, schwarze Biker-Boots. Wenn überhaupt, sah er darin nur noch atemberaubender aus. „Heißt das etwa, wir sind wieder in der richtigen Zeit?“, wollte sie verdutzt wissen.


    „Dimensionär übergeordnet betrachtet, existiert keine falsche oder richtige Zeit, Mädel!“, informierte Hellorin sie herab-lassend.


    „Oah, komm schon. So ziemlich das Letzte, was ich jetzt vertrage, ist Korinthenkackerei! Sind wir wieder in meiner Zeit?“


    Amüsiert schnaubend, stellte der behämmerte Phaeriefürst klar, dass an Chronos auch keinerlei Besitzansprüche geltend gemacht werden konnten.


    Frustriert blies sich Rhyann die rosane Strähne aus dem Ge-sicht und beschied dem aufgeblasenen Trottel schließlich, sie würde eine kleine Auszeit nehmen – mindestens zwei Stunden lang! Und wünsche keine, nicht die kleinste Störung!


    Dann verzog sie sich ins Bad ... in eine riesige, einladende, bis unter den Rand mit wohlriechendem Schaumbad gefüllte, wundervolle Badewanne.


    Aufseufzend versank Rhyanns geschundener Körper einige Minuten später im wohltuenden Nass und verlor sich in der entspannenden Wärme.


    Eine untätige halbe Stunde später ertränkte sie ihre strapa-zierten Muskeln müßig im noch wohlig heißen Badewasser und summte fröhlich in den beschlagenen Raum.


    Sie summte noch immer verträumt vor sich hin, weit davon entfernt, eine Warnung ihrer, auf Khryddions verderbte Gegenwart geschärften Sinne, zu erhalten – als sich eine kral-lenbewährte, lederartige Klaue unvermittelt auf ihre Kehle legte.


    Unendlich stark, erbarmungslos und erschreckend final, drück-te das geifernde Ding zu, dem sie in ihrem grenzenlosen Schock direkt in die glühend roten Augen stierte.


    


    Wie unter einer Käseglocke aus zeitretardierenden Hypno-tika zogen die nächsten Augenblicke an ihr vorbei.


    Ein riesiger Unseelie-Jäger! - Wie Duncan ihr diese Greifen-Viecher erklärt hatte, waren sie ehemals dazu gedacht, irre geleitete Kinder Danu`s, also Elben beider Rassen, mit einer gehörigen Portion Blutgier freundlich dazu zu überreden, sich doch bitteschön an die vereinbarten Spielregeln zu halten.


    Und so ein Scheißvieh hockte nun sabbernd in dem beengten Bad und schlug, widerliche Ausdünstungen verströmend, mit den gigantischen Dämonenflügeln. Quetschte ihre krächzende Luftröhre und beraubte sie so der derzeit einzigen Anrufungs-form nach Hellorins Schutz. Seit sie aus der Halbwelt telepor-tiert waren, konnte sie keinerlei Botschaften aus seinem Gehirn mehr empfangen ... wie er ihr nach einem überraschten Lau-schen versichert hatte, musste auch er nun wieder – wie es der Normalität entsprach – seine Macht anstrengen und seine geistigen Fühler gezielt nach ihr ausstrecken, wollte er etwas in Erfahrung bringen.


    Was ihr noch kurze Augenblicke zuvor als himmelschreiende Ungerechtigkeit aufgestoßen war – immerhin konnte er sie weiterhin mit geringster Mühe ausspionieren, sie dagegen nicht einmal seine verschlossenen Gesichtszüge deuten! – erschien ihr nun als unverzeihliches Manko.


    Telepathie war zeitweise eine erstaunlich nützliche Einrich-tung!!!


    Bis Hellorin Verdacht schöpfte, hatte die monströse Abscheu-lichkeit an ihrer Kehle, an deren Entstehung offensichtlich mehrere ekelhafte Ungetüme genetisch beteiligt gewesen waren, bereits Hackfleisch aus ihrem restlichen Dasein fabri-ziert.


    Und als wäre diese Situation nicht schon schlimm genug, wölbte sich ihre Magenwand bereits der wabernden Ankunft eines weiteren Mitspielers in dieser soeben eröffneten Horror-Menagerie a`trois entgegen. Als gäbe es keine besseren Loka-litäten für derlei Zusammenkünfte, betrat Khryddion den stark überfüllten, mit Wasserdampf beschlagenen Raum. - Supi!


    Die letzten grellen Blitze zuckten über ihre Retina, als sich bereits drohende Schwärze am Rand ihres Blickfeldes ankün-digte und Rhyann rief sich ein letztes Mal sehnsüchtig die verboten schöne Gestalt Hellorins in Erinnerung.


    Auf ihr liegend, heißglühend an sie geschmiegt und wunder-volle, ungehörige Dinge mit ihr anstellend – wenn sie schon dahin schied, dann wenigstens mit einem letzten glücklichen Gedanken!


    Trotzig schob sie ihr Kinn vor. Ein bescheuertes Unterfangen, das ihren Nacken an dessen krachende Grenzen nötigte, da der gifttriefende Elfenbluthund daraufhin seinen tödlichen Griff noch intensivierte.


    Unauslöschlich sollte sich ihr der darauf folgende Gefühls-moment in ihrer Seele einbrennen: Unendliche Glückseeligkeit über das zutiefst lüsterne Wesen ihres Mannes, das ihn viel-sagend lächelnd das Bad betreten ließ; zeitgleich grauenvolles Entsetzen über die finstere Endgültigkeit in den Augen ihres Peinigers. Eisige Verzweiflung, als ihr klar wurde, was Khryd-dion mit Hellorin anstellen würde ... und ein alles bezwingen-der, übermächtiger Drang, schleunigst Sauerstoff in ihre Lun-gen zu pressen.


    „HAU AB!“ schrie sie Hellorin geistig entgegen – brachte jedoch nicht einmal mehr ein schwaches Grunzen zustande.


    


    „Ah, wen haben wir denn da?“ Krhyddions eiskaltes Lächeln prickelte unangenehm überfüllte Badezimmer. Trium-phale Glanzlichter spiegelten sich in den regenbogenartig schimmernden Feen-Augen des abscheulichen Tuatha de`-Prinzen.


    Also, wenn sie wirklich mit so einem Mistkerl irgendwie verwandt sein sollte ... Na, danke!


    Der kriegerische Phaeriefürst stand kampfbereit, mit geblähten Nüstern, zu düsteren Schlitzen verzogenen Dämonenaugen und blitzzuckenden Gottesklauen vor dem goldglänzenden Tuatha de` und knurrte grollend, wie ein gigantisches Raubtier vor dem Angriff. „Was willst du, Khryddion?“


    Dessen aristokratischer Hochmut nahm einen verschlagenen, abgefeimten Ausdruck an. „Du zeigst dich verhandlungsbereit, Hellorin? Wie nett.“


    Kühl und distinguiert wanderte sein begehrlicher Blick über die nackte Erin in den Händen des Jägers. „Wie mir scheint, befinden wir uns in einer reizenden kleinen Patt-Situation!“, verkündete die widerwärtige Präsenz des blonden Engels. Die kultivierte, unterkühlte Stimme umplätscherte Rhyanns Geist sanft. „Komm zu mir, Frau!“


    Gänzlich gegen ihren Willen erhob sich ihr nackter Körper aus den Fluten. Fremdbestimmt und vor Furcht zitternd stand sie da, den beiden Sidhe völlig ausgeliefert.


    Hellorin zuckte nicht einmal mit der Wimper, doch sogar ein Blinder hätte sehen können, dass sich der wutrasende Dunkelelb zum Sprung bereit machte.


    „Das würde ich dir nicht empfehlen, Hellorin.“ Perlendes Lachen schlug ihm entgegen. „Diese Erin hauchen ihr Leben ja so schnell aus, nicht wahr! Entsinnst du dich noch an diese sanfte, anschmiegsame ... wie hieß sie noch gleich?“


    Süffisant zwinkernd schlug sich Khryddion mit langen, schlanken Fingern nachdenklich gegen die anmutig geschwun-genen Lippen.


    Der unheimliche Unseelie-Jäger hielt die triefende und beben-de Rhyann in seinen Klauen. Eine überhandgroße, messer-scharfe Kralle an die pfirsich-zarte Haut ihres Halses gedrückt, jederzeit bereit, sie durch einen vernichtenden Querschnitt unterhalb der Ohren zu skalpieren.


    Trotz all der beängstigenden Geschöpfe auf diesem absurd gedrängten Raum, stieg die akute, hochgefährliche Gewaltbe-reitschaft um einige bedrohliche Nuancen ...


    Aufkeuchend sah Rhyann durch den Nebel ihrer Todesangst, wie sich ihr strahlend dunkler Elbenkönig in die abgrundtief schwarze, brodelnd tödliche Verheißung eines gnadenlosen Rachedämons wandelte.


    Unseelie – nun verstand sie den Begriff und glaubte unum-wunden, dass sich zahlreiche Kreaturen schlichtweg in die Hose machten, wenn sie mit diesem Super-GAU an roher, ungezähmter und zutiefst bösartiger Verderbtheit aneinander gerieten.


    Unselig – genau so sah er aus. Gefallener Engel, düster und blutrünstig, gewaltbereit und die tödlichste Mischung Mann, Gott, Teufel, der sie sich jemals gegenüber sah ... Ach, was redete sie da, die man sich in den schlimmsten Albträumen nicht einmal annähernd ausmalen könnte.


    Bedrohlich angespanntes Donnern hallte um die Akteure im immer enger werdenden Raum. „Du überschätzt dein Glück, Khryddion! Pfeif deinen neuesten Schoßhund zurück, oder ich lösche deine verfluchte Existenz aus den Annalen der Sidhe!“


    Khryddion schluckte innerlich – eine Anmaßung, die der Phaerie da von sich gab. Soviel Macht hatte nicht einmal Aoibheal!


    Das alles für dies niedere, sterbliche Ding!


    Oh, was für ein wundervoller Köder war ihm da in die Hände gefallen!


    Rhyann erschauerte.


    Keine der beiden außerweltlichen Kreaturen bewegte auch nur einen Hauch seiner Erscheinung. Völlig aufeinander fixiert, lieferten sie sich ein erbittertes Duell auf psychischer Ebene; augenscheinlich mit ihrem kümmerlichen Leben als Sieges-Trophäe.


    Geifernd hockte der düstere Greif neben seinem Herrn und lauerte ebenfalls auf eine unbedachte Reaktion des Feindes ...


    


    In eben diesem Moment völliger, tödlicher Erstarrtheit, entschloss sich Rhyannon McLeod, diesen „1-on-1“-Götter-Fight schicksalsträchtig zu beeinflussen – zu ihren Gunsten wohlgemerkt!


    Auf das sprichwörtlich unglaubliche Glück der Bekloppten bauend, hoffte sie, dass die ihr verbleibende Zeit ausreichen würde. Fest stand, dass keiner der Anwesenden ihr auch nur eine Winzigkeit an Bedrohung zusprach – und diesen bahnbrechenden Vorteil nutzte sie weidlich aus.


    - Wie in Zeitlupe spielten sich die nächsten Sekunden vor ihren Augen ab. -


    Bevor auch nur einer, der total in ihren jahrhundertelangen Zwist versunkenen Unsterblichen nebst Schoßhund reagieren konnte, wickelte sie sich mit rasender, adrenalinverstärkter Hast aus dem unachtsam gelockerten Klauengriff, ignorierte das brennende Ratschen an ihrem Hals, packte in einer irrwitzigen Drehung den ekeligen Sabbergreif an der dolchartig gekrümmten Pfote ... und hieb sie dem blonden Adonis mit aller Gewalt wuchtig in die Weichteile.


    


    Wäre sie nicht blamabel auf den beschlagenen Fliesen ausgerutscht, hätte der wunderbare Plan mit ihrer abschließen-den Flucht aufgehen können. So aber entwickelte er sich zur dümmsten Pleite, die sie je angesteuert hatte.


    Rudernd und um sich schlagend, stolperte sie in Hellorins Richtung und präsentierte dabei, aufgrund der atemberau-benden Enge im Bad, dem gräulich heulenden Unseelie-Jäger ihren blanken Unterschenkel.


    In die sich der fleischgewordene Alptraum auch prompt ver-biss.


    „Verpiss dich!“, schrie sie Hellorin heiser entgegen und ging zu Boden.


    Trotzdem sich sein Verstand heftig gegen die soeben erlebte Sequenz wehrte, griff er mit dem letzten Rest an Geistes-gegenwart nach der zappelnden Frau. Legte die Wut darüber in den vernichtenden Schlag, den er dem Jäger verpasste und schickte ihn so mit dumpf berstendem Schädel in die ewigen Jagdgründe.


    Übermenschlich behände schickte er Rhyanns Wahnsinns-Tat noch einen übermächtigen Energiestoß hinterher, der Khryd-dion vorerst von seiner Heilung abhielt ...


    Dessen Schmerzensschreie begannen bereits leiser in Hellorins Ohren zu gellen, als er seine Frau an sich riss und sich mit ihr in Mana hüllte.


    Viehisch aufjaulend spie der königliche Tuatha de` ihnen einen vulgären Fluch hinterher und sank schließlich auf die Knie.


    


    Kaum waren sie in sicheren Gefilden, machte Hellorin seiner brüllenden Sorge fluchend und zeternd Luft.


    Dieses völlig geistlose Wesen würde es noch schaffen – wenn er nicht unsterblich wäre, wäre er in den letzten fünf Minuten tausend Tode gestorben – ihn in den Freitod oder gnädigen Wahnsinn zu treiben!


    Noch eine solche hirnlose Aktion von dieser Frau, und er ...


    Er knirschte wutschäumend mit den Zähnen.


    Das fassungslose Entsetzen in seinen Eingeweiden ließ immer noch nicht nach. Und so zappte er in Endlosfolge umher, in der Hoffnung, diese bodenlose Ungeheuerlichkeit nie mehr miter-leben zu müssen.


    Außerdem war sie verletzt!


    Dieses dumme, dumme Mädchen!


    Sein Herz krampfte sich ängstlich zusammen, als er sich ins Gedächtnis rief, was der Speichel eines Jägers verursachte. Diese Viecher waren nicht umsonst im Unseelie-Verlies eingekerkert. Das galt es noch zu klären – wie um Danu´s Willen war Khryddion überhaupt an seine Verbündeten ge-langt?!


    So Danu wollte, überwog das Sidhe-Erbe in Rhyann. Sonst würde sie nicht einmal mehr der Gottkönig der Phaerie retten können.


    Erin überlebten eine derartige Verletzung, die sogar den Elben gefährlich werden konnte, kaum mehr, als ein paar Stunden. Seine unsterbliche Seele wütete gegen diese grauenvolle Erkenntnis ... Danu, er würde alles dafür tun, um sie am Leben zu erhalten! Doch gegen dies perfide Gift ... Oh Götter!


    Im selben Moment wusste er, was er tun konnte. Blitzumwölkt verzog er sich mit ihr in die Zwischensphären.


    


    Hellorins uralter Verstand – und sein auf sie fixierter Gehörsinn – hatte ihm nach diesem Schreckensszenario offen-bart, was Khryddion ihre Verfolgung derart erleichterte. Wie auch er wurde der Tuatha de` von der unglaublichen Macht seiner Bannsängerin magisch angezogen. Jedes Mal hatte sie ihre wundervolle Stimme gebraucht und kurz darauf war Khryddion auf der Bildfläche erschienen. Sprich, sobald sie erneut sänge oder dieses erotische, stimmliche Inferno los bräche, wären sie wiederum leichte Beute für Khryddions Wachhunde.


    Hellorin knurrte. Er würde dafür sorgen, dass sie ihren süßen, weichen Mund so schnell nicht mehr aufmachte – und wenn er ihn ihr eigenhändig zuhalten musste!


    Nebenbei erwähnt, entlastete die intime, gedankliche Kom-munikationsmöglichkeit in der Halbwelt die schuldbeladenen Schultern des Phaerie ungemein. Hätte er sich – entgegen ihren entzückenden Vorwürfen – ständig in ihr aufgehalten, wäre Khryddion niemals so nahe an sie herangekommen.


    Der Dunkelelb schluckte hart und versuchte, den seltsamen Kloß in seiner Kehle, wieder loszuwerden. Er sollte sich nichts vormachen: Trotz aller zur Verfügung stehenden, alles andere als unerheblichen Macht, hatte er ein ihm anvertrautes Leben gefährdet.


    In diesem kräftezehrenden Remis der Superlative waren ihm keinerlei Eingriffsmöglichkeiten mehr verblieben. Allein durch ihren ungeheuren Mut und dem grenzenlosen Irrsinn in ihrem Schädel, hatte sich Rhyann gerettet. Verdammt!


    Welcher wahre Mann ließ seine Frau hilflos in eine solche Lage geraten? Und sie hatte ihn auch noch angefahren, er solle sich fort scheren! Was war er in ihren Augen? Ein schwäch-licher Jüngling, vor den sie sich schützend stellen musste?


    Bei Danu – dieses Weib brachte ihn um seinen unerschütter-lichen Verstand! Todesmutig kämpfte die kleine Wildkatze mit dem wunderbarsten Charakter, dem er je begegnet war, darum, sein Leben zu schützen.


    Das Leben eines Unsterblichen! Eines Gottes!


    Oh Frau!


    In dieser zierlichen Person steckte mehr Courage, als gut für sie war. Und weitaus mehr – mehr von Allem – als ihm in unzähligen Lebensjahren über den Weg gelaufen war.


    Und bei aller Liebe, er hatte Schlachten geschlagen – zuhauf! Die finstersten Kriege in grauester Vorzeit erlebt. Unerklär-liche Gräuel gesehen, verursacht und hinter sich gelassen. Tapferkeit, Ehre und echte Heldentaten erfahren. Mannigfache, aufregende und abstoßende Charaktere hatten seinen unwahr-scheinlich langen Lebenspfad gekreuzt, doch noch nie hatte ihn ein Muster aus dem uralten Gespinst des Weltenrades derart unwiderstehlich angezogen und begeistert, wie das dieser rebellischen, kleinen Frau.


    Gerührt betrachtete er die todesverachtende Kriegerin in seinen Armen. Selbst, wenn ihr die Unsterblichkeit der Elben inne-wohnte, in ihren Augen war sie vergänglich.


    Sie war als Mensch aufgewachsen – und fühlte sich ebenso!


    Rhyann hatte ihr Leben für seines gegeben. Zum zweiten Mal!


    Noch dümmer und risikobereiter, aber definitiv erneut geopfert ... für einen UNSTERBLICHEN!


    Danu, wie blöd konnte ein weiblicher Sturkopf sein?


    Das Schlimmste, das dieser verweichlichte Tuatha de`-Idiot ihm hätte antun können, hatte Rhyann durch ihr Eingreifen selbst forciert. Hellorin war derzeit nicht auf der Flucht, weil ER sich vor seinem Widersacher schützen wollte – sondern, weil er um IHRE halsstarrige Sicherheit fürchtete.


    Gut, Khryddion hatte ihn ein klein wenig in der Hand gehabt.


    Doch darauf wollte der Phaerie derzeit nicht näher eingehen – ihm war bisher immer noch etwas eingefallen, um sich aus solch wahnwitzigen Miseren heraus zu katapultieren. Nicht umsonst verkörperte er Wildheit und Cleverness in einer Per-son.


    Ein unvermutetes Ass im Ärmel hatte er letztlich immer gehabt, gut, bis auf diesen bedauernswerten Zwischenfall mit dem Charmadin!


    A`Hhay, sowas sollte er in Zukunft tunlichst vermeiden!


    Deshalb musste sich er nach den drängendsten Problemen unbedingt eingehender mit Khryddions mittlerweile extrem nervenraubendem Dasein beschäftigen. Langsam entpuppte sich der ehemals lästige Zeitvertreib zu einem echten Desaster.


    Je mehr die kleine Wildkatze den Feenprinzen reizte (und das tat sie definitiv bis aufs Blut!), desto realistischer wurde die gnadenlose Bedrohung ihres nackten Lebens.

  


  
    Apropos nackt.


    Hellorin schluckte.


    


    Der besorgt über ihr kniende Erzengel musste sich ernsthaft zusammenreißen, um nicht sehnsüchtig aufzustöhnen.


    Seine Lichtelfe lag wie geschmolzenes Gold auf ihrem moo-sigen Bett. Splitterfasernackt, wie Danu sie schuf.


    Die bereits rosig verheilende Wunden an Hals und Wade – Hellorin sollte sich an diese ständigen heiltätigen Eingriffe bei ihr wohl gewöhnen – waren der einzige offensichtliche Makel, der ihm ins Auge fiel. Und er kontrollierte sorgfältig, ob seiner eingehenden Betrachtung nicht doch etwas entgangen sein könnte... Wieder und wieder ließ er seinen verlangenden Blick prüfend über die weiche Grazie ihres Körpers gleiten.


    Oh, wie gerne würde er noch ausführlicher gleiten ... in sie hinein. In die warme, feuchte Enge ihres verführerischen, gertenschlanken Leibes.


    Gegen seine anschwellende Erregung anblinzelnd, rief er sich zur Ordnung.


    Immer noch glomm ein tiefsitzender Funke besitzergreifender Furcht um ihr Wohlergehen in ihm. Diesen Samen, den ihr unüberlegtes Handeln gesät hatte, würde er ihr tausendfach vergelten ... Unerbittlich, ungeheuerlich, unermüdlich – aber auf weitaus physischerem Niveau! Grimmig lächelnd ver-drängte der aufgeheizte Elbenfürst die wollüstigen Visionen.


    Unschlüssig, wie er dem Gift in ihrem Körper Einhalt gebieten konnte, hockte er vor der kämpferischen Schönheit. Verlor sich in der Betrachtung ihres schlafenden Antlitzes.


    So sinnlich geschwungene Lippen – im fiebrigen Schlaf leicht geöffnet. Ihr anrührend weiches, entspanntes Gesicht umrahmt von widerborstigen, frech-dreisten Haarsträhnen, die in alle Himmelsrichtungen abstanden.


    Sogar in diesem Zustand zeigte sich ihr anmaßender, ironischer Charakter im wagemutigen Schwung ihrer Augenbrauen. Vorwitzig und mit einem arroganten Knick versehen, wölbten sie sich über den dichten, langen Wimpern. Ihr Teint so strahlend und rein, leicht gebräunt – eine Farbe wie sonnen-beschienener Honig, als würde ihre goldene Seele nicht nur die Augen, sondern auch den Körper von innen erleuchten.


    Ah ... und ihr Körper!


    Durchtrainiert und sehnig, aber an den richtigen Stellen sanft gerundet und weich. Dieselbe konfuse Mischung, wie der Rest dieses bezaubernden We-sens. Als könne sie sich nie so recht entscheiden, ob sie nun wild und ungestüm, hart und bedroh-lich, oder doch lieber sinnlich und anschmiegsam sei. Alles an ihr schien sich so massiv zu widersprechen, dass es schon fast unheimlich war, wie perfekt diese Frau soviele Gegensätze in sich barg und in faszinierender Weise zu einer Herausfor-derung aller Sinne vereinte. Die Frau überwältigte ihn schlicht mit diesem aufreizenden Widerspruch in ihrer gesamten Art.


    Lange wohlgeformte Glieder, mit harten Muskeln an den passenden Lokalitäten verrieten, sie würde sich auch außer-halb der Regeln der Rhetorik Gehör verschaffen können.


    Kräftige und sehnige, aber doch zarte Hände mit wundervoll samtig weicher Haut. Hellorin hatte zu spüren bekommen, wie beherzt sie zupacken konnten – aber auch, wie zärtlich sie liebkosten!


    Energische Stirn, edle Züge und diese trotzig überlegenen Augenbrauen unterstrichen ihren starken Willen und die tödliche Abneigung gegen jegliche Unterwerfung nicht nur, sie schrien sie förmlich hinaus. Doch Hellorin hatte die ohnehin üppigen Lippen vom Küssen angeschwollen und gerötet, die in Leidenschaft entflammten Wangen und die darüber ver-zückten Grübchen in ihren Mundwinkeln eine gänzlich andere Sprache sprechen sehen.


    Rhyannon McLeod, wer immer sie auch war, was immer ... war mit absoluter, unumstößlicher Sicherheit ein sprühendes Feuerwerk an Sinnlichkeit und Gegensätzlichkeit, das ihn mit jeder Faser ihrer Existenz anrief und bedrängte, sie zu erkun-den. Seine sämtlichen überirdisch tiefreichenden, unzähligen Sinne herausforderte, sie genüsslich zu erforschen und all die widersprüchlichen Facetten bis ins Letzte zu ergründen.


    Das Mädel war die Faszination in Reinstform ... ein wandern-des Aphrodisiakum für einen unsterblichen Gott, dem schlicht und ergreifend mit der Zeit die Herausforderungen ausgegan-gen waren.


    


    Hellorin stand da und verfluchte seine ausschweifende Vorstellungskraft; bei dem Gedanken, die süßen Früchte ihres Leibes zu kosten, schwoll ihm nicht nur das Herz ... Allerdings war das kein allzu günstiger Zeitpunkt für derlei bluterwär-mende Ablenkungen.


    Sich räuspernd bannte der Phaeriefürst seine aufbäumende Lust in züchtigere Formen, streichelte der schlafenden Sidhe nur sanft über die Wange und konzentrierte sich dann auf sein Vorhaben.


    Mit einem leichten Aufbäumen seines Willens gebot er dem Einfluss der chronologischen Dimensionen zwischen den Welten Einhalt. Hier in der Halbwelt wurden solche massiven Eingriffe nicht so schwer geahndet, wie in den feststofflicheren Sphären.


    Dort war dies strengstens regelwidrig und absolut untersagt ... konnte mit Verbannung und einem seelenlosen Tod enden. Hier jedoch waren die Auswirkungen nicht weiter von Belang – und verschafften Hellorin die nötige Zeit, Rhyanns Energie-muster mit dem seinen zu verknüpfen.


    Auf diese Weise würde sich ihr Körper mit seiner Hilfe gegen das Gift der Firbolg stemmen. Ein Unsterblicher würde – je nach der absorbierten Speichelmenge – für geraume Zeit dem Wahnsinn anheim fallen. Sollte also ihr Tuatha de`-Erbe der stärkere Anteil sein, würde sie mithilfe der zusätzlichen Energie die er ihr geschenkt hatte, bald wieder genesen. Uralte, starke Energie, weitaus mächtiger als die jedes normalen Angehörigen der Elbenrasse, garantierte eine rasche Rekon-valeszenz – ohne die üblichen Konsequenzen dieses Giftes. Nicht in der Zeitlosigkeit...


    Hellorin entrutschte ein sarkastisches Lächeln ... denn der erwähnte Wahnsinn würde bei dieser unvergleichlichen Frau ohnehin nicht weiter ins Gewicht fallen!


    


    Was passieren würde, so sie denn einen größeren Teil Erin-blutes in sich trüge – er wagte gar nicht, daran zu denken.


    Das wäre eine Option, die Hellorin nicht bereit war, zu akzep-tieren!


    


    Geraume Zeit später, während der Hellorin zum ersten Mal tiefes Mitleid für die, ihrer knappen Lebenszeit unterlegenen Erin empfand – hatte er doch gerade das erste Mal wahrhaftige ungeduldige Sorge in sich verspürt – schlug sie die Augen endlich wieder auf.


    „Danu sei Dank!“ Hellorin kniete sich neben sie und half ihr behutsam auf.


    „...“, machte Rhyann und riss erschrocken die Augen auf. Sie blickte ängstlich zu ihm empor und fasste sich an die Kehle.


    Dann schüttelte sie verzweifelt den Kopf – und verlegte den Aufschrei auf die geistige Ebene. „Was, um Himmelswillen, ist passiert? Ich kann meine verdammte Stimme nicht benützen!“


    Er barg ihre wild gestikulierenden Hände in seinen riesigen. „Beruhige dich, Süße! Das solltest du im Augenblick auch besser nicht.“


    Entgeistert starrte sie ihn an. „Ich hab mich wohl verhört, du bescheuerter“ - „HÖR MIR ZU!“


    Hellorin zwang ihren Geist, das hysterisch umherpeitschende Gedankenwirbeln zu beenden und umfasste tröstend ihr Kinn, dann erklärte er ihr, warum er die Schäden des Firbolg zwar geheilt, aber ihre Stimme derzeit unbrauchbar belassen hatte. „Wenn du dies machtvolle Organ gebrauchst, kann uns Khryddion so leicht aufspüren, als würden wir ihm eine gold-umrandete Einladungskarte schicken. Du bist quasi ein akus-tisches Navigationssystem für ihn ... Sobald du singst oder anderes“, er grinste unverschämt, „mit deiner hübschen Stim-me anstellst, kann er uns überall hin verfolgen. So Leid es mir tut, Rhyann – und glaub mir, es schmerzt mich wahrscheinlich genauso sehr, wie dich – doch wir können das Risiko einfach nicht eingehen, dass er uns vorzeitig entdeckt.“


    Hellorins Blick bohrte sich tadelnd in ihren.


    „Hättest du in deinem Unverstand nicht so überaus voreilig gehandelt, dann wären wir jetzt auch nicht so entwürdigend angreifbar! Könntest du mir vielleicht erklären, welcher Teufel dich geritten hat, deinen, im Übrigen atemberaubenden, nack-ten ...“, aus seinem düster umwölkten Antlitz blitzte ihr wollüstiges Glitzern in den Augen und ein anerkennend frivo-les Lächeln entgegen, verlosch aber ebenso schnell wieder, „Körper zwischen einen Gott, einen Feenprinzen und einen Unseelie-Jäger zu werfen?“


    Er schnaubte entrüstet. Hielt man sich die ganze Tragweite ihrer Tat noch einmal vor Augen, erschien sie einem nur umso ... unsäglich bescheuerter.


    Pah! Soweit sie sich erinnern konnte, war er der einzige Teufel, der sie bisher ge… „Mach nur so weiter, Mädel...“


    Die latent aggressive Tonfärbung seiner Gedanken ließ Rhyann aufhorchen.


    „Wieso zum Geier, bist du eigentlich so stinksauer? Ich hab dir doch klipp und klar gesagt, du sollst dich vom Acker machen, dann wäre auch rein gar nichts“ - Sie schluckte zwanghaft, als sie plötzlich Nase an Nase mit dem riesigen, aufgeblähten Unhold von Phaerie hockte.


    „Fakt eins: …“, knurrte er, „… solltest du noch ein einziges Mal versuchen, dich so leichtsinnig in meine Angelegenheiten zu mischen, wird Khryddion deine geringste Sorge sein!“


    Hellorins Augen glühten sie dermaßen berechnend und gefähr-lich an, dass sie weder wagte zurückzuzucken, noch, zu blin-zeln.


    „Fakt zwei: Noch weitere ausschweifende Gedanken bezüglich eines RITTES – und du kannst deine Appetit anregenden Beine schon mal im dafür geeignetsten Winkel positionieren, meine Hübsche. Dann sorge ich höchstpersönlich dafür, dass du zweifelsfrei weißt, von welchem Teufel du geritten wirst!“ Zur Bedrohlichkeit in seinem Blick, gesellte sich so unverhohlene Begierde, dass Rhyann glatt die Spucke weg blieb. Der letzte Satz hallte atemlos und eigentümlich gepresst durch ihren Geist. „Denn, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, dich bedeckt nicht der Hauch eines fadenscheinigen Etwas!“


    Hellorins Gedankenstimme zitterte vor dunkler Erregung und unterschwelliger Erheiterung über die niedliche Unbedarftheit, mit der sie ihm lauschte ... und mit der, zeitgleich zu seiner letzten Aussage, endlich der Groschen fiel. „Was ich damit sagen will, du süße Unschuld: Du bist vollkommen nackt!“


    Nackt und vollkommen ... a`Hhay, das war sie!


    Wie, nackt? Rhyann blinzelte, dann fiel ihr ein, dass sie ja eigentlich hatte baden wollen, als sich der Raum abrupt gefüllt hatte.


    Und noch während Hellorins letztes Wort verklang, schrie sie tonlos auf und schnellte abrupt in die Höhe. Etwas zu hastig, denn ihr wurde ziemlich schwindlig; sie tarierte es hastig aus und runzelte die Stirn, als ein seltsamer, urmännlicher Laut an ihre Ohren drang.


    „Oh DANU!“ - DAS machte es nicht wirklich besser!


    Hellorin rief sich die letzten, eher unschönen Erlebnisse der hitzigen Schlacht mit einem verfeindeten Laird in aller mög-lichen Detailgenauigkeit vor Augen, um von irgendwoher noch ein Fitzelchen Selbstbeherrschung zu ergattern.


    Während Rhyann sich intensiv nach einem Loch im Boden sehnte, stöhnte er sonor in ihrem Geist. „Frau, ist dir eigentlich bewusst, was du mir antust?“ Er klang seltsam bedrückt und sehnsüchtig zugleich.


    Um den Ursprung seiner Beklommenheit zu erfahren, äugte sie zu ihm hinunter ... und wünschte sich, sie wäre blind oder ohnmächtig – oder nie geboren worden!


    Sie stand mit leicht gespreizten Beinen vor ihm. Ihr völlig unverhüllter Unterleib auf peinlicher Augenhöhe mit seinem hemmungslos begehrlichen Starren.


    „Gott! – schick einen Blitz oder die Reiter der Apokalypse ...“ Rhyann bat inständig um Erlösung und wimmerte beklommen um Hilfe. Stolperte ein paar ungeschickte Tapser aus seiner unmittelbaren Nähe und wünschte sich, sie hätte ein Paar Hände mehr zur Verfügung, um ihre Blöße weniger spärlich zu bedecken.


    „nNhay, hiergeblieben, Süße!“ Hellorin sprang auf und griff nach ihrem Handgelenk. „Ich wüsste zwar weitaus interessan-tere Möglichkeiten, dir körperbedeckende Erlösung zu ver-schaffen...“ - Seine Mimik sprach vielsagend für wilden, animalischen Sex und kurbelte Rhyanns Körpertemperatur spontan um einige Grade an. - „Doch ich will mich mit der Vertröstung auf einen späteren Zeitpunkt begnügen. Derzeit wäre eine solche Betätigung wohl zu viel für deinen ge-schwächten Körper.“


    Er feixte verheißungsvoll und schnippste ihr Jeans, Hemdbluse und Top, sowie ihre heißgeliebten Bikerboots herbei.


    


    Hellorin lehnte sich vergnügt gegen einen Felsen und be-trachtete sie genüsslich, während er sich ein Genie sonders-gleichen nannte, ihr die Kleidung nicht sofort auf den Leib gezaubert zu haben.


    Immerhin läge das durchaus im Bereich des Möglichen; aller-dings nicht einmal im Randbereich derselben Befriedigung des sich ihm nun bietenden Anblicks. Oh, sie war wunderschön, seine Wildkatze! Knallrot und völlig verstört. Aber eindeutig das Schönste, das ihm je über den Weg gelaufen war. Er gluckste leise vor sich hin. Noch nie hatte er eine Frau erlebt, die sich so aufreizend in sexuellen Fettnäpfchen suhlte, wie Rhyann. Und noch nie eine Kreatur, die sich derart fahrig und ungeschickt in ihre Klamotten stürzte. Erregt betrachtete er schließlich das Endprodukt.


    Mit zusammengekniffenen Augen schlug sie seine Hand weg, als er nach ihr greifen wollte. Er konnte fühlen, wie unsicher und aufgewühlt sie war, darum beherrschte er den unbändigen Drang, laut heraus zu platzen ... und grunzte nur undefiniert.


    Süffisanz in Reinstform träufelte an ihr Ohr: „Hmm ... Süße, lass uns das doch noch einmal überprüfen! So ganz geübt bist du wohl noch nicht darin, dich in Schale zu werfen?“


    Er zupfte an dem weinroten Workerhemd, das er aus ihrem Kleiderschrank entwendet hatte. „Meinst du nicht, die parallele Anordnung der Knöpfe gegenüber den Löchern verfolgte ein bestimmtes Ziel?“


    „Was?“ Verdattert blickte sie an sich hinab. Oh Mist – das war ja völlig schief gegangen. Schnell knöpfte sie die Bluse richtig zu. Halb offen war cool – halb richtig, eher nicht!


    „Dann mal weiter im Text. Also, korrigiere mich, falls nötig, aber sollten diese Stoffaussparungen nicht eigentlich zu beiden Seiten deiner wirklich üppigen ... uh ...“


    Rhyann folgte seinem bedeutsamen Blick und rauschte dabei fast mit seinem schwarzhaarigen Schädel zusammen. GOTT! Sie stöhnte innerlich. Wie blöd kann ein Mensch nur sein?


    Von seinen Blicken abgewandt, schlüpfte sie umständlich erneut in das enge schwarze Tanktop und brachte es so in die gedachte Passform. Wie hatte sie nur den Ärmel auslassen können?


    Zur Sicherheit knöpfte sie das Hemd nun drei Knöpfe weiter zu, also kurz, bevor ihr der Kragenknopf Atemprobleme bescherte. Für ihren Geschmack war heute bereits erheblich zuviel Haut gezeigt worden; sie würde kein Risiko mehr eingehen. Jap! Endlich atmete sie auf ... und wollte sich schleu-nigst aus dem Umfeld des gönnerhaften Lüstlings entfernen.


    „Äh, Süße!“ Hellorin hielt sie auf. „Du trägst kein Höschen, oder?“


    Erbost schlug sie nach seiner bebenden Gestalt. „Du Erbsen-hirn hast mir ja auch keins gegeben, soweit ich mich ent-sinne!“, fauchte sie geistig und hieb ihm wuchtig gegen`s Schienbein.


    „Aaaye!“ Der langgezogene, rauchige Laut, verursachte ein angenehmes Kribbeln in ihren unteren Gefilden. „Dann, oh Bestürmerin meiner Sinne, solltest du darauf achten, dass du dir kein wesentliches Körperteil verkühlst!“ Endlich gab Hellorin es auf ... entweder er ergab sich seiner Erheiterung – oder Rhyann sich ihm.


    Die Aussicht war aber auch zu köstlich. Eins stand eindeutig fest – außer seinem eigenen beharrlichen Ständer – die natürliche Haarpracht würde sich Rhyann nicht im Reißver-schluss einzwicken können, dem hatte sie wohlweislich, rasurtechnisch entgegengewirkt.


    Nun, da er mit der Einwilligung seiner wutschäumenden Gefährtin derzeit eher nicht rechnete, brach er in schallendes, volltönendes Gelächter aus.


    Wesentliches Körperteil verkühlst? Durch welche hohle Gasse wandelte der denn wieder?


    Rhyann zwang sich, dem johlenden Hornochsen einen Blick zuzuwerfen – er stierte ungeniert auf ihren Schritt. Huch! - Ach du meine Güte!!!


    Rhyanns ohnehin schon kräftiger Wangenfarbton steigerte sich abrupt in einen alarmierenden Bereich.


    Oh Gott! Der Reißverschluss ... !


    Zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie kurz davor, vor Scham in Tränen auszubrechen. Sie stellte sich an, wie der unreifste und dümmste Trottel auf Erden und der triebge-steuerte Psychopath vor ihr wand sich in fieser Erheiterung.


    Kleinlaut stahl sie sich davon. Als sie hörte, dass er ihr nachgelaufen kam, rannte sie schneller. Zischend verwies sie ihn in seine Schranken und gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass sie die Schnauze von ihm gestrichen voll hatte.


    „Lass mich in Ruhe!“, donnerte sie ihm nun zum dritten Mal entgegen.


    „Ah, jetzt komm schon, so schlimm war`s nun auch nicht!“, nuschelte Hellorin gepresst.


    Oh Mann, der gluckste schon wieder ... oder immer noch!


    „Du hast dich ja auch nicht völlig zum Idioten abgestempelt!“ Sie schlug seine Hände erneut von ihren Schultern und wich einem herabhängenden Ast aus. Zielstrebig lief sie weiter in das schattige Wäldchen hinein und schlug dabei enge, schnelle Haken – in der innigen Hoffnung, sein Dickschädel würde mit etwas Glück einen Baumstamm küssen.


    „nNhay, Süße. Jetzt bleib doch mal stehen!“ Unwirsch packte er sie am Oberarm, zog sie an sich und klemmte Rhyann zwischen Oberkörper und nächstbestem zwischenweltlichem Baum fest. Hellorin presste ihren Rücken eisern gegen die harte Borke des Stamms und griff in ihr Haar. Ein leichter Ruck am Hinterkopf zwang sie, zu ihm aufzusehen. „Du stellst einiges mit mir an, Frau“, schnurrte sein gutturaler Bass, „aber glaube mir, dich zum Gespött zu machen, ist definitiv nicht darunter.“ Ein süffisantes Grinsen brachte seine nun nacht-schwarzen Augen zum Strahlen. „Doch, statt dieses unschöne Thema weiter zu vertiefen, werde ich mich lieber deinem letzten Gedankengang näher widmen.“


    Rhyann vernahm Gemurmel an ihren Lippen, statt eines Baum-stamms hätte er deutlich attraktivere Kuss-Objekte im Auge, als er sich bereits mit berauschender Süße auf sie senkte.


    Doch dieser Kuss war anders.


    Statt stürmisch und besitzergreifend, war er diesmal bedächtig und ... fast liebevoll. Mit unglaublich zärtlicher Zurückhaltung bot Hellorin sich ihr an. Lud sie lediglich ein und verharrte köstlich abwartend an ihren Lippen. Unendlich langsam öff-neten sie sich ihm ... und er drang beharrlich und voller trägem Genuss ein. Liebkoste ihren Mund, wie ihre Seele und kund-schaftete behutsam und gemächlich aus, was er dargeboten bekam. Raubte ihr mit diesem zeitlosen Kuss den Atem.


    Unwiderstehlich und unglaublich eindringlich war dieser ausschweifende Kuss ... fast verträumt spielte er mit ihren Sinnen, als besäße er alle Zeit der Welt. Was ja auch so war ...


    Dies war in der Tat ein Kuss, wie ihn nur ein Unsterblicher schenken konnte ... aufreizend lasziv und ausführlich, fehlte ihm jegliche Hast oder Drängen, die einem normale Gelüste implizierten.


    Hellorin ließ sich durch nichts in seiner sorgfältigen Erkundung beirren. Weder ihre brausenden, aufwiegelnden Gedanken-ströme, noch ihr an ihn gepresster, vibrierender Körper vermochten es, sein Tun in irgendeiner Weise zu beschleuni-gen oder ausufern zu lassen.


    Lediglich die zunehmende Hitze seiner Wangen, seiner Hände und die enorme Härte, die Rhyann in ihrem Lendenbereich spürte, kündeten von seiner heftigen Erregung.


    Unwillkürlich rieb sie sich an ihm, kreiste knurrend mit dem Becken und umschlang ihn fest mit den Beinen. Völlig ab-gelenkt vom gnadenlos zarten Knabbern an ihrer Lippe, keuchte Rhyann auf und schob sich windend ein Stück an ihm hoch.


    Ah, sie hatte IHN genau da, wo sie ihn haben wollte!


    Während Hellorin fortfuhr, seinen überwältigenden Kuss zu intensivieren, senkte sie sich mit einem Punkt zwischen ihren Schenkeln auf ihn, den sie nie zuvor registriert hatte. Eine Stelle, die direkt in ihre Eingeweide zu glühen schien, tief hinein. Dort die herrlichsten Stromstöße hervorrief und soeben eine energische Eigendynamik entwickelte.


    Als trüge keiner von beiden eine Jeans um die Hüften, stieß sie ihn immer wieder damit an. Bewegte sich in einem unbewuss-ten, nie gekannten Rhythmus, der so uralt und verführerisch war, dass Hellorin nach einigen Augenblicken grollend mit den Zähnen knirschte. Völlig in sein Tun versunken, hatte er anfangs nicht bemerkt, was seine Wildkatze da trieb, bis er die stofflichen Barrieren beinahe gewalttägig und ohne bewusstes Zutun entfernt hätte.


    Im letzten Moment riss er sich zurück, einen Zauber einzu-setzen – sie war so hinreißend in ihrer Lust gefangen, er wollte dies um keinen Preis abrupt durch aufkeimende Furcht been-den.


    Rhyann`s unschuldige Inbrunst löste in ihm helles, verzeh-rendes Feuer aus. Einerseits wollte er nichts lieber, als sie solange zu nehmen, bis sich seine völlig außer Kontrolle geratenen Triebe wieder etwas besänftigt hatten ... andererseits appellierte sie gerade durch diese introvertierte, ausnahmslose Konzentration auf ihre kaum mehr verborgene Leidenschaft an seinen Beschützerinstinkt.


    Ein Zug an Rhyanns Umgang mit ihrer Weiblichkeit war so liebreizend unschuldig, fast unbefangen, dass Hellorin sich nie ganz entscheiden konnte, ob er über soviel Unwissen erbost oder von ihrer erfrischenden Naivität angerührt und erheitert sein sollte.


    In diesem fortgeschrittenen Alter sollte ein derart heißblütiges Persönchen nicht mehr so unbedarft in derlei Situationen schliddern. Allzu erfahren schien ihm seine Gespielin nicht zu sein!


    Seufzend stellte er die bebende, reizvoll erglühte Frau wieder auf den Boden und ließ bedauernd von ihr ab. Seine Erfahrung sagte ihm, so er sich ausgiebiger mit ihr auf diesem Terrain bewegen wollte – und bei Danu, er wollte! – sollte er den Bogen nicht überspannen. Wenn er sich ihr zu rasch auf-drängte, würde er nicht tun können, wozu ihn sein Instinkt bereits gedrängt hatte, als er noch glaubte, sie wäre ein Junge.


    Er wollte sie besitzen!


    Nicht nur ein einziges Mal. Viele, sehr viele Male ... freiwillig! ... sie unzählige, wundervolle Male lang unter sich und sich in ihr vergraben.


    Also sollte er tunlichst darauf achten, dass er sie nicht erschreckte ... sonst setzte er die unwiderstehlichste Herausfor-derung aufs Spiel, der er sich je gegenüber sah.


    


    Rhyann hatte einige Mühe, ihren Verstand wieder aus dem verhedderten Knäuel ihres Gefühlschaos zu entwirren. Entrückt grienend schöpfte sie nach Atem und starrte blicklos zu Hellorin auf.


    Der schmunzelte siegesbewusst.


    Oh, sie war immer noch in ihre wilde, ungestüme Begierde verstrickt – die goldenen Bestienaugen glänzten unnatürlich und verklärt ... verhangen vom lodernden Magma ihrer Emo-tionen, schimmerten sie in der saftigen, reifen Farbe von urzeit-ichem Bernstein.


    Dann gefror ihm das Schmunzeln, als er ihres Versuchs, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen ansichtig wurde. Sie reckte sich so verdammt schlängelnd und anheizend, dass man es eigentlich verbieten sollte und leckte sich gesättigt und genüsslich über die Unterlippe, wie eine zufriedene, hoffnungs-los gierige Katze vor dem Sahnetopf.


    Zu behaupten, sie hätte sein Küsschen ein klein wenig ge-nossen, wäre die Untertreibung aller Zeiten gewesen!


    Hellorin stand lichterloh entflammt vor diesem weiblichen Brandbeschleuniger und verfluchte den erbarmungslosen Zunder in den Adern dieser Frau. Würde er nicht mehr Selbst-beherrschung an den Tag legen, er hätte bald rechtschaffene Diffizilitäten, sich nicht die unsterblichen Finger zu verbren-nen. „Frau, du benötigst so zwingend eine kalte Dusche, dass es schmerzt!“


    Hellorin lächelte so schmelzend und wehmütig auf sie hinun-ter, dass sie spontan zurück grinste. „Du solltest nicht von dir auf andere schließen, Hell-Boy!“ Vergnügt beugte sie sich vor und rieb ihre Stirn mental gurrend an seinem breiten Brustkorb. „Ich weiß nicht, was du mit mir anstellst, aber es fühlt sich ... einfach megamäßig an!“


    Nun war es an ihm, amüsiert zu glucksen. „Oh, ich könnte dir durchaus zeigen, was „mega“-mässig ist ...“ Blitzschnell packte er ihre Hand und führte sie in die Gefilde, die die derzeitigen Ausmaße von Thor`s „Hammer“ unwiderlegbar demonstrier-ten.


    „Uhh“ - war die einzige geistige Erwiderung, die Rhyann`s plötzlich ängstlich jagender Puls zuließ. Sie taumelte aus seiner intimen Nähe und prallte gegen einen Busch.


    „nNhay! Süße, du musst keine Furcht vor mir haben! Hätte ich dich haben wollen, hätte ich das längst tun können.“ Wenn Hellorin gedacht hatte, das würde sie besänftigen, hatte er sich geirrt. Wie er erkannte, hatte er dem Gedankenstrudel nur eine weitere Facette ihrer Verwirrung zugefügt.


    Rhyann wies soeben jegliche Chance auf eine tiefere erotische Beziehung zwischen ihnen, aus rein auf faktischen Beweisen basierender Logik meilenweit von sich – DIESE Größenrela-tion konnte einfach nicht überwunden werden, es existierten schließlich anatomische Grenzen! Nebenbei schmollte jetzt sie auch noch, weil sie vermutete, er würde sie nicht anziehend genug finden.


    Geschmeichelt beschloss Hellorin, nicht näher auf das ehrlich entsetzte Kompliment der ahnungslosen Rhyann einzugehen – DAS würde er ihr nicht verbal erläutern ...


    Stattdessen umarmte er die widerspenstige Frau lachend und bezog sich auf die vermeintlich kränkende Zurückweisung. „Das ist nun nicht gerade, was ich meinte, süße Königin der Ungeduld! Es bereitet mir nur wesentlich mehr Vergnügen, abzuwarten, bis du freiwillig und um meine Zuwendung fle-hend zu mir kommst!“


    „Bah – du leidest an maßloser Selbstüberschätzung, du Ochse! Damit kannst du bis zum Sanktnimmerleinstag warten!“, herrschte sie ihn an.


    


    Zornig befreite sie sich von ihm und ließ gedanklich ver-lauten, sie würde tatsächlich gerne eine Dusche nehmen.


    Eigenartigerweise löste ihre verwunderte Erklärung, sie habe an den unüblichsten Stellen geschwitzt, eine donnernde Lachsalve bei Hellorin aus. Gepresst kichernd zeigte er ihr einen wunderschön gelegenen, romantisch anmutenden Teich, der groß genug war, um einer Elefantenherde als Wasserloch zu dienen.


    Als er jedoch Anstalten machte, seine Kleidung ebenfalls abzulegen, fuhr sie ihn an. „Mach dich ja vom Acker! Ich wer-de nicht einmal meinen kleinen Zeh nackt in dieses Gewässer tauchen, solange du dich im Umkreis von fünfhundert Metern aufhältst!“


    Hellorin unternahm den halbherzigen Versuch, sie von seiner hehren Absicht zu überzeugen, zu ihrem Schutz bleiben zu müssen, falls Khryddion sie fände. Was meilenweit gegen den Wind stank, weil Rhyann dessen Ankunft sogar noch vor dem Phaerie wahrnehmen und ihn so mental jederzeit aufs Tablett rufen konnte.


    Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Wenn du nicht augenblicklich abhaust, verwende ich einen meiner – laut deiner Aussage durchaus legitimen – Wünsche, um deine Verrenkungen bei einer angeblichen anatomischen Unmöglich-keit zu bestaunen!“


    Heiser prustend und leise protestierend entfernte sich dieser Ausbund an Lüsternheit schließlich aus Rhyanns direktem Orbit und verschaffte ihr endlich die Chance, wieder etwas zu sich selbst zu finden.


    Sie fühlte sich einigermaßen sicher vor weiteren Nach-stellungen dieses unerschütterlichen Kriegers – auf einem Schlachtfeld würde sie dessen fehlender Gnade und rudimen-tärer Kinderstube auch nicht in die Quere kommen wollen!


    Im trostspendenden Frieden dieses zauberhaften Ortes, ließ Rhyann sich fallen und im seelenumschmeichelnd warmen Wasser treiben. Eine innere Ruhe, die sie nach diesen turbulen-ten Tagen dringend benötigte, keimte mit wohltuenden, behag-lich plätschernden Wellenbewegungen in ihr auf. Einem tiefen Stoßseufzer ausstoßend, schloss sie für einen Moment die Augen und den Geist vor all dem Chaos in ihrem Leben. War einfach nur sie selbst – ohne desaströse Verwicklungen um sie herum.


    Wohlig seufzend machte sie sich geraume Zeit später daran, sich, in Ermangelung einer Seife, wenigstens dürftig zu säu-bern.


    Da senkte sich eine Hand auf ihre Schulter...


    Das war so klar gewesen, dachte sie zeitgleich zu ihrem erschrockenen, atonalen Kiekser.


    Wann hielt sich ein Gott schon an Reglements?


    Tja – da war er aber bei ihr an der falschen Stelle, keifend vertrat sie ihre Rechte auf Privatsphäre: „Was soll das? Brauchst du ein Fremdwörterlexikon, oder bist du einfach zu dämlich, um eine einfache Bitte nicht zu verstehen?“


    Geraume Zeit später hatte sie ihn schließlich zwangsweise aus dem Teich expediert und konnte das entspannende Bade-ritual endlich in der gewünschten, so dringend benötigten Ruhe vollziehen.


    Wie immer, wenn sie ihre überreizten Nerven besänftigen wollte, sang sie inniglich vor sich hin. Diesmal allerdings wortwörtlich innig; auf mentaler Ebene, doch mit demselben Effekt.


    Allerdings wäre sie beim gedankenverlorenen Versuch, das Ganze mit der dazu gehörigen Musik zu untermalen, fast auf einem glitschigen Stein ausgerutscht und in die Fluten ge-plumpst.


    Grüne Neune ... das Lied, das ihr vorschwebte, erklang so zweifelsfrei außerhalb ihres Geistes, dass sie spontan mit ihrer Luftzufuhr kämpfte. Was war das denn schon wieder?


    Ha ... scheinbar konnte sie nicht zappen und auch keine nützlichen Gegenstände materialisieren (oder unnütze, auf-dringliche Kreaturen in entlegene Dimensionen verbannen!) – aber sie konnte tun, was ihr schon immer im Blut lag. Übernatürlicher, als sie je vermocht hätte, sich vorzustellen: Sie machte Musik!


    Aus Sphären, aus unbekannten Fähigkeiten heraus, die sich ihr völlig verschlossen. Aber nichtsdestotrotz deutlich vernehm-bar und real erklingend.


    Nun ja, zumindest in dieser halbstofflichen Dimension.


    Musik. Als Bannsängerin hatte der blonde Sadist sie bezeichnet ... auch Hellorin hatte versucht, den Ursprung dieses Talents zu ergründen.


    Was, wenn sie einfach nur täte, was ihr am leichtesten fiel?


    Wenn sie einfach mal zurückschlüge, in diesem abgekarteten Spiel mit ihren Emotionen, ihren Ängsten, ihrem gesamten Dasein.


    Was, wenn das unschuldige, völlig verstörte Opfer einmal nicht machtlos in den Pranken zweier Wahnsinniger hin und her geworfen würde? Was, wenn sie sich wehrte, womit sie seit ihrer Geburt so überreich gesegnet war?


    Oh, holla ... !


    Hellorin hatte es wahrlich verdient ... er war rücksichtslos, zutiefst indiskret und völlig jenseits allen Anstands auf sie eingedrungen. Hatte ihr bisheriges Leben rückhaltlos mit seiner unseligen, sexuellen Sinnlichkeit, einer düsteren, tierhaften Erotik zerfetzt.


    Ha! Und sie hatte soeben DIE Waffe gegen ihn entdeckt – nämlich seine eigene ... Leidenschaft!


    Rhyann schwor zähnefletschend Rache – und ein perfider Plan nahm Gestalt in ihr an. Ein Plan so riskant und abgebrüht, wie eine Trekking-Tour durch die sieben Vorhöllen!


    Oh ... aber er würde den anmaßenden, selbstherrlichen Phaerie schmerzen! Daran würde sich Batman erinnern, bis Armaged-don über die Menschheit hereinbrach ... und darüber hinaus.


    So hoffte sie zumindest!


    


    Zuckersüß lächelnd machte sie sich ein wenig später an die Durchführung. „Ähm, Süßer! Wie war das nochmal mit dem Pakt? Gilt das zwischen uns nun weiterhin, oder ist es außer Kraft gesetzt?“


    Fahrig und zitternd unterdrückte sie ihre Aufregung und versuchte äußerlich gelassen zu erscheinen. Was ihr offenbar nicht völlig überzeugend gelang. Denn Hellorin ruckte neu-gierig hoch und musterte sie schweigend. „Warum willst du das wissen?“, verlangte er zu erfahren. Sein Pokerface dabei blieb unergründlich.


    Leichthin zuckte sie mit den Schultern: „Ach nur so. Wenn ich mir was wünschen darf ...“ Wimpernklimpernd ließ sie den Satz vage offen und wartete gespannt, ob ihre Einschätzung seiner Person richtig war.


    Oh ja. Sie war!


    Hochinteressierte Begierde glühte ihr plötzlich spitzbübisch lächelnd aus dem ehemaligen Pokerface entgegen. In einem Sekundenbruchteil hatte sich der abweisende Eiszapfen von Gottkönig in einen lüsternen, paarungsbereiten Platzhirsch verwandelt.


    Gott, würde sie ihm diese Scheiße heimzahlen!


    Und ihn nebenbei von seinem nervtötenden Ballast befreien ...


    Gurrend umstromerte sie sein kompletter männlicher Charme. „Oh süße Rhyann, Alles was du begehrst! Willst DU denn, dass der Pakt weiterhin bestehen bleibt?“ Er musste ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden, dass er sich bereits durch ihre sinnentleerte, übereifrige Badezimmeraktion erneuert hätte, wäre er je aufgehoben worden ...


    Der Teil mit der Anrufung seines wahren Namens konnte nicht einfach annulliert werden.


    Durch diesen weiterhin unverständlichen Akt, hatte sie eine Verbindung geschaffen, über deren Komplexität er lieber erst gar nicht nachdenken wollte.


    Freudig nickend bestätigte die ahnungslose Frau seine wildes-ten Fantasien – sie wollte!


    Was sie wollte, konnte er an den kaum verhangenen Emotionen in ihren Augen ablesen – dafür brauchte kein Mann geschärf-tere Sinne, als ein ordentlicher Schuss Testosteron ihm ver-schaffte.


    Sie wollte ... IHN!


    Und bei Danu, sie würde ihn bekommen! Wie ein großer hung-riger, schwarzer Panther seine Beute, umkreiste er die will-fährige Tuatha de`, sog ihren Duft tief zwischen den zusammen gebissenen Zähnen ein.


    „Mein“, knurrte er rollig und rieb seinen dunklen, mächtigen Körper an ihrem Rücken, biss sie aufreizend in den Nacken.


    Meine Güte – wenn er jetzt noch sein Bein hob und ihr gegen`s Knie pinkelte, hätte er seine Besitzrechte auf jede erdenkliche Art demonstriert!


    Innerlich rechtschaffen aufgewühlt, ballte Rhyann die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten. Verdammt, wenn sie sich nicht bald zusammenriss, machten ihr die eigenen, beschämend lasterhaften Hormone einen Strich durch die Rechnung.


    Noch ein Quentchen mehr dominante Männlichkeit, die brünftig um sie herum scharwenzelte und sie konnte sich schon mal hechelnd auf den Boden knallen. Mit weit gespreizten Beinen und in freudiger Erwartung, in Bälde von diesem Ausbund an frauenverschlingenden Alpha-Genen besprungen zu werden. Rhyann atmete tief durch, um ihre emotionale Verwirrung unter Kontrolle zu bekommen.


    Sie sollte sich nichts vormachen: Instinktiv würde sie sich dem Typ mit einem freudigen Jubelschrei selbstzerstörerisch in den Rachen werfen ... Der weiblichen Emanzipation sei Dank, verfügte jedoch wenigstens einer der Anwesenden über soviel Charakterstärke und Vernunft, sich über niedere Triebe zu erheben und den inneren Schweinehund zu domestizieren.


    Also weiter im Text! So hochbrisant und aufregend dieser auch immer wäre. Ihr Herz klopfte ihr aus verschiedentlichen Gründen bis zum Hals, als sie Hellorin aufforderte, sie an den Schauplatz ihres geplanten Verbrechens zu teleportieren. Das würde der schwierigste Teil werden; sobald er in ihrem Hirn herumstöberte, wäre ihr Scheitern nur noch eine Frage von Millisekunden.


    Doch der von seinem Erfolg absolut überwältigte, von sich völlig eingenommene Phaerie-Deckhengst sonnte sich in selbstherrlich gönnerhaftem Triumph ... - und das war`s dann auch schon.


    


    Mit einem zischenden Zapper landeten sie im herunterge-kommenen Aufnahmestudio ihrer ehemaligen Band. Den verschlossenen Fensterläden und den leeren Räumen nach zu urteilen, war es mit dem Studio wohl nicht mehr weit her. Aufgeregt steuerte sie ins Hinterzimmer.


    Gottseidank!


    Der Dreh- und Angelpunkt ihres Plans war völlig intakt und so zog Rhyann den erwartungsvollen Elbenmann hinter sich her ... in die schalldichte Aufnahme-Kammer des Studios. Somit wurde dies zu einer Sache nur zwischen ihnen beiden!


    Hm. Wie oft hatte sie schon hier gestanden und doch fühlte sie sich, als wäre es das erste Mal. Was es genau genommen ja auch wahr.


    Kribbelnde Erregung erfasste sie, als sie sich noch einmal vor Augen hielt, was sie im Begriff war, zu tun. Nahm all ihren Mut zusammen und teilte ihre Instruktionen Hellorin mit, der mit begehrlich geblähten Nüstern und roher Begierde im Blick an ihren Lippen hing.


    „Wenn du nicht genau tust, was ich dir sage, entgeht dir die Chance deines Lebens, Champ!“ Schwer atmend stellte sie sich breitbeinig vor ihm auf und forderte. „Gib mir meine Stimme wieder. Setz dich auf den Stuhl da im Eck. Beweg dich nicht einen Millimeter und gib keinen Mucks von dir, bis ich es dir wieder erlaube. Wenn ich nur die leiseste Bewegung von dir erkenne, höre ich sofort auf ... und verfluche dich bis in die Steinzeit!“


    Verheißungsvoll grinsend hob sie sein unzüchtig auf ihr Dekollete gesenktes Haupt auf Augenhöhe an und zwinkerte verschwörerisch.


    „Verstanden?“ Er nickte bereits, als sie belanglos hinzufügte: „Das ist mein ausdrücklicher Wunsch und unwiderruflicher Befehl!“


    Staubtrocken räusperte sich der vor sexueller Tatkraft bersten-de Phaeriefürst und rang sich ein rauchiges, mentales „Sei gewährt, Süße!“ ab. Behielt sich dabei allerdings für die Zeit nach dem unmittelbaren Befehl seine eigenen Pläne vor ...


    Nachdem sie damit in der Zwischendimension ausgiebig herum gespielt und diese überraschende Fertigkeit in der knappen Zeitspanne zu einer echten Kunst erhoben hatte, benötigte sie kein Mischpult oder dergleichen. Rhyann formte die unter-malende Musik aus sich selbst heraus. Ohne technische Hilfsmittel, einfach nur aus der eigenen, umfassenden Erinne-rung.


    An Hellorins erstauntem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass sie sich die Fähigkeit nicht eingebildet hatte. Er hörte es auch!


    „Was?“, begehrte er mit seinen Blicken auf.


    Doch sie legte beschwörend einen zittrigen Finger an die Lippen – für das was nun kam, konnte sie keinen Aufschub, keine weitere Störung mehr gebrauchen. Zum Teil hatte ihr perfider Racheplan sie durch dessen erstaunliche Eigendyna-mik mittlerweile ziemlich überrumpelt und mitgerissen.


    So stand sie nun vor dem gnadenlosen Hochkönig der Finster-elben ... Einem Gottkönig der Phaerie, Jahrmillionen alt und sturmerprobt, unerschütterlich, unendlich lang durch die Ge-zeiten gewandelt ... befeuchtete ihre spröden Lippen und lud damit seine Sinne unterbewusst bereits in die richtigen Bah-nen.


    Aufs Höchste erregt und dementsprechend aufgelöst, wagte sie das Gefährlichste, das sie je getan hatte. Und sie begann ihr berauschendes, sinnliches Spiel mit der gewaltigen Leiden-schaft ihres Bezwingers.


    Rhyann sang.


    Leitete ihn durch zweideutige, schlüpfrige Texte in die ange-strebte Richtung. Intonierte schamlos verführerische Liebes-lieder, bei denen so richtig antörnende, verruchte und anstößige Worte die wilde, dunkle Seite in ihm ansprachen. Heizte ihm ordentlich verbal ein, geilte ihn ordinär auf ... und wiegelte das über ihre schmelzende, kraftvolle Stimme immer wieder im entscheidenden Moment ab. Jedes Mal, kurz bevor der glasige Ausdruck purer sexueller Energie davor stand, zwinkernder Empörung zu weichen, vollführte sie eine elegante Kehrtwende und umschmeichelte seine lüsternen Sinne mit liebevoller Zärtlichkeit.


    Einzigartige Laute strömten aus ihr hervor. Tief in ihrem Inneren geformt, schwollen sie in ihrer Kehle zum rauchigen Crescendo an.


    Sie umgarnte ihn mit samtigem Gurren, röhrte ihm ihre wilde, ungestüme Leidenschaft entgegen. Lockte seine Männlichkeit mit steinerweichend kehligen Akkorden, brachte tief in ihm eine ungekannte Seite zum Erklingen, indem sie hauchend daran anstieß, stöhnend daran zerrte, immer wieder seelen-umschmelzend Einlass begehrte.


    Führte ihn durch ihr dunkles, fauchendes Timbre in weit entlegene Bereiche erotischer Kreativität, in immer höhere Sphären.


    Längst hatte der animalische, ursprüngliche Teil ihrer Weib-lichkeit die Kontrolle übernommen. Und Rhyann hauchte ekstatisch ihr Verlangen hinaus, umfloss den Phaerie mit einer schluchzenden Palette von Tönen, die noch nie zuvor über ihre Lippen gekommen waren.


    Spann ihn in ihr Netz aus Obsession und lüsterner Gier. Fesselte seine Sinne, verführte und umwarb ihn, zwang seine Konzentration allein auf ihr verwerfliches, selbstvergessenes Tun.


    Weit davon entfernt, noch irgendetwas wahrzunehmen, sang sie seit geraumer Zeit in der uralten Sprache der Sidhe und reizte seine gequälte Lust damit nur noch intensiver und allumfassender, intimer ... fiebriger und zugleich liebevoller.


    Bar jeglicher Einschränkung, umfasste sie jede erdenkbare Frequenz, gebrauchte jedwede Anrufung an Liebe, Sex und Leidenschaft, die ihr je zu Ohren gekommen war – und mischte alles in diesen einen, inbrünstigen Vortrag, der tief aus ihrer Seele hervorbrach.


    Steigerte ihrer beider Lust dabei immer zügelloser und endete schließlich atemlos in einem abgrundtiefen orgiastischen Aufschrei, der in dunkel stöhnendes, hemmungsloses Schluch-zen überging und ihrer beider seelischen und körperlichen Qualen ein eruptives, befreiendes Ende setzte.


    Schweißüberströmt brach sie zusammen und sank ausgelaugt und mühsam atmend auf alle Viere.


    Oh ... fuck!


    


    Sie war noch nicht annähernd soweit, wieder klar denken zu können, aber eins war ihr selbst in diesem Zustand klar: Das war nicht nur diskret ausgeufert – das war fett in die Hose gegangen!! Gründlicher und drastischer, als sie je gedacht hätte, irgendwas zu versemmeln.


    Sie wagte nicht einmal ansatzweise, ihr brennendes Gesicht in Hellorins Richtung zu heben. Der musste sie für eine selten gestörte, tierisch versaute Geisteskranke halten ... und das Schlimmste war: er hatte völlig Recht damit.


    Soviel zur Domestizierung des inneren Schweinehundes.


    


    Dieses eine Mal.Nur diesen winzigen Moment lang ...


    Nur in diesem Augenblick ... sehnte sich Llheorrioannhh dMyrrnynnh Thyyr nAn Oubbarhyn ernsthaft nach einem schnellen, sauberen Tod!


    Wünschte sich ein gnädiges Ende seiner vor Jahrmillionen aus dem Schosse Danu`s geschaffenen Existenz.


    Denn sonst wäre die einzige mögliche Alternative, die Frau vor ihm zu meucheln! Und bei allen Göttern, das würde er tun!


    Und mit ebensolcher tausendprozentiger Sicherheit bis ans Ende seiner Tage aus tiefster Seele bereuen. Was eine beschis-sen lange Zeit sein konnte, wenn man, verdammt nochmal, unsterblich war!


    Welche intrigante, irrsinnige Schicksalsgöttin hatte ihm aus-gerechnet diesen Teufel in Frauenkleidern über den Weg geschickt? Der anmaßendste, kämpferischste, aufrührerischste, aufreizendste, charismatischste und selten verführerischste weibliche Sidhe-Satansbraten, der je das Licht der Welten erblickte, musste sich ausgerechnet IHN als Seelengefährten erwählen?!


    Bei allem was ihm heilig war ... er würde dieses dreimal verfluchte Aas zerfetzen! So sie es ihm denn irgendwann in diesem Jahrhundert gestattete, sich wieder von der Stelle zu rühren.


    Hellorin saß versteinert auf dem Stuhl.


    „Vor Wut rauchend“, wäre die lächerlichste Untertreibung gewesen, die je ausgesprochen wurde.


    Und im großen, allgewaltigen Weltengefüge ward ein deut-liches KLACK zu vernehmen, als endlich auch bei ihm der Groschen fiel.


    Scheiße!


    Meine Güte, wie konnte sich ein Unsterblicher – mit seiner ellenlangen Erfahrung und einem überentwickelten Intellekt, der es ihm sogar ermöglichte, Vorgänge im Universum zu verstehen und zu beeinflussen, die kein Erin je erforschen konnte, ja sie nicht einmal bemerken würde – nur so dermaßen kapital irren?


    Seit ihrer beider Erschaffung hatte er angenommen, Aiobheal sei seine vorbestimmte, ihm zugedachte Gefährtin.


    


    Seelengefährte:


    Der ultimative Luxus und schicksalstechnische „Sechser im Lotto“ – mit Zusatzzahl – der jedem beseelten Wesen der gesamten Existenz durch eine grenzenlose Gnade irgendeines Gottes zuteil wurde ... so es denn GLÜCK hatte. Und mit dessen eher sprunghaften Hilfe das entsprechende Gegenstück seiner Seele fand, bevor dieses erneut in den urmächtlichen Genpool zurück beordert wurde, nur um dann aufs Neue nach dem passenden Puzzelteilchen zu fahnden.


    Manch arme Seele irrte Ewigkeiten durch die Gegend, ohne diesen elementaren Dusel zu haben, des ihm bestimmten Kompagnons ansichtig zu werden ... und ihn, unter Zuhilfe-nahme eines rudimentären Körnchens Intellekt auch als sol-chen zu erkennen.


    Wobei in seinem Fall sogar dessen rudimentäres Vorkommen eindeutigen Zweifeln unterlag.


    Er seufzte innerlich: was hätte er auch anderes denken sollen?


    Es lag schließlich auf der Hand! Aiobheal, ebenso alt und mächtig. Gleißend schön und unermesslich intelligent, umwerfende, übernatürliche Hochkönigin der Tuatha de` Da-naan.


    Das exakt passende Pendant zu ihm!


    Wo er verzehrendes Feuer und rohe, ungebändigte Wildheit verkörperte, war sie hochmütiges Eis und ränkeschmiedende, kühl abgeklärte Konntenance.


    Zusammen hätten sie ein unschlagbares Gespann abgeben können.


    Anfangs hatte er geglaubt, Aiobheal spiele nur das uralte Spiel der Geschlechter mit ihm. Hatte darauf vertraut, dass sich ihre Zurückhaltung im Laufe der Zeit legen würde.


    Während er in den ersten Jahrtausenden hoffnungsfroh auf ihren Stimmungsumschwung gewartet hatte, wurde daraus allmählich eine latente Verstimmung und schließlich frustrierte Resignation.


    Letztendlich hatte er es aufgegeben, auf ihr Entgegenkommen zu hoffen. Sich eingeredet, dass es ausgerechnet für ihn kein Happy-End geben würde, weil seine Seelengefährtin offen-sichtlich Besseres zu tun hatte. Irgendwann war ihm diese Angelegenheit auch eher unwichtig erschienen. Es ließen sich immer wieder ausreichend anregende Zerstreuungen finden, um sich diesem müßigen Thema nicht allzu lange hingeben zu müssen.


    Und wenn er ehrlich war, hatte er es auch nicht wirklich eilig, Aiobheals Einwilligung zu erhalten. So berauschend und strahlend eindrucksvoll die Sidhe-Königin auch war ...


    irgendwie reizte sie ihn in keinster Weise.


    


    Grunzend stierte er auf den zusammengekauerten Körper seiner TATSÄCHLICHEN Seelengefährtin vor sich, der – eine eminente Augenweide per se – immer noch im Nachhall ihrer Lust unkontrolliert zuckte. Fast konnte er den hämmernden Galopp ihres Herzens ohne seine Druidensinne hören, so heftig pulsierte ihr Blut durch die Adern.


    Dieser unbeherrschte, unsägliche Quälgeist seiner Lenden, hatte sich selbst ins Aus manövriert.


    Stirnrunzelnd erkannte Llheorrioannhh, dass diese Sidhe unge-klärter Herkunft, ihn sehr wohl REIZTE! Und zwar bis auf sein verdammtes, göttliches Blut! Sie konnte sich nur bei ihrem Herrgott bedanken, dass sie ihm soeben den gewaltigsten und zutiefst befriedigendsten Orgasmus seiner unseligen Existenz verschafft hatte.


    Sardonisch kräuselte er die Lippen. Gnade ihrem gebeutelten Leib, wenn er sich wieder bewegen konnte ... um seine Mord-lust zu stillen, würde sie ordentlich herhalten müssen.


    Oh – er würde erst von ihr ablassen, wenn er ihr ihre süße, sinnliche, kleine Seele aus dem Leib gevögelt hatte. Bei Danu, er würde sie so lange und so hart rannehmen, bis sie ihr dreistes Bewusstsein verlöre – und genau das würde er ihr sehr, sehr ..., wirklich sehr lange Zeit nicht gestatten!


    Soviel stand fest! Himmel, und wie es stand ...


    Finstere Verwünschungen ausstoßend, bemühte sich der düstere Gottkönig, Geduld zu üben. Geduld, die einem unsterblichen, uralten Wesen, wie ihm, keine derartigen Pro-bleme bereiten sollte.


    Ihn jedoch fast zur Weißglut trieb.


    


    


    Wenn dieses kleine Aas ihn nicht bald losließe ... Von all den inneren Disputen und düsteren Schlachtplänen nichts vernehmend, kam Rhyann nur langsam wieder zu Atem.


    Weit entfernt davon, ihre zerrüttete Fassung einigermaßen zusammengeflickt zu haben, überlegte sie fieberhaft, was sie nun tun sollte.


    Einen raschen Blick durch ihre herabhängenden Stirnfransen werfend, zuckte sie entsetzt zurück. Oh mein Gott!!!


    Der war nicht nur stinkwütend ... so ultraböse hatte er sich nicht einmal in Khryddions Anwesenheit aufgeplustert. Und da wollte er aus nachvollziehbaren Gründen ordentlich auf den Putz hauen!


    Das finster zusammengebraute Zentrum des grauenvollen Schreckens, in dem er wutblitzend seiner Freilassung harrte, war eindeutig kein besonders schlauer Aufenthaltsort für ihre saft- und kraftlose Wenigkeit.


    Verdammt. Sie kaute kleinlaut auf ihrer Unterlippe.


    Sie hatte wirklich Scheiße gebaut.


    So erniedrigend quälen hatte sie ihn nun auch wieder nicht wollen – nur ein bisschen heimzahlen, für all die Dreistig-keiten, die er sich ihr gegenüber ständig rausnahm.


    Und was nun?


    Eins war sonnenklar: Sobald sie ihm die ersehnte Freiheit schenken würde, konnte sie jedes einzelne ihrer Atome beim fröhlichen Ausquetschen aus ihrem Körper beobachten! Der würde sie nicht nur meucheln, sondern in der Luft zerfetzen. Darüber brauchte man keine Mutmaßungen anzustellen!


    Tja – das war`s dann wohl!


    Bekümmert beäugte sie die eigenhändig zerbrochenen Scher-ben ihres großen Abenteuers und beglückwünschte sich zu ihrer außerordentlichen Dämlichkeit. DAS Abenteuer ihres Lebens ... und sie wütete so erbärmlich, dass sie sich nun schleunigst daraus zurückziehen musste, wollte sie weder Leben, noch – was weitaus schlimmer wäre – ihre Seele ver-lieren.


    Und der bedrohliche Rachegott vor ihr, würde ihre Seele bis auf den allerkleinsten Krümel fressen, das hatte er sich in phosphoreszierenden Großbuchstaben auf die hasserfüllte Stirn tätowiert.


    Sei`s drum – TSCHAKKA ... du schaffst es!


    Trotzig erhob sie ihr Kinn – und stand im abrupten Zenit seiner konzentrierten, tödlich machtvollen Aufmerksamkeit, als hätte man ihr einen Spot auf den Schädel getackert.


    Aug in Aug mit dem Tod, schluckte sie ihre Furcht hinunter und trat mit dem letzten zusammengekratzten Rest an Mut vor ihn hin. Eisern zwang sie sich, ihrer schändlichen Niederlage mit Stolz ins Antlitz zu blicken.


    Äußerlich gelassen, hub Rhyann nüchtern an: „Befehl Nummer eins: Halt die Klappe und lass deine Druidengriffel von mir!“ Und wäre vor dem blutgierigen Augenrollen fast zurück ge-wichen. Fuhr aber tapfer fort; formulierte nur ein klein wenig hastiger, damit sie diesen blamablen Wahnsinn endlich hinter sich brachte. „Wenn ich recht verstanden habe, stehst du noch in meiner Pflicht!“ Ohne eine Antwort zu erwarten, bannte sie seinen brennenden Blick.


    „Meine Wünsche sind folgende: für dein Leben ein anderes!“


    Der Mann vor ihr erstarrte zu schwarzem Eis.


    „Die Anrufung nehme ich zurück, ebenso diese Wahre-Namen-Sache. Und um sicher zu gehen, dass sowas niemals wieder passiert, wirst du nach Beendigung meiner Wunschliste mein Gedächtnis diesbezüglich löschen. Wenn du das nicht kannst, schüttle deinen Kopf.“ - Nicht einmal eine einzelne Haar-strähne getraute sich, zu zittern. - Rhyann nickte. „Gut, dann weiter im Text!“ Verzweifelt bemühte sie sich, nicht verteufelt rot zu werden und schluckte immer wieder.


    „I-ich will ...“, stotterte sie leise und verfluchte ihre mistige Unzulänglich-keit. „Ich ..., also ... ich ... äh, möchte gerne ...“, sie hustete.


    Oh Scheiße, war das schwer – der würde sie nicht nur töten, sondern vorher auch noch schallend auslachen!


    „Ich will, dass du mir ein Kind machst!“ So endlich war das raus!


    


    Als das „Ich-töte-dich“-Schild auf seiner Stirn daraufhin langsam einem „Ich-vögle-dich-stattdessen-bis-du-tot-bist“-Banner wich, zerschmetterte sie seine Hoffnung hurtigst wieder.


    „Ein Kind von deinem Geiste ... wie du mir erzählt hast. Kein Kontakt, kein Gerammel zuvor. Ich will nur ein Kind von deinem Geiste!“


    Und wieder sah sie sich einem undurchblickbaren Eiszapfen gegenüber. Innerlich wand sich Rhyann vor Scham, hielt aber seinem diabolisch durchdringenden Blick weiter stand.


    Unerschütterlich und erhobenen Blickes behauptete sie sich tapfer. „Das wirst du sofort hinter dich bringen – und wenn du mich töten willst, denk dran, dass du dein eigenes Kind damit umbringst!“


    Oh Danu – das Mädel glaubte wirklich, sie hätte den Tod verdient?


    Für den geilsten Sex, den er – ohne Körperkontakt wohlge-merkt! – seit Anbeginn der Zeiten genossen hatte?


    Wow ... da blieb einem doch die göttliche Spucke weg!


    „Außerdem befehle ich dir, mich hier unversehrt rauszulassen. Dann habe ich wenigstens einen Vorsprung – das ist nur fair!“


    Fast hätte er seine Undurchschaubarkeit gesprengt und lauthals gelacht. Befahl einem Unsterblichen, ihr bei ihrer Ermordung eine Fluchtmöglichkeit einzuräumen und rechtfertigte sich auch noch dafür. - Das Mädel war köstlich!


    „Muss ich diesen Pakt jetzt noch irgendwie mit Blut besiegeln, bei Vollmond auf einem Bein hüpfen, oder ist das dann gültig und alle Schuld damit getilgt?“ Da fiel ihr ein, dass er zu einer Antwort die Magie seiner betörenden Stimme gebrauchen musste – hastig rief sie: „Halt, schüttle nur den Kopf, wenn ich noch was tun muss, oder nicke, wenn damit alles geregelt ist!“


    Ein einmaliges ruckartiges Nicken brachte die wunderbare, seidige Mähne zum Wehen. „Gut, dann wünsche ich mir, dass du all das Genannte jetzt tust ...“, sie hielt kurz inne, legte den Kopf tiefgründig schief und mit einem Mal erleuchtete ein schales Lächeln ihr Gesicht, „... und mich danach vergisst! Ich will dich nie wieder sehen ... nicht mal in meiner näheren Umgebung, klar soweit?!“


    Oh Mädel, tu das nicht! Er wand sich stöhnend in seinen imaginären Fesseln. Du Idiotin hast Khryddion vergessen – dieser Bastard weiß, wo du lebst, wer du bist! Zähneknirschend fauchte er seine dunkle Wut hinaus und durfte doch keinen Laut über seine Lippen lassen.


    Rhyanns Brustkorb platzte fast vor angesogener Luft, als sie den inneren Kampf des fleischgewordenen Berserkers wahr-nahm.


    Grundgütiger ... das wird alles nichts bringen!!!


    Sie hatte irgendwo ein Schlupfloch übersehen. Hatte sich ein für allemal überschätzt.


    Wie konnte sie auch nur denken, sie wäre gewitzter, als ein jahrtausendealtes, hochentwickeltes, extraterrestrisches We-sen?


    In der Rohfassung hatte sich alles irgendwie logisch, wesent-lich besser angehört. Ungewollt stiegen Tränen in ihr hoch.


    Mach die Augen auf, McLeod, forderte sie sich schonungslos auf. Du wirst niemals Jemanden haben, der dich so bedin-gungslos liebt, wie ein Kind ... Nie dein eigenes Baby im Arm halten – nicht von irgendeinem und schon gar nicht von diesem einzigartig traumhaften Gott von einem Mann!


    Nun ja, einen Versuch war es wert gewesen. Sie zog die Schul-tern hoch und wandte sich zum Gehen.


    Hellorin saß lautlos brüllend auf der Ersatzbank und durfte nicht am verdammt wichtigsten Spiel teilnehmen, das er je hatte dominieren wollen.


    Einen winzigen Augenblick lang, war er versucht, zu tun, was ihm niemals zuvor in den Sinn gekommen wäre – diesen beschissenen Pakt einfach zu ignorieren! Doch das würde fatale Konsequenzen nach sich ziehen, die sämtliche Welten aus den Angeln heben konnten. Er ... durfte nicht ...


    


    Rhyann war bereits an der Türe, als sie kurz überlegte, wo ein fairer Vorsprung wohl anfing. Doch sicher erst außerhalb des Studios?


    Mit wehendem Schopf stürmte sie zurück, warf sich auf-schluchzend an seine mächtige Brust und küsste ihn ein letztes Mal. Hart, tief, verzehrend und unendlich verzweifelt. Dann riss sie sich widerstrebend los und rannte, ohne sich noch einmal umzudrehen, vor dem Zentrum ihres persönlichen Universums davon. Und ließ einen Großteil ihrer kümmer-lichen Seele zurück.


    Der Phaerie saß erschüttert da und sackte im Zeitlupentempo an die hinter ihm befindliche Wand. Wusste nicht, was er denken sollte, hatte keinen Schimmer, wie er reagieren sollte.


    Fühlte sich unendlich erfüllt und zugleich endlos leer.


    Der gnadenlose, unheilvolle Gott der Finsterelben erlebte eine weitere Premiere – unbemerkt rann eine einzelne Träne seine sündhaft schönen Gesichtszüge herab ... Zeugnis ungenutzter Chancen und verstrichener Möglichkeiten.


    Törichtes Ding!


    Sie hatte ihm jegliche Möglichkeit genommen, sie zu kontak-tieren. Selbst wenn, würde sie ihn nicht mehr als ihren Seelengefährten erkennen...


    Allerdings würde der gewissenlose Tuatha de`-Schlächter, dem sie die prinzlichen Kronjuwelen mit einer messerscharfen Firbolg-Klaue zertrümmert hatte, sich mit relativ hoher Sicherheit an sie erinnern!


    


    WAS ZUR HÖLLE, hatte diese dumme Frau nur getan?! Vier Wochen später revidierte Rhyann ihre hohe Meinung über Hellorin. Er war schlicht und ergreifend nur ein hinterfotziger Hurensohn! Dieses miese Stück hatte sie von vorne bis hinten verarscht! Er hatte den Pakt recht freizügig ausgelegt und lediglich seinen Wahren Namen gelöscht – buchstabengetreu! – sowie die exakte Formulierung der Anrufung.


    Ansonsten war ALLES, aber auch wirklich alles aus den vergangenen Wochen weiterhin in zermürbender Detailgetreue in ihrem lädierten Schädel verblieben.Wenn es sein musste, konnte sie den Wetterbericht simultan in höfisches Hochel-bisch übersetzen.


    So ein mieses Schwein!


    Also – was lernte man daraus?


    a) Vertraue niemals einem höheren Wesen!


    b) Formuliere deine Wünsche exakter, als jeder noch so kleinkarierte Paragraphenreiter das könnte!


    c) Lege dich mit keinem verdammten Gott an!


    d) Scheiß auf Männer (grundsätzlich)!


    


    Was ihr allerdings seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf wollte, war die Tatsache, dass er – entgegen seiner brüskierten Reaktion – augenscheinlich doch ein ausnehmenderes Problem mit seiner Fertilität hatte.


    Entweder war das seine subtile Rache auf ihre anmaßende Forderung (in dem Fall wünschte sie sich ernsthaft, die An-rufung noch einmal durchführen zu können, um ihm ausgie-bigst die hübsche Fresse zu polieren) oder er hatte den Wunsch unabsichtlich verpfuscht. Dann allerdings hätte er demnächst einen frappierenden Geburtenrückgang in Nimmerland zu er-warten.


    Wobei sie Letzteres für eher unwahrscheinlich hielt – immer-hin war er trotz allem ein höheres Wesen! Und soweit sie vermutete, benötigten die kein Viagra oder dergleichen – schon dreimal nicht bei einer simplen körperlosen Befruchtung ... so schwer konnte das doch nicht sein! Immerhin hatten das überliefertermaßen schon andere vor ihm vollbracht ...


    Leeren Blicks starrte sie aus dem beschlagenen Flugzeug-fenster.


    Sie hatte es sich so sehr erhofft. Sich so darauf gefreut. Hatte trotz aller Differenzen auf sein Versprechen gebaut, ihm unerschütterlich vertraut.


    Tja, da unterschieden sich Unsterbliche kaum von Sterblichen.


    Bis auf das zusätzliche Übermaß an Verschlagenheit und aufgeblasener Überheblichkeit, waren und blieben Männer einfach nur Schweine. Götter inklusive. Fest stand, sie war nicht schwanger.


    Nicht mal im Ansatz!


    Sie seufzte leise.


    Oh Hellorin ... wieso hast du mir das alles angetan? Und mir nicht einmal ein kleines Stückchen greifbare Erinnerung an dich vergönnt. Schnüffelnd vergrub sie sich tiefer in ihren Pullover und schloss die Augen vor der Wirklichkeit.


    Trotz all der wunderbaren Vorkommnisse ... Er hatte sie letztlich auch nur besteigen wollen!


    


    Kaum war das Flugzeug gelandet, steuerte sie zielstrebig dieselbe kleine Pension an, die sie letztes Mal belegt hatte.


    Wozu sollte sie sich auch die Mühe machen, ihre Spur zu verwischen, ihren Aufenthalt zu verbergen? Wenn diese blonde Zumutung in der Nähe war, bedeutete das nur, dass die Haarfarbe ihres Mörders um etliches heller, als ursprünglich angenommen wäre. Hm. Auch egal.


    Sie zuckte gelangweilt mit den Schultern. Wen scherte es schon, ob sie durch die verdammte Weltgeschichte spazierte, oder nicht?


    Nur gut, dass sie mit ein bisschen Glück wenigstens noch einen höheren Zweck erfüllen konnte.


    Auf Dauer würde sie Khryddion sowieso nicht davonkommen. Das war ihr bereits klar gewesen, als sie Hellorins Pakt für ihre Zwecke ausgenutzt hatte. Sie hatte eben nur egoistischerweise gedacht, ... gehofft, ihr Schicksal in die eigenen Hände nehmen zu können. Sich so gewünscht, eine kurze Zeit nur mit ihrem Kind verleben zu dürfen – und sie wäre ihrem Tod mit einem Lächeln im Gesicht entgegen getreten.


    Dafür hätte sie sogar ihre Freude am Singen geopfert. Es sich verkniffen, ihrem Kind Gute-Nacht-Lieder vorzusingen. Nie wieder irgendeine Melodie über ihre Lippen kommen zu lassen ... Das wäre ein harter Brocken geworden, aber tief in ihrem Inneren war sie felsenfest davon überzeugt, dass sie es geschafft hätte. Ihre Musik war unfraglich ein großer Teil ihres Lebens – DER Teil ihres Lebens, den sie liebte und der ihr unbändige Freude bereitete. Aber für ein Baby in ihren Armen? Keine Frage – sie hätte niemals mehr gesungen! Nicht mal gepfiffen oder gesummt!


    Jetzt allerdings, war es vollkommen einerlei, ob der Tod sie früher oder später ereilte. Was juckte sie das schon?


    Gottseidank war SIE nicht unsterblich.


    


    Diesen Zustand hätte sie kaum noch länger ertragen!


    Seit vier endlosen Wochen schleppte sie die Erinnerungen an diese unerträgliche Nervensäge von Mann mit sich herum. Kämpfte tapfer gegen jegliche Musikalität an. Das bedeutete in ihrem Fall, keine Musik zu hören, nicht einmal daran zu denken.


    Sobald sie auch nur auf die Straße ging, musste sie sich derart disziplinieren, nicht unbewusst ein im Hintergrund spielendes Liedchen mitzusingen, dass es ihr fast körperliche Qualen bereitete.


    Rhyann konnte keinen melodiösen Ton mehr ertragen, weil ihr sonst Khryddion zu früh auf die Schliche gekommen wäre – und das hätte den einzigen, noch verbliebenen Sinn in ihrem Leben zunichte gemacht.


    Ihren grandiosen Abgang zerstört.


    Und oh ... den würde sie sich von Nichts und Niemandem nehmen lassen! Einzig dieser Gedanke an Rache erhielt sie noch aufrecht.


    Alles, was ihr in ihrem erbärmlichen Leben bisher etwas bedeutet hatte, war ihr mit einem Schlag genommen worden.


    Ohne Hellorin konnte sie sich nicht gegen Khryddion wehren – ohne ihn konnte sie kaum atmen – und mit dieser steten Bedrohung, konnte sie keinerlei Freude mehr empfinden.


    Ihr war Mann, Kind und Gesang genommen worden ... Von ihrem bisherigen Leben mal ganz zu schweigen.


    Warum zum Teufel, sollte sie also ein erbarmungsloser, grau-envoller, ihrethalben auch noch fürchterlich schmerzhafter Tod schrecken?


    Bah! Schlimmer als ihre derzeitige Realität konnte der kaum sein!


    


    Achselzuckend machte sie sich wenige Stunden später zu ihrem letzten Trip auf. Marschierte grimmig ins quatschende Hochmoor – und suchte diesen verderbten Mist, mit dem alles begonnen hatte.


    Das Charme-Dings, das Hellorin offensichtlich dringend be-nötigt hatte, weil ihm sein eigener widerlicher Charme im Laufe der Jahre definitiv abhanden gekommen war.


    Oh Mann ..., sie hatte sich geschworen, nie wieder an ihn zu denken.


    Doch genau das tat sie seit vier sehr, sehr langen Wochen mit jedem verfluchten Atemzug. An ihn denken.


    Ach, scheiß drauf. Der Mann war ein einziges Desaster und davon hatte sie die Schnauze gestrichen voll. Sie verschloss erneut alles, was von ihrer wunden, abgestumpften Seele noch vorhanden war und streckte zittrig die Hand über den Sumpfpfützen aus.


    Sie würde es spüren, hatte er gesagt, das Ding erfühlen können.


    Wenn das Schwein in diesem Punkt nicht auch schändlich gelogen hatte, würde sie das dämliche Artefakt schon finden!


    Da!


    Plötzlich fühlte sie ein brennendes Ziehen in ihrer Handfläche und stolperte fast darauf zu.


    Gut, er hatte ein einziges Mal nicht gelogen! Wenigstens was.


    Grimmig grinste sie ihren halben Sieg an. Ignorierte, dass der Charmadin simpler es Tolkien seinen Helden gemacht hatte: Einfach `nen verdammten, speienden Lavaberg hingestellt, in den sie den fiesen Gegenstand pfeffern und einstampfen konnten – fertig war die Laube.


    Nichtmal das war ihr vergönnt!


    Jetzt käme es ganz allein auf sie an ... Sollte sie versagen, würde sie sich das ihr restliches Leben lang nicht verzeihen.


    Okay, praktischerweise würde es sich in dem Fall um nicht mehr als schätzungsweise maximal fünf Minuten handeln ...


    Nein – sie würde das schaffen. Immerhin hatte sie einen genialen Köder: sich selbst!


    Trotzig reckte sie ihr Kinn in die Höhe. Schüttelte die strup-pigen, ebenholzschwarzen Haare mit den unzähligen rein-weißen Strähnen. Anscheinend war die Redewendung, dass einem mancher Ärger graue Haare wachsen ließe, gar nicht so daneben. Seit sie Hellorin über seinen verderbten Weg gelau-fen war, hatte sich zu ihrer hauseigenen Munsters-Strähne ein ganzer Sack voll frischer dazu geschlichen.


    Scheinbar wurde sie wohl wirklich alt – ersatzweise war sie so traumatisiert, dass sogar ihr Schopf die Lust am Leben verlor und schleichend vor sich hin krepierte.


    Sie prustete ironisch und konzentrierte sich auf ihr Vorhaben.


    Breitbeinig stand sie im Hochmoor und fuhr sich mit beiden Händen durch die seltsame Pracht ... Der Wind zerrte übermütig an ihr und sie stand vor der letzten und zugleich bedeutsamsten Schlacht ihres Lebens. Äh, ja, genau genommen auch vor der ersten ..., aber egal.


    Einen Moment lang hatte sie das überwältigende Gefühl eine Kriegerin aus grauer Vorzeit zu sein, die auf den Feind zu marschierte. Diabolisch grienend erhob sie den aufgerichteten Mittelfinger gen Himmel!


    Dann rief sie sich energisch wieder zur Ordnung.


    Schob die enge Hüft-Jeans zurecht, zupfte am hervorblitzenden Tanga-Riemchen und rückte ihre Brüste in dem knappen, knallroten Top zurecht – im Zweifelsfall konnte sie eventuelle Ablenkung gut gebrauchen!


    Dafür war ausreichend gesorgt! Das hieß, falls der Typ sich überhaupt noch solcherlei Verlustifizierungen widmen konnte...


    


    Sie stampfte kurz mit den Boots-bewehrten Füßen, um auf einigermaßen festem Untergrund wenigstens etwas Halt zu finden, dann räusperte sie sich.


    Frei, wild und entschlossen tat sie, weswegen sie gekommen war.


    


    Rhyannon Erin McLeod stand im Darth-Hochmoor und sang sich die Seele aus dem Leib, um den zügellos mordenden, uralten Feenprinzen Khryddion (dem sie dummerweise die hochwohlgeborenen Genitalien zermatscht hatte) in ihre Nähe zu locken.


    Eine quälende Minute später stand der Gerufene – nicht ohne eine komplette Fußballmannschaft der Firbolg-Sabberviecher – auf ihrem raffiniert ausgeklügelten Schachbrett. Und der wagemutige Bauer tat seinen ersten Zug; auffordernd erwiderte sie seinen fratzenhaften Blick.


    Finstere, zu Schlitzen verzogene Goldaugen musterten sie vor-sichtig. Er horchte angelegentlich in sich hinein, tastete offenbar die Gegend nach Hellorins magischer Präsenz ab, und zeigte ihr in einem heuchlerischen Versuch, zu lächeln, die perfekten Zähne.


    Leise gurrend trat er näher. „Heute ausnahmsweise allein, schönes Kind?“ Legte seine tadellos manikürten Finger unter ihr bebendes Kinn und schob sein kühles Engelsgesicht in ihre Blickhöhe. Nase an Nase verharrten sie, bis sie schließlich fauchte: „Lass mich los, du Idiot. Du stinkst aus dem Maul, wie eine Kuh aus dem Arsch!“, und seine goldbestäubte Feenhand herzhaft wegschlug.


    Nun ja – zumindest hatte sie es vor.


    Er neigte sein sonnenlichtbeschienenes Haupt nur leicht und erhob die Finger mit einer tadellosen Eleganz, die ihn zur hochbegehrten Debütantin auf jedem dementsprechenden Event gemacht hätte.


    Rhyann allerdings schnaubte nur abfällig – und verschluckte sich daran, als sie einen bösartigen, kalten Zwang in sich fühlte, der sie in Übelkeit erregender Schnelligkeit zu Boden donnerte.


    Soviel zu ihrer tollen Standhaftigkeit!


    Würgend kniete sie im Moor – wieder einmal – und spuckte Gift und Galle.


    „Wer hat dich geschickt, Erin-Schlampe!“, umschmeichelte seine liebenswürdige Stimme ihren dröhnenden Schädel.


    „Der Weihnachtsmann, Ar“ - Ihr verächtliches Gelächter ge-lang nicht mehr so recht, als er ihr mit einer feinen Geste eine ganze Serie Rippen brach.


    Oh Scheiße ... das tat nicht ganz so gut, wie es sich angehört hatte!


    Keuchend spuckte sie einen Schwall Blut aus und gluckste erneut. Der Idiot war stocksauer – er übertrieb die Sache übelst.


    „Wärst du nicht so ein aufgeblasener, debiler Schwätzer ...“, gurgelte Rhyann, bevor eine erneute sanfte Zurechtweisung des galanten Rauschgoldengels ihr den rechten Arm auskugelte.


    Ächzend stützte sie sich auf den linken, und keuchte: „...wür-dest du dir erstmal anhören, was ich dir dummem Wichs“ - Heißglühende Schmerzwellen explodierten hinter ihrer Retina, als die Haut begann, sich in Windeseile blutig von ihrem Körper abzuschälen.


    Hellorin!, wimmerte es tief in ihr.


    nNhay! Noch nicht!


    Sobald sie die Zähne wieder auseinander bekam, zischte sie: „.. anzubieten habe! Unsterblichkeit wirkt sich wohl vernichtend auf Gehirnmasse a ...“ Weiter kam sie nicht, denn ihr Schandmaul landete blubbernd im Moor. Giftige Säure brannte sich durch ihre Adern.


    - Uuh ... Opium fürs Volk hörte sich derzeit so verdammt gut an. -


    Übelkeit schwappte gegen ihre Eingeweide – und Khryddion setzte gutgelaunt noch eins obendrauf, damit die Show nicht allzu langatmig wurde. Mit einem niedlichen Ratschen entfern-te sich ihre Jeans aus dem ihr angedachten Bereich.


    Heilige Kacke!


    Das war die einzige Reaktion, die nicht hätte erfolgen dürfen. Sie musste ihn unbedingt dazu bringen, ihr körperliche Schmerzen zuzufügen – aber nicht DAS!


    Zappelnd hing sie über den Sümpfen und japste verzweifelt nach Luft. „Nettes Höschen, meine Liebe!“, beschied ihr der liebliche Feenprinz zuvorkommend und verwandelte die umstehenden Unseelie-Jäger mit einem Fingerschnippen in etwas Menschenähnliches. Zumindest einen bestimmten Teil-bereich ihrer Anatomie.


    Oha – offenbar wollte sich der Tuatha de` die Hände nicht selbst schmutzig machen.


    Rhyann wusste, dass es Schwachsinn war, aber sie konnte einfach nicht anders. Gurgelnd lachend fragte sie: „Ha, selber kannst du wohl nicht mehr, was?“


    Ein kurzes Nicken und die Firbolg stürzten sich aufheulend auf sie.


    Verbissen sich peintränkend in jedes Stück Fleisch, dass sie erreichen konnten, wie Aasgeier in einem finalen Fressgelage.


    Sie schloss fest die Augen und betete, dass er sie hören möge: „Ich weiß, wie du Hellorin besiegen kannst!“


    Bevor der erste geifernde Firbolg ihre Weiblichkeit penetrieren konnte, verschwanden die Viecher abrupt aus ihrer nächsten Nähe. „Huh ...“, seufzte sie, dann schwanden ihre gequälten Sinne.


    


    


    Mit einer verächtlichen Geste nahm er ihr die oberflächlichsten Schmerzen und zwang ihren Geist zurück.


    Sie schlug die Augen auf und blickte in die hochmütige Fratze Khryddions. „Wie war das, Erin?“


    „Du weißt, was ich bin?“, fragte sie lächelnd.


    „Eine Schlampe?“, fragte er höflichst.


    Na hoppala – wo war denn jetzt der Sunnyboy hin? Tadelnd blickte sie in sein grimmig verschattetes Antlitz, dem die manierlich kühle Eleganz soeben abhanden gekommen war.


    Was laut Hellorin für einen Tuatha de` das Höchstmaß an Rage war und dem menschlichen Amoklauf eines Psychopathen gleichkam.


    „Eine Bannsängerin, du unfähiges Stück Schei“ - Woah ... nicht ganz so prickelnd. Mit immenser Stärke quetschte er ihren Unterleib, bis die Hüftknochen deutlich knacksend auseinander brachen.


    „Junge, wie undiszipliniert! Hast du für sowas keine intelli-genteren Drecks ...“, keuchte Rhyann, als ihr die Luft spontan ausging.


    - Gut, wer brauchte schon Kniescheiben?


    „Hellorin hatte Recht – du bist wirklich unfähi... gnhh ...“


    Naja – der vorherige Winkel hatte ihr wirklich besser gefallen, aber sie hatte ja noch `ne andere Hand! Staunend flüsterte sie. „Habt ihr eigentlich alle so wenig Ehre im Leib?“


    - Hm. Jetzt wurd`s langsam knapp mit Handgelenken.


    Während ihr Atem immer rasselnder aus ihren Lungenflügeln flüchtete, rappelte sie ihre letzten Kraftreserven hoch. „Also dein Busenkumpel ist ja schon unbeherrscht, aber das hier ist grotesk. Bist wohl auch nicht besonders hell ...“


    Wütend biss sie die Zähne aufeinander, als er ihren Schädel wie eine Zitrone auspresste. „Dir hohlen Frucht ist schon bekannt, dass ich ohne Kopf schlecht singen kann?“, gelang es ihr in einigermaßen fließender Rhetorik, hervor zu quetschen.


    Das Geschüttel stoppte augenblicklich, dafür fehlte ihr nun ein ordentliches Stück Fleisch in der Nierengegend. Tja, darauf konnte sie verzichten!


    „Entweder du sagst mir jetzt, was du tun kannst, um die Höchsten der Sidhe zu stürzen, oder deine Freunde kommen wieder zurück!“


    „Boah ... jetzt werd bloß nicht unfreundlich, Blödmann!“


    Grienend spuckte sie dem Feenprinz Blut ins blütenweiße Antlitz ... was eindeutig ein Fehler war!


    Er stach mit dutzenden Dolchen auf sie ein, schüttete aber-witzige Schmerzen in ihre Gehirnwindungen, zerfledderte den Rest ihres geschunden Leibes, bis kaum noch etwas von ihr übrig war.


    Raste wie ein abgedrehter Berserker und watete in ihrem Blut.


    Gut so ... mach nur weiter, dachte ein entrückter Teil im hin-tersten Winkel ihres Geistes, während der Rest vor Schmerzen schier durchdrehte.


    Doch darauf war der amoklaufende Feenprinz peinlich genau bedacht; er gestattete ihrem Geist nicht, in gnädige Dunkelheit abzurutschen!


    Rhyann spürte, wie sie über einen Punkt hinaus gelangte, den Khryddion nicht hätte überschreiten dürfen. Zumindest nicht, wenn er ihre Kräfte noch hätte nutzen wollen.


    Ihr Lebensfaden hing flatternd im Wind und würde wohl demnächst davonfliegen. Gut – die Zeit war gekommen!


    Sie sang einen einzigen Ton ... aus einem ihr unbekannten Instinkt heraus. Zuerst dünn und kaum zu hören, dann immer lauter und kräftiger. Bis er schließlich dem fürchterlichen Schrei einer Todesfee erschreckend gleich kam.


    


    Und berief damit ein Tribunal der Sidhe ein.


    Den übergreifenden, allmächtigen Gerichtshof aller Elben-rassen dem sich jedes Wesen unterstellen musste, gegen das Anklage erhoben wurde.


    Für Niemanden, außer Rhyann sichtbar, scharten sich un-zählige Phaerie und Tuatha de` in der Zwischendimension, die der realen Erdenzeit am nächsten war. Projezierten eine Illusion ihrerselbst in diese abwartende Position und verharrten dort urgewaltig.


    Dann wisperte sie tonlos: „Hellorin, Oberon, Thor – komm zu mir, wo immer du auch bist!“


    Dieser Idiot hatte den exakten Wortlaut der ausführlichen Anrufung gelöscht, nicht aber das Wissen um den dreimaligen Gebrauch seines Namens – was jedoch völlig ausreichte, soviel sagte ihr eine innere Stimme.


    Ein Gott, der stümperte ... Pah!


    Hellorins große, mächtige Gestalt materialisierte sich in exakt dem Moment, als Khryddion Rhyann in ein verzehrendes, blauglühendes Feuer hüllte. Er reagierte intuitiv – Krhyddion quälte wieder einmal eine arme Seele. Und ganz in der Nähe ging sein Mädel spazieren!


    Sie hatte den Tuatha de` offensichtlich bemerkt und ihn, Hellorin, um Schutz angerufen ... Diese Stimme würde er im gesamten Universum heraushören. Während er den Feen-prinzen funkensprühend zur Seite warf, stutze er ungläubig.


    Das hier war doch ... das Highland-Moor! ... nNhay ...!


    Oh Danu, sag, dass das nicht wahr ist!


    


    Hellorins uraltes, starkes Herz pausierte für einen langen, langen Moment, als er sie sah.


    DANU – was hatte sie getan? Er konnte dem schwachen Funken in ihren Augen beim Entweichen zusehen.


    Dieses Monster ... hatte sie ... NEEEIINNN!


    In Windeseile löschte er das Feuer und versuchte den gröbsten Schaden zu beheben. Doch auch ein Gott benötigte dafür Zeit – Khryddion hatte soviel beschädigt, so gründlich gewütet, dass Hellorins Bemühungen an der einen Stelle Früchte trugen, während eine andere mit unerbittlicher Endgültigkeit, Rhyann näher an den Rand des Todes drängte.


    Verbunden mit den riesigen Mengen Gift der Firbolg war die Heilung ein wahnwitziges Unternehmen.


    Als er begriff, dass seine Kräfte diesmal nicht ausreichen würden, zog er sie zärtlich in seine starke Umarmung.


    „nNhay... Rhyannon dyMyrrh ArrRhion, tyrNayiss rHe I`thriOrannh! NEIN! Du bist mein ...! Für immer und ewig ... verlass mich nicht, ich bitte dich. Bleib bei mir!“


    Oh ihr Götter – JETZT bettelte er sie an!


    Rhyann blinzelte das Blut aus ihren Augen und hustete schwach.


    „Du bist ein dummes Arschloch, Llheorrioannhh!“


    Selig lächelnd blinzelte sie in das gleißend helle Licht und seufzte reuig. „Ah Llheorrioannhh. MryNh ennayh i`thriell e n`nrhyyn. Thy`A nHem Rhyan`nNhon dyMyrrh ArrRhion d`AoiNe lLhyr – AthayoNng: I´ll be your shelter, till I die! All that I am, I give along...“


    (Ah Hellorin. Die Deine war ich seit Anbeginn der Zeit – Dies ist mein wahrer Name: Rhyannon Dymir Erin von den d`Aoine Llhyr. Ich hatte dir doch gesagt ... dein Schutz bis zum Tod, alles gebe ich hin für dich ...)


    Rhyann drückte ihm den Charmadin in die Hand und strich ihm ein letztes Mal über die Wange – gut, er war bescheuert, aber wen kümmerte das schon. „Nimm das und sag ihnen, was er getan hat. Sag ihnen, er wollte die Höchsten stürzen. Dieses Mal kommt der Psychopath nicht davon!“


    Dann hauchte sie ihr Leben aus.


    


    Khryddion betrachtete sein vollendetes Werk mit einem obszön-lüsternen Ausdruck in den Augen. Während er die nächste Attacke auf Hellorin vorbereitete, sog er den Anblick des mächtigen Phaerie mit der toten Erin in Händen tief in sich auf und ein lieblicher Schauer lief ihm bei dieser wundervollen Parallele über den makellosen Rücken.


    Er rieb sich grausig lächelnd die Hände und die Horde geifern-der Unseelie-Scheusale betrat erneut den Schauplatz seiner Gräueltaten.


    


    Der Erste des Hauses Danus richtete sich auf und stellte sich breitbeinig in den rauen Wind der Rockies. Dann hob er sein Antlitz gen Himmel und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


    Ein urmächtiger, langgezogener, dunkel aufheulender Schrei.


    Ein Schrei, der so unendlich verzweifelt, schaurig und einsam klang, dass der Himmel selbst um den Kläger weinte.


    Bevor Khryddions Blitz in Hellorins ungeschütztem Rücken aufschlug, gefror alles und verharrte in einer bizarren Moment-aufnahme. „Ah, du wirst nachlässig, mein Fürst!“, erklang Aiobheal`s kristallklare Stimme neben ihm.


    Pah, als hätte ihm so schwächliches Mana geschadet ...


    Überrascht knurrte er sie an, das ginge sie einen verdammten Scheißdreck an. „Was treibst du hier, Aiobheal?“, fauchte er und wandte sich von ihr ab. „Solange du diesem widerwärtigen Verbrecher an der Schöpfung in deinen Reihen Unterschlupf gewährst, verschwende deine Worte nicht an mich!“


    Grimmig hüllte er sich in Mana, doch sie hielt ihn auf.


    „Du verhältst dich ungebührlich, Phaerie! Warum beklagst du den Tod deiner Erin?“ Grazil umspielte ein feines Lächeln ihre eiskalte, spiegelglatte Schönheit.


    „Weil mir das Leben etwas wert ist – im Gegensatz zu eurem arroganten, abgeklärten Sauhaufen. Was anderen geliebte Existenz ist, bedeutet für euch nur eine weitere Spielwiese zu eurer abartigen Erbauung!“ Heißglühender Zorn umwehte die glitzernde Lichtgestalt der Elbenkönigin und er deutete einen so abfälligen Kratzfuß an, dass sie einen schwebenden Schritt aus seiner bedrohlichen Nähe tat.


    Er spie die letzten Worte aus. „Weil diese Erin im Gegensatz zu euch Prinzipien hat, die Leben schenken, nicht nehmen. Weil sie loyal, aufrichtig, ungebändigt und leidenschaftlich ist. Nicht mit erstarrten Zwängen behaftet, die nur noch Abscheu-lichkeiten hervorbringen können. Weil sie wild und unbe-herrscht ist ... war, kämpfte, lachte ...“, seine vor Wut rissige Stimme brach, „...und weil sie liebte, Tuatha de`! Jeder Zoll an ihr mehr Sidhe, als ihr alle zusammen!“


    Aiobheals gefälliges Wohlwollen schmolz dahin und sie fragte beißend kühl: „Willst du uns beleidigen, Hellorin? Wirst du einen Rachefeldzug beginnen, wegen einer kleinen Erin!“


    Oh Danu! Jetzt reichte es! „Verdammte Scheiße, das ist keine Erin! Sie ist ... Rhyannon. Und selbst wenn sie ein beschissener Kiesel unter meinen Schuhen wäre, hätte sie mehr Ehre im Leib, als euer gewissenloser, perverser Verein von blöden Arsch.“


    „Es reicht, Hellorin!“ Aiobheals strahlendes, perlmuttfarbenes Antlitz war um einige Nuancen blasser geworden. „Wo hast du nur diese ungehobelte Ausdrucksweise her?“


    „Oh bitte, fi ...!“ Der Phaeriefürst klappte den Mund zu und schüttelte stumm den Kopf. Nein, das würde er sich ersparen! Mit seiner Ausdrucksweise war alles in Ordnung. Rhyann hätte ihre wahre Freude gehabt.


    Oh Danu – was sollte er nur ohne sie anfangen? Die letzten Tage waren schon trist und leer gewesen, aber da hatte er zumindest noch gewusst, dass sie irgendwo auf dieser Welt umherwanderte.


    Er hatte ihre Schwingungen gespürt, ihre Stimme war durch die Dimensionen hindurch zu ihm gedrungen.


    Dieses irrsinnige Mädel ... verdammt. Wieso musste sie so wunderbar sein? Und so gnadenlos bescheuert ...


    Schniefend machte er sich daran, sich zu entfernen.


    „Du wirst dich zuerst bei mir entschuldigen müssen, Phaerie.“, hub die Elbenkönigin an und blinzelte sanft.


    Hochmütig und erhaben richtete er sich zu voller Größe auf und blickte auf die Sidhe herab. „Weswegen, Tuatha de`?“


    Kopfschüttelnd mokierte sich Aiobheal. „So wie du unseren Namen aussprichst, hört sich das erneut nach einer Beleidigung an. Geht dir deine kleine Erin so sehr nahe?“


    „Verfluchte Sidhe-Schlampe!“, fauchte Hellorin. „Wenn du sie noch einmal runtermachst, dann Gnade euch, solltet ihr meinen Weg kreuzen. Dann ist dieses durchgeknallte Prinzchen nicht mehr deine größte Sorge.“


    Aoibheal horchte auf und zeigte ernsthafte Anzeichen von spontaner Überraschung. „Wie hast du mich gerade genannt?“ Dann legte sie den strahlend schönen Kopf schief und kniff die schimmernden Feenaugen lauernd zusammen. „Was soll das heißen, unsere größte Sorge?“


    „Khryddion sammelt die Unseelie-Jäger, wie du wohl siehst, wenn du nicht komplett ...“


    „Würdest du dich liebenswürdigerweise auf die Fakten kon-zentrieren, Hellorin?“, verlangte sie zuckersüß.


    „Diese verdammte Schwein ... hat ...“ Krampfhaft schluckend, setzte der Phaeriefürst neu an und presste erstickt hervor. „Er hat versucht, eine Bannsängerin dafür zu benutzen, das Erste Haus Danu`s zu entthronisieren.“


    Gelassen zuckte sie mit den Schultern. „Ich weiß. Ich meinte eigentlich, was dann unsere Sorge sein wird?“


    Wutschnaubend ruckte der finstere Hüne herum und bellte sie donnernd an. „DU WEISST? Du weißt und lässt geschehen?“ Er nahm sich gefährlich knurrend zurück und reckte kriegerisch und voller dunklem Stolz das Kinn. Bösartig und berstend vor Macht bauschte er todesschwarzen, verderbten Nebel um sich. Hohl ertönte seine machtvolle Stimme, drang weithin übers Moor. „Dann, Tuatha de` Danaan, bin ICH eure größte Sorge! Dieses leblose Bündel in meinen Armen ist MEIN! Meine Frau. Meine Gefährtin ... und ihr habt sie einem grauenvollen Tod anheim fallen lassen, ohne einen eurer blutbesudelten Finger zu ihrer Rettung zu bewegen. Ihr kotzt mich an!“


    Kehlig grollend blies er ihr seinen heißen Atem ins makellose Gesicht. „Hört mich an, oh Sidhe. Ich fordere euer Leben für das meine. Eure Existenz für die meiner Seele. Eure Vernich-tung für die meiner Liebe. Ihr seid niedriger als der lieder-lichste, ekelerregendste Dreck unter ihren Füßen ... Und ich werde euch …“


    „Du wirst erstmal wieder die Schnauze halten, Süßer! Oder hab ich dir dieses verdammte Rumgezicke hier vielleicht ge-stattet?!“


    Wie vom Donner gerührt, hielt Hellorin mitten in der Bewegung inne. Kein Lebenszeichen war mehr zu erkennen – bis auf das deutliche „Klock“, mit dem er seinen Mund schloss.


    Während Aiobheal glockenhell kicherte und murmelte, es sei überdeutlich, woher der Phaerie seinen Sprachreichtum habe, ruckte dessen Blick völlig entgeistert auf die Frau, die klein und schmächtig in seinen Armen lag ... - und die er daraufhin beinahe fallen ließ.


    Die Minuten zuvor in seinen Armen GESTORBEN war!


    


    Schwer atmend stand der schwankende Phaerie im Moor.


    „Was ...? Das ist nicht möglich!“


    „Tja, wie`s aussieht ... isses das doch!“, beschied ihm die glucksende Rhyann.


    „Aber du bist sterblich! Wie kann das sein – ich habe gespürt, wie dein Leben dich verlassen hat, endgültiger, als ich es je vermocht hätte, zu heilen! Wie ...?“


    Heillos verwirrt brach der hünenhafte, gewaltige, abgebrühte Hochkönig der Dunkelelben ab und plumpste geräuschvoll ins platschende Moor, weil ihm seine illoyalen Knie den Dienst versagten.


    Aiobheals leises Lachen perlte an sein Ohr. „Das hat sie dir bereits verraten, als sie ihren wahren Namen genannt hat.


    Sie ist ein Kind Danus. Aber keine Tuatha de` Danaan und auch keine Phaerie. Entgegen deiner bisherigen Meinung aber auch keine Erin ... nicht einmal teilweise. Sie ist von den d`Aoine Llhyr, den Bannsänger-Sidhe.“


    Aiobheal hatte zwei akut gebannte Zuhörer, lächelnd fuhr sie fort. „Wir waren auch erstaunt, als wir das vernahmen. Diese Sidhe sind nicht nur überaus selten – es ist auch äußerst merkwürdig, dass sie auf einer fremden Welt geboren werden.“ Sie zuckte mit den erhabenen, feenbestäubten Schultern. „Die d`Aoine Llhyr sind eine Nebenspezies der d`Aoine Sidhe, also dem Geschlecht, dem Danu selbst entstammte. Danu, die unser beider Rassen schuf – daher unsere enge Verwandtschaft zu den Llhyren, jedoch sind diese ungleich mächtiger. Deshalb ist deine Bannsängerin auch in der Lage, hochelbisch zu sprechen, Hellorin. Unsereins müht sich jahrhundertelang damit ab ... ihr liegt es im Blute!


    d`Aoine Llhyr werden sterblich geboren und sind einer Art kosmischen Metamorphose unterworfen. Rhyannon hier, ist nicht älter, als einen Lidschlag im Weltenlauf. Doch sie hat bereits ihre Sterblichkeit abgeworfen – da sie ihre Bestimmung fand. Jede einzelne dieser Llhyren kommt mit einer bedeut-samen, im ewigen Schicksalsgefüge eingeprägten Berufung zur Welt.“


    Gelassen wartete Aiobheal, bis nun auch Rhyann sich um ihren unverlässlichen Unterkiefer gekümmert hatte.


    „Nun, so es denn nicht gerade ihre Aufgabe war, deinen ehemals kunstvollen Sprachgebrauch zu verurtümlichen, Hellorin, würde ich auch aufgrund der Kenntnis deines wahren Namens vermuten, sie wurde als einzigen Zweck zu dir ge-sandt, dir …“


    „Äh, also ganz ehrlich ... Den schwachsinnigen Schrott will doch jetzt keine Sau hören!“


    Unruhig zappelte Rhyann auf Hellorins Schoß herum und mühte sich ab, sich aus seiner Umarmung zu befreien. War aber noch schwach wie ein Neugeborenes und fiel entkräftet an seine Brust zurück.


    Missbilligend blickte die Hochkönigin der Tuatha de` auf die unwirsch maulende, junge Sidhe. „Du weißt also bereits, was deine Bestimmung ist? Dann erkläre du sie ihm!“


    Bereit, sich wieder in die Dimensionen zurückzuziehen, er-hellte sich ihre Aura. „Wir verbürgen uns dafür: Khryddion wird bekommen, was er verdient hat ... Und den Charmadin legen wir zur Verwahrung in deine Hände, oh allgewaltiger Hellorin!“


    Mit einem ironischen Blitzen in den Augen, das so gar zu nicht ihrer kühlen Überheblichkeit passte, verschwand sie in den Sphären der Zwischendimension.


    Es dauerte nur die Zeit, die ein Schmetterlingsflügel zum Schlagen benötigt – dann war alles geschehen, wie Aoibheal verkündet hatte.


    


    Stille herrschte ringsum das Hochmoor und die beiden in-einander verschlungen Gestalten.


    Rhyann überlegte gerade, wie sie ihren Wunsch effizienter formulieren sollte, damit er keine weitere, eher persönliche Interpretation daraus machen konnte ... als sie seufzend in tiefen Schlaf fiel.


    


    Tränen des Glücks schimmerten in den Augen des dunklen Fürsten ... Danu sei immerwährender Dank: Sie war wieder da!


    Völlig überwältigt nahm er ihre wunderbare Präsenz tief in seinen Sinnen auf, prüfte hier und dort. Heilte mit sanfter Energie, was noch im Argen lag und überließ ihr einen Großteil davon, um eine möglichst rasche Erholung zu gewährleisten – er benötigte dringend ein paar Antworten.


    Und bei den Alten, er beabsichtigte nicht, allzu lange darauf zu warten.


    Außerdem wäre es nun an der Zeit, seinerseits einige Regeln aufzustellen ... vielleicht würde es ihm ja doch noch gelingen, seine Sidhe zu bezwingen!


    Oh Danu – seine Rhyann ... seine Sidhe!


    Mein! Welch wunderschöne, betörende Worte!


    Ein Lächeln, das all seine verwirrten Emotionen offenbarte, zierte sein Antlitz. Oh, er würde sie zur Seinen machen!


    Und keine Widrigkeit würde sie ihm jetzt noch entziehen können – nicht einmal der Tod konnte sie ihm nunmehr nehmen!


    Oh herrliche Schicksalsgöttin! Intrigantes kleines Luder, das sie war, hatte diese ihm einen unermesslichen Schatz zur Seite gestellt ...


    Seine Unsterblichkeit hatte sich gerade in eine ewiglich währende Herausforderung gewandelt. In eine Zweisamkeit, die aufreizender nicht hätte sein können. Für den Rest seiner Tage würde er mit einer atemberaubenden Seelengefährtin an der Seite durch die Gezeiten wandeln.


    


    Tiefe Zufriedenheit wärmte ihn innerlich und glückselig verzog er sich mit der Trophäe des gewaltigsten und wichtigs-ten Sieges, den er je errungen hatte, in sein Refugium, in den Zwischendimensionen.


    Was er Rhyann in ihrer vermeintlich sterblichen Form nicht hatte gestatten können, war nun möglich.


    Da er nicht mehr befürchten musste, dass ihre Lebensenergie dadurch enorm geschwächt würde, konnte er mit ihr in den entferntesten Dimensionen verweilen ... unendlich lange Zeit.


    Unsterbliche wurden davon nicht beeinträchtigt.


    Einige, kleine Veränderungen an seinem ureigenen Aufent-haltsort, den zu betreten kein anderes Wesen je vermocht hatte


    


    – dem keiner Kreatur je gestattet gewesen wäre, ihn aufzu-finden – barg er das Glück seines uralten Lebens wie einen goldenen Schatz im Zentrum seines Elben-Horts auf.


    Nahe der mystischen Sphären des unter Menschen bekannten sagenhaften Asgard – dem ätherischen As`gaard u`phUaun ... der Insel im Nebelmeer der unzähligen Dimensionen, die alleinig von Phaerie bewohnt wurde.


    Rhyann schlug lidflatternd die Augen auf und fühlte sich einfach rundum großartig.


    Oh Mann, war das ein absurder Traum gewesen! Mit dem verdammt umwerfendsten, unwiderstehlichsten Kerl, der ihr je zu Gesicht gekommen war, in der Hauptrolle. Wenn sie nur an diesen sündhaften Berg von Mann dachte, wurde sie von prickelnden kleinen Stromstößen durchzogen ... und unan-ständig feucht.


    Hmmm. Sie schnurrte kehlig.


    Ein Jammer, dass die besten Träume immer so schnell enden mussten. In dem hier hätte sie sich ihrer Meinung nach – bis auf wenige, recht krank anmutende Einzelheiten (woher zum Geier, kam diese plötzliche blutrünstige und gewaltverherr-lichende Seite in ihr?), auf die sie hätte verzichten können – durchaus den Rest ihres Lebens verweilen können.


    Llheorrioannhh! Aufkeimende Lust strömte heiß und schnell durch ihre Adern und sie verbarg ihre roten Wangen verwirrt in den weichen Kissen. Kämpfte den krankhaften Ausbruch ihrer Hormone zurück und rief sich energisch zur Ordnung.


    Nggghhh, war der Typ geil!


    Der geile Typ zog seine kräftige Hand zurück, als hätte er sie sich verbrannt. Danu! Kaum war sie bei Bewusstsein, stand seine Sidhe-Sängerin in lichterlohen Flammen, wenn sie nur an ihn dachte.


    „Jaaa ... So gefällt mir das!“ Heiseres Gurren in ihrem Nacken verflüchtigte Rhyanns ernstgemeintes Ansinnen, ihre Triebe zu disziplinieren. Und sie bog sich ihm stöhnend entgegen.


    Aah – ja! Was konnte man sich mehr wünschen?!


    Liederliche, unzüchtige Traumsequenzen ohne Ende, ohne Reue ... ohne Ende!! Zischend drehte sie sich um und warf mit einer ungestümen Bewegung die himmlische Bettdecke fort, drängte sich wie unter einem inneren, hypnotischem Zwang an seinen mächtigen Körper. Versuchte ihn allein durch Willens-kraft zu inhalieren.


    Wimmerte hilflos nach ihm, wollte ihn verschlingen. Von seinem starken Kriegerkörper geschunden und zerrissen wer-den.


    Musste ihm ihren Stempel aufdrücken und von ihm in Besitz genommen werden. Wollte soviel auf einmal ... und knirschte verzweifelt um Beherr


    schung. Um einen winzig kleinen Flecken Ordnung in ihrer aufgelösten Gedankenwelt.


    Sie brauchte ihn ... hier und jetzt. Ganz und gar. Alles auf einmal und konnte nicht verstehen, nicht ... aufhören.


    „nNhay, meine Süße! Du schändest mich!“ Erotisch perlte sein dunkles, raues Lachen auf ihre Brust.


    Gott, alles an diesem Mann war erotisierend ... alles war zu viel. Zu mächtig ... zu ... wundervoll. Allumfassend. Und sie musste ihn jetzt ... spüren. Tief in sich. Hart. Mächtig. Fest.


    Tieeef!


    „Komm zu mir!“ Rhyann keuchte lautlos. Animalisch stöhnend krallte sie sich in seinem Haar fest und zog ihn unerbittlich in ihre gierigen Fänge. „Aaah, Llheorrioannhh! Shryorannh a`me ennH!!!“


    Danu! Dieses Weib war keine Wildkatze – sondern eine brünstige Naturgewalt. Bettelte ihn an ... Was konnte sich ein gesunder Mann – ein atmender Mann – mehr wünschen, als diesen einen Satz von den dürstenden Lippen einer betörenden Offenbarung von Frau zu hören? Von seiner Frau!!! Allein ihre Worte bescherten ihm die süßesten Qualen.


    Und – oh süße Llhyrin! – wie gerne hätte er getan, wonach sie hungerte. Sie bestiegen, mit ihr Liebe und sie endgültig zur Seinen gemacht, bis ihre Seele vor Leidenschaft weinte und ihr leuchtendes Glück ins Universum hinaus schrie.


    Sie besessen ... völlig und unwiderruflich!


    


    Doch er war nicht blind.


    Dämlich, aber eindeutig nicht blind!


    Er sah, dass ihre reine Herkunft die machtvolle Kontrolle übernommen hatte. Sie würde ihm ihren Körper geben, sich nehmen lassen – in jeder nur erdenklichen Weise. Doch ohne ihren wunderbaren Geist.


    Ohne Seele.


    Als er auf die zutiefst in ihrem sinnlichen Tun aufgelöste Sidhe blickte, wurde ihm auch schlagartig klar, weshalb sie die bodenlose Ungeheuerlichkeit gewagt hatte, einer Hochkönigin der Sidhe so respektlos über den Mund zu fahren: sie wusste es!


    Ein Teil ihres Daseins hatte erkannt, zu welchem Zweck sie hier war. Genau der Teil, der sich derzeit flehentlich und aufgeheizt an ihm rieb ... und ihn damit fast um den Verstand brachte.


    Der Teil von ihr, der ihm ein einmaliges außerkörperliches Erlebnis zum Geschenk gemacht hatte … aber keinen Deut mehr von diesem vielschichtigen Wesen.


    Die Rhyann, die er liebte und die er unbedingt haben wollte – haben musste – hatte sich aus seiner Nähe gestohlen.


    Jedesmal, wenn die urgewaltige, innere Sexmaschine aus ihr hervor gebrochen war, die es einfach nur bis in ewige Um-nachtung mit ihm treiben wollte, hatte sich der Rest ihrer Seele verängstigt von dannen gemacht.


    Diesen bescheuerten Zustand musste er schleunigst ändern!!!!


    


    Gott, er war wirklich total bescheuert!


    Bedauern wäre nicht der passende Ausdruck für sein Empfin-den gewesen. Meine Güte – er war uralt! Hatte unerdenklich viele, unwahrscheinlich geile Ritte genossen und sich nie auch nur einen Dreck darum geschert, ob sein verdammtes Gewissen damit klar kam. Ob auch alle Facetten seiner Bettgenossin mit eingeschlossen würden. Bah.


    Das war ihm rechtschaffen egal gewesen.

    Rückzug war nicht möglich. Unverzeihlich. Er war ein Gott! Einem Gott widersprach man nicht, widersetzte sich nicht. Nicht einmal im Ansatz.


    Doch dieses herausfordernde kleine Aas tat genau das.


    Widersetzte sich mit ihrem verdammten Dickschädel. Beharr-lich und immer wieder. Immer noch!


    Oh Danu! Er war so hart und steif, wie man nur sein konnte – und er hatte unzählige Möglichkeiten ... Wenn er das nächste Jahrtausend nicht mit einem riesigen Ständer durch die Gegend rennen wollte, sollte er sich baldmöglichst etwas einfallen lassen.


    Nicht viel und er würde platzen, aus den Ohren rauchen und auf seine dämliche, unerklärliche Animosität pfeifen.


    Wer benötigte schon ihre Seele – bei diesem appetitlichen Happen, der sie verhüllte? Hmpfh. Gut, er redete Mist.


    Versuchte sich zu überzeugen, woran es kein Rütteln gab. Oh, aber sie dürfte so liebend gerne rütteln ...


    Resigniert beschloss er, sich wenigstens einen kleinen Kuss zu holen und danach diesem frustranen Akt ein beherztes Ende zu setzen.


    


    Bei dem nun folgenden Ereignis geriet der Hochkönig der Phaerie das allererste – und allerletzte – Mal in eine hochnotpeinliche Situation, die er sich in keinem seiner extensiven Lebensjahre würde erklären können.


    Derart erotisierend, betörend und verführerisch war die brünf-tige Anrufung hinter ihren beiderseitigen Bemühungen, dass er sich nur einige Atemzüge später heiß über ihr ergoss.


    Wegen eines „kleinen Kusses“!


    Erschüttert und in seinem überlangen, erfahrungsreichen Dasein zum ersten Mal aufrichtige Schande verspürend, sank der riesige Phaerie neben ihr in die Kissen.


    Bei allen verfluchten Göttern!


    Offensichtlich hatte nun auch er mit dem vielzitierten Phäno-men unzähliger pubertierender Jünglinge zu tun. Er kämpfte augenscheinlich eindeutig mit dem überaus mystischen, ent-würdigenden Problem einer vorzeitigen Ejaku


    lation.


    


    Weit davon entfernt, auch nur einen Hauch der aufschluss-reichen Dinge zu registrieren, die außerhalb ihres aufgewühlten Körpers vorgingen, warf sich Rhyann wie im Fieberwahn stöhnend hin und her.


    Griff schluchzend wieder nach der Begierde ihrer Instinkte und zitterte vor Erregung, als er ihren Kopf an seine Schulter presste.


    Immer entrückter im Mahlstrom ihrer Bestimmung gefangen, knirschte sie mit den Zähnen, knurrte und heulte ihn an.


    Bäumte sich auf und verbiss sich in sein köstliches Fleisch, hub ihm ihre Krallen in den Rücken, leckte seine Haut ... gebärdete sich wie eine rollige, mannstolle Wahnsinnige mit nur einem Ziel: Sex! Jetzt!


    Zwiespältig stemmte Hellorin ihren glühenden Leib von sich. Sein Verstand musste sich verflüchtigt haben, denn er hielt sich die Frau, die er mehr als alles andere wollte, grenzenlos besit-zen wollte, ebenso stur und unerbittlich vom Hals, wie sie sich ihm an selbigen warf! Solch ein Verhalten konnte nicht gesund sein! Zutiefst schizophren und beängstigend dumm, das war´s!


    Grollend strengte er schließlich seine Kräfte an, um Rhyanns Geist in erbarmender Schwärze zu versenken. Ausgelaugt schlief sie ihre Erschöpfung aus.


    Geraume Zeit später tätschelte er ihre Wangen sanft. Nicht nur die noch nicht gänzlich vollzogene Heilung, sondern auch die unheimliche Stärke ihres Verlangens, hatte die kleine Wild-katze einiges an Kraft gekostet.


    Schließlich regte sie sich stöhnend und wischte seine Hand grummelnd beiseite. Das ließ ihn freudig hoffen, dass er dieses Mal mit der Frau konferieren würde, statt mit dem Tier in ihr, das zuvor getobt hatte.


    „Hölle, lass mich endlich in Ruhe, Elijah! Ich komm ja schon!“, nuschelte sie verschlafen...


    Elijah! - Elijah??


    


    Ärgerlich ruckte Hellorin hoch. Bevor der nächste Tätschler heftiger ausfiele, als beabsichtigt, rüttelte er stattdessen an ihrer Schulter und hoffte, dass keine seiner Bemühungen die Wahnsinnige in ihr zum Ausbruch brachte. Immerhin war auch er nur ein Mann! Und alle Rücksicht hatte – bei aller Liebe oder Ehre – auch ihre Grenzen. Noch einmal würde er diesem rohen Ansturm geballter sexueller Gier nicht standhalten ...


    Das war ebenso unbestreitbarer Fakt, wie der nächste Sonnen-aufgang. So er also nicht gerade Ragnarök einberufen wollte, sollte sie sich vorsehen!


    Bedrohlich verzogen sich seine markanten Gesichtszüge.


    Augenscheinlich hatte sie ihren Körper nicht nur ihm feilge-boten und war dabei an weniger skrupelbehaftete Kreaturen geraten.


    Kein Wunder, dass sie so verkorkst war.


    Scheinbar besaß ausgerechnet die ihm zugedachte Partnerin ein derart geiles Seelchen, dass sie sich jedem Dahergelaufenen auf den Schoß warf – womit kontrollierbarere Bereiche ihres Intellekts ganz offensichtlich nicht umzugehen vermochten!


    


    Rhyann murmelte immer noch leise Drohungen, begab sich aber mit einem Ruck in die Senkrechte – und stieß sich fast den Kopf an Hellorins grübelnder Anwesenheit.


    Duncan. Sie zwinkerte. Hellorin...


    Aha!


    Llheorrioannhh!


    Hm.


    


    Abwartend starrte der Phaerie auf die versteinerte Frau. Sah die ganze Bandbreite ihrer Emotionen, sich in ihrem Gesicht widerspiegeln und musste über das unglaubliche, wütende Entsetzen in ihren Augen fast lachen. Er hatte schon nettere Komplimente bekommen!


    Ihre Nasenflügel waren gebläht, die Lippen bebend zusammen gepresst, ihre Augenbrauen steilgestellt, ein feines Muskel-zucken ihrer Wangen verriet das mahlende Knirschen ihres Gebisses.


    Vorgerecktes Kinn, trotziges Glimmen in den schräg gestellten Augen.


    Das kleine kampferprobte Persönchen hatte beide Fäuste krampfhaft geballt und jeden erreichbaren Muskel im Körper sprungbereit angespannt. Die ganze Haltung war ein einziges Bollwerk gegen ihn, Hellorin. Rhyann hatte ein energisch beredtes Banner gehisst: Berühr mich und ich schlag dich zu Brei!


    Hellorin lehnte sich innerlich belustigt zurück und zeigte ihr weiterhin seine undurchdringliche Miene. Mal sehen, wie sie sich aus der Situation heraus torpedierte.


    Und Rhyann torpedierte ... - mit einem weit ausholenden Schwung ihre Rechte aufkrachend in sein unseliges Antlitz!


    Ohjaaa!!! - Sie hatte nicht mal annähernd erahnen können, wie drängend dieser Wunsch gewesen war – und wie erleichternd und befreiend dessen Umsetzung in die Realität!


    Keuchend stand sie auf dem heimeligen, riesigen Bett (die Spielwiese seines überdimensionalen Egos!) und spuckte Gift und Galle auf den abgebrühtesten Betrüger und gewissen-losesten Lügner, der je existiert hatte. Sie sehnte sich geradezu nach einem Firbolg ... Wieviel besser hätte diese verderbte Klaue in seinen nichtswürdigen Unterleib gepasst!


    Unseelie – genau das war er!


    Abschaum der hinterletzten Latrine im Universum! Niedriger als die beschissenste Amöbe, die je existiert hatte! Debiler und impotenter, als die ...


    „Moment mal, Schätzchen!“ Hellorin schnaubte empört auf. Er konnte ja viel ertragen, hatte schon unendlichen Schwachsinn vernommen, aber was zu viel war, war zu viel! „Jetzt reicht`s langsam!“


    Impotent – ER??!


    Ha!


    Zugegeben, er hatte sich bei der letzten Aktion in diesem Ressort nicht gerade mit Ruhm bekleckert – aber mit Impotenz hatte er sich fürwahr nicht herumzuschlagen. Eher mit dem krassen Gegenteil.


    Sobald dieses unsägliche Sidhe-Frauenzimmer in seiner un-mittelbaren Umgebung auftauchte, wurde er hart wie ein Brett. Unsterblichkeit hatte auch ihre Nachteile – manche Körperteile nahmen es mit der Begriffsdefinition offenbar allzu genau.


    Exakt aus diesem Grund, kämpfte er quasi seit seiner ersten Begegnung mit Rhyann mit einer unsterblichen Erektion, die sich durch keine noch so intensive Bemühung von ihrem Irr-tum überzeugen lassen wollte.


    Rhyann brütete finster vor sich hin.


    Von wegen, es reicht langsam!


    Nix da! Sie war noch nicht mal richtig in Fahrt. Nicht einmal annähernd fertig mit ihm! Wenn sie wollte, wie sie könnte, würde sie ihm die Eier abschneiden – nützten ihm augen-scheinlich ja sowieso nichts – und anschließend jedes noch so kleine Zellstückchen in mühevoller Kleinstarbeit säuberlich von seinem vielversprechenden, aber leider Gottes nichts-haltenden Körper filetieren. Sollte es auch noch so lange dauern, diese Zeit würde sie sich nehmen!


    Und wenn es das Letzte wäre, was sie tat!


    Zornig grunzte sie und schüttelte den Kopf: Mann, wieso hatte sie keine Fantasie, wenn sie sie dringend benötigte – so billig würde sie ihn nicht davon kommen lassen. Das wäre ein viel zu schneller Tod für ihn ... er hatte Schlimmeres verdient! Wo war eine verdammte Folterkammer, wenn man sie brauchte? Boah – wieso hatte dieses verräterische Arschloch sie nicht einfach sterben lassen?!


    


    Ungläubig lauschte Hellorin den Hasstiraden, die seine lieb-liche Gefährtin gegen ihn schmetterte. Und verschluckte beim letzten Satz fast seine weggebliebene Spucke!


    Das war doch ... !


    „Sag mal, tickst du noch richtig, du dumme Person?“


    Aufbrausend stampfte er auf sie zu. „Was denkst du dir eigentlich dabei ...“, donnerte er machtvoll und drückte die sture Bannsängerin unerbittlich und eisern zurück auf die Matratze.


    Zappelnd wehrte sie sich gegen ihn und keifte: „Fass mich nicht an, du Hurensohn, oder ich vergess mich und stopf dir deine überflüssigen Eier in dein beschissenes Lügenmaul! “


    Als hätte er die letzte Nettigkeit überhört, fuhr er ihr gereizt über den Mund. „Wir beide haben sowieso noch ein Wörtchen miteinander zu bereden!“ Oh Danu. Die Frau war krank! Völlig gestört. Erlitt akute Anfälle von Schizophrenie und Größen-wahn (selbst ihrem unsterblichen Körper, konnte er wirklich, wirklich weh tun – er war größer, stärker, besser!) und hatte ein Ernst zu nehmendes Problem mit ihrer morbiden Einstellung!


    Welcher Vollidiot ging hin, stellte sich auf ein Schlachtfeld zwischen zwei Götter und schrie lauthals „Hier bin ich. Metzelt mich!“?


    Hellorin hätte belustigt lächeln mögen, wenn er nicht die echte, unverfälschte Todessehnsucht in ihren Worten gespürt hätte.


    Das hier war kein Mut, das war lebensverachtender Irrsinn!


    Was, bei Danu, hatte sie dazu bewogen, Khryddion herauszu-fordern? Sie hätte ihn, Hellorin, viel früher rufen können, um sich gegen den bestialischen Tuatha de` zu schützen ...


    Warum also ...?


    Bevor er jedoch über genügend Mana verfügte, um sich die komplette Sequenz der letzten vier Wochen aus Rhyanns Leben „herunterzuladen“, rauschte ihm bereits die nächste Unverfrorenheit um die Ohren und zwang ihn einen langen Augenblick dazu, seine Augen vor soviel Feigheit zu ver-schließen.


    „Wir, mein hinterfotziges Scheusal, haben überhaupt nichts zu bereden! Denn, wie wir beide wissen, haben wir noch eine kleine Rechnung offen!“ Rhyanns Stimme überschlug sich fast vor lauter Hohn. „Wie´s aussieht, befindest du dich in einem netten, kleinen Dilemma, was? Oh großer, niederträchtiger, betrügerischer Phaerie-Drecksack ... blablabla!“ Triefend vor Sarkasmus sackte ihre Stimme einige Nuancen in den Keller.


    Ihre Goldaugen versprühten ehrliche Boshaftigkeit, als sie übertrieben gedehnt und lässig fragte, ob man ihm denn seinen eigenen Untergang befehlen könne!


    Tja, das war der bedauerlichste Nebeneffekt der einstigen, bis zu diesem Punkt, an sich hochintelligenten Erschwernis-Strategie.


    Man konnte!


    Dieses kleine Schlupfloch hatten sie ungünstigerweise übersehen.


    Aiobheal und er hatten jahrhundertelang an den Vereinba-rungen zu diesem Pakt getüftelt. Und hatten sich in ihrer unsterblichen Überheblichkeit sicher gewägt, nichts übersehen zu haben.


    Weit gefehlt.


    Hellorin runzelte finster die Stirn.


    Er hatte keine Vorstellung, wie weit die Sidhe gehen würde, um ihn vor den Kopf zu stoßen, aber anhand ihrer Reaktionen im Hochmoor angenommen, sie würde sich ihm nun endlich zuwenden. Gänzlich und unvoreingenommen. Stattdessen hockte er nun vor dem bedrohlichsten Fratz in seiner Götter-karriere und harrte der Gräuel, die sie über ihn hereinbrechen ließe!


    Der Pakt ließ einiges an Freiheiten zu. Sofern die Befehle oder Wünsche unsauber formuliert wurden, durfte man die Aus-legung so persönlich interpretieren, wie es einen gelüstete. Aber an einer Aussage, die ihm die Auslöschung seiner Exis-tenz befahl, war schwerlich herumzudeuteln.


    Rhyann fletschte die Zähne und knurrte leise. „Dies ist mein ausdrücklicher Wunsch und Befehl: Du, Hellorin, lässt deine Druidensinne von mir ...“, sie holte zittrig Luft und wappnete sich innerlich gegen ihren nun folgenden Endschlag.


    Wie vom Blitz getroffen fixierte er sie mit feurig glühenden, violett-schwarzen Augen – die eindeutig Freude im Raum verstrahlten. Hä?


    Mit einer Schnelligkeit, die lediglich einen Kondensstreifen entbehrte, nickte er, verkündete zeitgleich „Abgemacht, Süße!“ und begann bereits zu grinsen, als ihr aufging, was er da tat.


    „Moment mal, ich bin noch nicht fertig!“ Langsam erhob sie sich und starrte ihn mit ungläubig aufgerissenen Augen an.


    Hellorin, der nun wieder das Zepter in der Hand hielt, freute sich diebisch und machte keinerlei Anstalten, das vor ihr zu verbergen. Wie ein Trottel, der nicht recht hell auf der Platte war, schob er seine diabolisch grinsende Dämonenfratze in ihr Sichtfeld.


    Aug in Aug standen sie sich gegenüber und er schnurrte gefährlich unschuldig: „Dein Wunsch ist erfüllt. Ob fertig oder nicht, lag nicht in meiner Macht, zu beurteilen.“


    Sie konnte förmlich riechen, wie er sich innerlich ins Fäustchen lachte. Dieser abgebrühte Hund hatte sie zum zweiten Mal verarscht.


    Oh, du kommst dir wohl sehr schlau vor, was!


    Und ihre verzehrende Wut wich ... wich einer dröhnenden, schmerzenden Leere. Eine geistige Parallele zu ihrem dröhnend leeren Leib.


    Wich trauriger Gewissheit, dass er sich aus Nichts in dieser oder einer anderen Welt mehr machte, als seine intriganten Spielchen zu spielen.


    MEIN, hatte er sie genannt. Mehrmals! Aber immer nur sein männliches Besitzrecht auf ihren Körper damit ausgedrückt. Die Tatsache, dass sie eine provokante Bagatelle, eine amü-sante Spielfigur in seiner verwinkelten Inszenierung bedeutete; lediglich netter Zeitvertreib eines gelangweilten Gottes war. Hatte diese Charade sogar vor der Hochkönigin der Lichtelben aufrecht erhalten. Alle verarscht.


    Gut, die war ihm wohl nicht auf den Leim gegangen. Deshalb auch der letzte, vielsagende Blick, als sie sich verdampft hatte.


    Er hatte sie gerettet, ihr Leben bewahrt, sie geschützt. Sie hierher verfrachtet ... wo immer „hierher“ auch war.


    Nur zu diesem einen Zweck. Er wollte sie – so simpel und einfach das war – schlicht und ergreifend ... bloß vögeln.


    Und er hatte so recht: wie DUMM musste ein einzelner Mensch sein, dass man immer wieder auf den gleichen Mist hereinfiel?


    Zu dumm zum Atmen!


    Blöderweise – sollte das nicht alles zu diesem absurden Spiel gehört haben – würde sie nicht mal das aufhören können. Wenn er wirklich Recht hätte und sie eine Sidhe wäre, könnte sie sich ihre Sehnsüchte sonstwohin schieben. Dann könnte sie nicht mal irgendwann die verdammten Augen schließen und einfach einschlafen ... nie wieder sein Gesicht sehen müssen.


    Aufkeuchend zwang sie die Tränen fort: Wie, um alles in der Welt, sollte sie je einen anderen Mann lieben können, wenn sie IHN gekannt hatte.


    Den Mann, dem sie sich freiwillig überantwortet hätte – fast!


    Diesen überragenden, unvergleichlichen König aller Götter!


    Unendlich bestialischer, als Khryddion, hatte Hellorin getan, was diesem niemals in sämtlichen Zeitaltern gelungen wäre. Er hatte ihre Seele zwischen den brutalen Klauen seiner gleich-mütigen Täuschung zerfetzt. Hatte verstümmelt und getötet, was vor einem unsterblichen, serienmordenden und gewaltver-herrlichenden Schlächter zu jedem Zeitpunkt sicher verwahrt geblieben war: ihre tiefsten Sehnsüchte, ihr innerstes Ich.


    Hellorin war der weitaus Grausamere von beiden!


    Das Unverzeihlichste an der ganzen Sache war, sie konnte ihn nicht um sich haben, ihm weiter in sein sündhaft schönes Erzengel-Gesicht blicken – und ihm weiterhin böse sein. Sie fiel in sich zusammen und gab auf.


    „Bring mich nach Hause!“, flehte sie ihn an. „Bitte!“


    Langsam drehte er ihren abgewandten Blick zu sich her und versuchte den Ursprung ihres Sinneswandels herauszufinden.


    Das war eine völlig neue Erfahrung für ihn.


    Bis dato hatte er sich nicht allzu sehr anstrengen müssen, um die Wünsche eines Lebewesens zu erfahren. Nun jedoch, stand er vor einer Frau, die ihm seinen größten Pluspunkt, sein, zur höchsten Kunst erhobenes Talent, rund-heraus verboten hatte.


    Rhyann`s verschlossene Züge sprachen allerdings Bände – sie wollte recht offensichtlich nichts mehr mit einem Wurm wie ihm zu tun haben. Was ihre Worte auch hinreichend erklärten.


    Tja, Pech gehabt. Jetzt war er mit Wünschen dran!


    „Tut mir leid, Mädel. Wir werden uns jetzt mal eingehender miteinander“ - Ärgerlich registrierte er ihr unwillkürliches Zusammenzucken – sie waren wohl wieder beim „Dunkle-Bestie-stürzt-sich-auf-unschuldige-Maid“-Spiel angelangt.


    „Oh bitte!“ Entnervt rollte er mit den Augen. „Könntest du dich einen beschissenen, klitzekleinen Augenaufschlag in deinem erbarmungswürdigen Dasein einfach“ - Gut er hatte ihre volle Aufmerksamkeit! - „zusammenreißen und auch mal an was anderes denken, als ständig nur an deinen feuchten Schritt?“


    Er sah, wie ihre Unterlippe verdächtig zitterte ... ansonsten nicht mal ein Blinzler an der zu Stein erstarrten Sidhe.


    Hellorin, du bist ein Arsch! Leise fluchend zermarterte er sich sein überentwickeltes Hirn, was er tun könnte, um seinen Worten die ungewollte Schärfe zu nehmen.


    Das war aber auch eine blöde Sache, so ganz ohne Telepathie.


    Schien, als war er nicht nur für die körperliche Problematik, die die menschliche Pubertät mit sich brachte empfänglich. Wie die Dinge standen – und, oh Danu, sie standen wie eine Eins! – war er ebenso ungeschickt in der überirdischen Wahl seiner verbalen Liebkosungen.


    


    Während Hellorin seine verbliebenen Sinne sammelte und sein rhetorisches Repertoire gedanklich nach einer ansatzweise intelligenten Wortwahl durchstöberte, traute Rhyann ihrem Gehör mittlerweile ebensowenig über den Weg, wie ihrem, durch den Kakao gezogenen Verstand.


    Das war doch nicht zu fassen! Hatte er ihr gerade IHRE Lasterhaftigkeit vorgeworfen? IHRE?


    Das brünstigste Stück Fleisch, das seit Urzeiten die Welt mit seiner Anwesenheit beehrte? Und der warf ihr mentale Pola-risierung ihrer erogenen Zonen vor?


    Was, um Gotteswillen, hatte der Mann für ein Problem? Außer, dass er mächtig einen am Sender hatte ... und sie nebenbei schon wieder angeschmiert! So viel zu „Wünsch-dir-was mit Hellorin“!


    Der Typ war ein erbärmliches Lügenschwein! Ein erbärmliches Lügenschwein mit einem unübersehbaren Dauerständer! Dazu gab es definitiv nichts mehr zu sagen.


    Sie hatte ihn wüst beschimpft, gemieden, überaus erheiternd (zumindest für ihre Seite) geschlagen, liebenswürdig gefragt, aufgegeilt, nüchtern informiert, gebeten und angefleht ... sie war sogar gestorben für ihn!


    Pah.


    Aus der herzallerliebsten, überreichen Palette multifunktionaler Emotionen war ihr schlicht und ergreifend der Nachschub ausgegangen.


    Rhyann fasste einen endgültigen Entschluss. Sie würde ihn ignorieren, bis ihr Spinnweben zwischen den Zähnen hingen!


    Zumindest konnte sie geistig tun, wozu sie lustig war.


    Oh ... und sie würde ihn nur noch mit den übelsten, gemeinsten und ideenreichsten Verunglimpfungen bedenken, derer sie fähig war.


    Und zum ersten Mal in ihrem impulsiven, drunter und drüber verlaufenden Leben ... hielt sie einfach nur die Klappe!


    


    Zähe und nervenaufreibende Stunden später (zumindest laut Rhyannons Armbanduhr – nicht, dass Zeit hier eine Rolle gespielt hätte), erkannte Hellorin die Ausmaße seines aktuellen, ganz persönlichen Haus-und-Hof-Dilemmas.


    Sie hatte ihn ausgeschlossen.


    Nicht nur freundlich die Tür gewiesen. Nein – sie hatte ihm einen Tritt in seinen gottgleichen Hintern versetzt, am Kragen gepackt und mit aller Wucht in den Dreck gerammt. Alle möglichen Türen mit Vorhangschlössern versehen, vernagelt, zubetoniert und mit jedem greifbaren Inventar verrammelt. Sich mit Haut und Haar verbarrikadiert.


    Und, falls er es immer noch nicht kapiert haben sollte, hatte sie soeben auch noch den Rolladen ratternd herabsausen lassen.


    Ein Hauch mehr Melodramatik und sie würde das verdammte Haus in Grund und Boden sprengen, bevor sie ihm erneut Zutritt gestattete.


    Da erhoffte Mann sich nichts mehr, als dass die Frau mal den Mund halten und ihm zuhören würde – und dieses unsägliche Biest pervertierte diesen frommen Wunsch aufs Übelste. Denn genau das tat sie!


    Kein Laut kam mehr über diese phänomenalen Lippen, ja, sie sah ihn nicht einmal mehr an.


    Oh Danu! Hellorin bat um etwas mehr Geduld, als ihm zurzeit zur Verfügung stand. Noch ein bisschen länger und er würde eine todsichere Methode anwenden, um ihren verstummten Körper zu einer Verlautbarung zu zwingen!


    Schließlich gab er es achselzuckend auf und gestand leichthin:


    „Mädel, du hast gewonnen!“ Im Nu hefteten sich begeisterte Goldnuggets auf ihn. „Wenn du es also vorziehst, schweig dich aus! Ich habe Zeit. Genaugenommen, Schätzchen, haben wir beide Zeit.“


    Hellorins Mundwinkel kräuselten sich zu einem breiten, sardonischen Grinsen. „Unendlich viel Zeit, wenn du verstehst, was ich meine!“


    Steif erhob sich seine riesige Statur und erklärte ihr gönnerhaft, sie könne ihn jederzeit aufsuchen oder rufen, wenn ihr nach Gesellschaft wäre.


    Dann entmaterialisierte er sich.


    Na prima! Das war ja wohl DER Einfall gewesen, beschied sich Rhyann verdattert. Wie blöd war das denn jetzt?


    


    Haute der Typ einfach ab – und sie glotzte dumm aus der Wäsche!


    Meine Güte, der hatte echt Nerven!


    Sie wusste weder, wo sie war, noch wo sie Nahrung, Kleidung oder sonstwas her bekommen sollte. Und ehrlich gesagt, wäre ein Bad auch nicht das allerschlechteste.


    Und der Kerl ließ sie hier mutterseelenallein sitzen!


    Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut.


    Was, wenn sie Hilfe brauchte? – Sie konnte über einen Stein stolpern und sich ein Bein brechen ... sie würde bis zum Sanktnimmerleinstag in ihren Qualen irgendwo rumliegen. Und es würde keine Menschenseele einen Deut scheren, was mit ihr passierte.


    Oh, ganz toll gemacht, McLeod! Wie oft muss man dir eigent-lich eine reinhauen, bis du in einigermaßen vernünftigen Bah-nen denken kannst???


    Mannohmann, was sollte sie nur tun? Außer der Fähigkeit, überall Musik erklingen zu lassen – was bedauernswert nutzlos war, wenn man sich einsam und verlassen am Arsch der Welt befand – hatte sie keine nennenswerten magischen Kräfte aufzuweisen.


    Das heißt, wenn man die kunstvolle Fertigkeit, die Titelmelo-die des „Weißen Hai“ in Moll rülpsen zu können, nicht dazu zählte. Was wohl schwerlich ein Happy-End ihrer derzeitigen Zwangslage heraufbeschwören konnte ... Hm. Was tat man in solch einem Fall?


    Hätte sie wenigstens eine gute Flasche irgendeines spiritus-haltigen Gesöffs – sie könnte sich erstmal ordentlich einen hinter die Binde kippen und danach Hellorin`s Hütte abfackeln!


    Joah ... das wäre nett.


    Allerdings konnte man sich da ja mal umsehen – mit etwas Glück versteckte der königlich-elbische Neandertaler irgendwo einen Weinkeller oder so.


    Dem würde sie die Suppe schon noch versalzen.


    Keiner ließ sie so erniedrigend im Regen stehen ... schon gar nicht, wenn er der bescheuerte Grund für alle derzeit anstehen-den Unannehmlichkeiten war!


    Und sie machte sich auf, den verfluchten Hort des Unseelie-Fürsten zu durchstöbern.


    


    Geraume Zeit später lümmelte sie sich in einer behaglichen Wohnhöhle auf den Boden. Lehnte sich lässig mit angewinkel-ten Knien gegen das bequeme Sofa in ihrem Rücken und überlegte angestrengt.


    Es gab zwei Schwierigkeiten: Sie hatte nirgends, nicht im entferntesten Winkel irgendeine Form von Essbarem aufgespürt!


    Außerdem lief sie immer noch im Morgenmantel durch die Weltgeschichte – was das zweite, erhebliche Manko war.


    Keine Jeans, kein T-Shirt. Nicht einmal ein popeliges Kleid-chen, eine Schürze oder ein Bettlaken (nicht mal die bereits gebrauchten) war in seiner Hütte zu finden. Von einem Slip gar nicht zu reden ...


    Dafür konnte ihr derzeitiger Aufenthaltsort ein paar überaus überzeugende Pluspunkte verbuchen.


    Er war atemberaubend schön!


    Wie der Herr, so´s Gescherr – wenn dieser Spruch zutraf, dann auf Hellorins außergewöhnlichen Zufluchtsort.


    Bis auf Kleidung und Nahrung vermisste man hier nichts – aber auch rein gar nichts. Solch ein Zuhause und man würde glücklich sterben ... äh, so man denn konnte!


    Die große Eingangshalle war lichtrein und pompös. Weißer Marmor und riesige, glitzernde Kronleuchter mit unzähligen funkelnden Diamanten ließen diesen Raum prunkvoll erstrah-len.


    Eine geschwungene Treppe (auf dessen Prototyp bereits Aschenputtel zu ihrem Ball entschwebt sein musste) entführte einen aus diesem irrisierend grazilen Eispalast, der eines Lichtelben würdig gewesen wäre.


    Sobald man in die oberen Gänge gelangte, befand man sich in einer völlig anderen Welt.


    Wie auf den Zinnen eines wehrhaften Highland-Schlosses, wehte frischer, herber Wind durch die Flure. Man konnte die Würze des weiten, immergrünen Schottlands riechen und neben flackernden Fackeln uralte schlachtenerprobte, antiqua-rische Waffen an den schroffen Wänden aus riesigen Steinqua-dern bewundern.


    Rau und ungestüm, wie ihr Besitzer luden die verwinkelten Gänge ein, die unzähligen Zimmer zu erkunden.


    Und eines davon war atemberaubender, als das andere.


    Majestätisch und prunkvoll, im Stil des französischen Sonnen-önigs: hohe Räume, überladene Himmelbetten und schwere Samtstoffe an den barocken Bogenfenstern.


    Sanft und duftig wie eine Puppenstube: Zurückhaltende Blüm-chenmuster und schmeichelnd helle, pastellfarbene Baumwoll-stoffe schufen eine bezaubernd heimelige Wärme. Eine leichte, spritzige Landpartie-Kulisse aus der Regency-Zeit, als wäre sie einem Jane-Austen-Film entsprungen.


    Düster und geheimnisvoll dagegen, das gotisch wirkende, wuchtig überladene Arbeitszimmer eines uralten Magiers: unzählige Bücher über so unermesslich viele Themen, dass einem die Augen tränten. Mysteriöse Pentagramme und unbe-kannte Runen in jeder Ecke. Verschnörkelte, reich verzierte Sekretäre, ein schwerer, monströser Schreibtisch aus Maha-goni, auf dem sich Pergamentrollen jeder gangbaren – und einiger längst ausgestorbenen, ihr völlig unbekannten – Sprache stapelten. Ein jahrtausendelang zusammengetragener Hort des Wissens und unermessbarer Schatz eines wissbe-gierigen Intellekts.


    So ziemlich jedes erdenkliche Motto war in die Deko mit einbezogen, überall hingen geschmackvolle Bilder von nam-haften Künstlern, die Hellorin höchstwahrscheinlich sogar noch in persona gekannt hatte!


    Keine Farbe, die Mutter Natur erschaffen hatte, fehlte in den wunderbaren, stilvollen, kostspieligen Arrangements. Überall standen dazu passender Blumenschmuck und einzigartige Antiquitäten, deren Schönheit ihr Tränen in die Augen trieben, sowie dutzende von silbernen und goldenen Kandelabern herum. Obwohl sich Rhyann sicher war, dass es genügend anderweitige Lichtquellen geben würde, wenn der Herr des Hauses anwesend wäre.


    Einige Zimmer weiter war klar, dass er zumindest nicht mit seiner Abwesenheit glänzte, um ein Fitness-Center aufzu-suchen!


    Ein komplettes Bodybuilding-Folterkabinett wartete auf schweißtreibende Nutzung ... für einen unsterblichen Gott hatte Hellorin bedenklich viel Gewicht auf die Ausgestaltung seiner Körperformen gelegt.


    Hysterisch glucksend schüttelte sie das Bild eines bierbäu-chigen, schmalschultrigen Phaeriefürsten von sich ab, das ihr unter Ermangelung seiner Fitness-Räume spontan vor Augen schwebte.


    


    Rhyann ließ sich viel Zeit und bestaunte eingehend und immer wieder von der Wärme seines Domizils berührt, die Einzelheiten, die wohl kaum zufällig oder von einem Innen-architekten dort drapiert worden waren.


    Eine Schwierigkeit eröffnete ihr Hellorins überragender Zimmerreichtum allerdings: Hatte sie zuvor das dringende Bedürfnis verspürt, sich die Wohltat einer Badewanne zu gönnen, stand sie nun vor dem viel größeren Problem, unter den fast zwanzig Themen-Badezimmern das Schönste aus-zuwählen. Es gab dreieckige, runde, geschwungene, in den Boden eingelassene, auf elegant gebogenen Klauenfüßen thro-nende, marmorne, hölzerne, goldene und moderne Bade-wannen ... Keine davon beengt und abgenutzt, wie die, die sie aus ihrer Erfahrung kannte. An derselben Vielfalt konnte man sich unter den Duschmöglichkeiten und dazugehörigem, epochestimmigen Dekor erfreuen.


    Sollte man sich jedoch für eine Schwimm-Olympiade vorbe-reiten wollen, musste man sich nur kurz ins unterste Geschoss begeben – dort befand sich das Phaerie-Hort-interne, wie ein übergroßer, natürlicher Teich angelegte Schwimmbad nebst Whirpool-getunter Grotte und plätscherndem, begrüntem Wasserfall, der so realistisch wirkte, als hätte man ihn aus einer verzauberten Waldlichtung umgepflanzt (was sehr wohl möglich war, wenn man Hellorins ominöse Kräfte berück-sichtigte).


    Sie hatte keine Ahnung, was ein einzelner Mann mit soviel Wohnraum beginnen wollte – korrigierte sich aber rasch, als sie überdachte, wie viel Zeit er hier verbringen konnte oder musste.


    Hätte sie je Zweifel an dem beeindruckenden Facettenreichtum seines Charakters gehegt, so wäre sie spätestens jetzt von ihm überwältigt gewesen.


    Seine Villa Kunterbunt war einzigartig, individuell auf seine Belange zugeschnitten und einfach traumhaft schön.


    Bezüglich Kreativität und Vorstellungskraft ließ Hellorins hiesige Rückzugsmöglichkeit keinerlei Wunsch offen.


    Wobei ihr persönlich – obwohl jeder einzelne wunderschön war – die Highland-Räume am besten gefielen. Die schönsten dieser urtümlichen, herzlich rauen und mit dem eigenartigen, wilden Charme Schottlands beseelten Räume hatte sie sich als ihren Schlaf- und Aufenthaltsplatz gewählt.


    Es waren zwei Räume, die über eine riesige, mit einem höl-zernen Querbalken versehene Stall-Türe miteinander verbun-den waren. Roh behauene Holzbalken stützten das Gebälk. Die Wände bestanden aus denselben Steinquadern, wie die Flure – nur waren die hier etwas kleiner. Schwere Fackeln steckten in eisernen Wandhaltern, versenkt in Mauerscharten. Antike Breitschwerter, pickelbewehrte Äxte, juwelenbesetzte Dolche und kunstvoll geknüpfte Teppiche prangten an den Wänden. Fellbezogene Stühle standen in dunklen, romantischen Ecken. Stoffbahnen mit Tartanmustern hingen wie Banner über den riesigen Betten. Endlos hohe, schmale Fenster ließen genügend Licht ein, und doch waren die Zimmer behaglich schummrig und von einer inneren Herzenswärme, die sie anrührte.


    Rau, wild und warm – genau ihr Mix.


    Als sie das anschließende Bad inspizierte, hätte sie fast gejubelt vor Freude: ein altertümliches Bad mit sämtlichen Schikanen. Hölzerne Wandvertäfelungen, Dachgauben, ein eichenhöl-zerner XXL-Waschzuber mit dazu passender Schöpfkelle und neckischem Naturschwamm.


    Verschiedene Fläschchen mit wohlriechenden Kräutertink-turen, daneben modernes Duschgel und Shampoo in irdenen Gefäßen standen zur Nutzung bereit. Als Waschbecken diente eine Porzellanschüssel, in die man mit dem dazugehörigen Zwei-Liter-Krug Wasser einfüllen musste. Ihr war so warm ums Herz, wie lange nicht mehr.


    Mittelalterlich, romantisch und ohne große Schnörkel ... länd-lich und pragmatisch, aber mit einem ungestümem Charme, den nur die Highlands in sich trugen. Rhyannons absoluter Wohn-Wunschtraum!


    Mit einem Hauch von schlechtem Gewissen sprang sie jauch-zend in die dicken, weichen Matratzen – wer wusste schon, wann ER wieder zurück kam?


    Sie hatte zwar nicht das geringste Recht dazu, sich in seinem Schloss gemütlich einzurichten, aber bis dahin würde sie die heimeligen Highland-Gemächer zwangsokkupieren.


    Wenn er sie allerdings bei seiner Rückkehr nicht in ihr altes Leben zurück schaffte, musste er sie mit Gewalt aus ihrem vorübergehend auserkorenen Reich entfernten – ohne Kampf würde sie das nicht mehr freigeben.


    Und immerhin, irgendwo musste er sie ja schließlich wohnen lassen.


    Verträumt lächelnd wühlte sie sich in die schwere, graue Pelzdecke, die am Fußende des Bettes lag. Rollte sich quer und musste feststellen, dass sie nicht einmal voll ausgestreckt und mit viel gutem Willen über die Breite des wuchtig massiven Himmelbettes hinausragte.


    Wow – das war mal wirklich groß!


    Neugierig äugte sie schließlich in die ebenholzfarbene Truhe am Fußende und wurde enttäuscht – keine Klamotten.


    


    Nachdem sie ihren Magen bereits zum soundsovielten Mal beim empörten Knurren zugehört hatte, sauste sie in die Ein-gangshalle.


    Es war doch nicht zu glauben, dass ihr Hellorin wirklich keinerlei Verköstigung hier gelassen haben sollte – vermutlich hatte sie es vor lauter Staunen schlichtweg übersehen ...


    Stoppte allerdings an der Schwelle zur Aschenputtel-Treppe und gönnte sich den Spaß, kapriziös und prinzessinnenhaft von dannen zu schweben. Nachdem sie sich auf halbem Weg fast an ihrem albernen Gelächter verschluckt hatte, brachte sie die letzten Stufen mit relativem Anstand hinter sich.


    


    Hellorin starrte verdutzt auf die gackernde, glucksende Heiterkeit, die sich vor wenigen Augenblicken selbstironisch in die Königin verwandelt hatte, die sie jeden Zoll ihres ver-führerischen Wesens war. Gleißend schön ... sündhaft reizvoll und mit einer wilden Anmut beseelt, die sie durch impulsives Aufbegehren versuchte, zu überdecken.


    Doch in dem Moment, in dem sie als vermeintliche Parodie einer zum Ball eilenden Edeldame die Marmortreppe hinab gewandelt war, hatte er hinter die lässig burschikose Art, ihr bärbeißiges Verhalten und die zur Schau gestellte Abgebrüht-heit in Rhyann blicken können.


    All das ein Teil ihres wahren Inneren – und doch längst nicht alles.


    Unendliche Mannigfaltigkeit ihres Charakters ließ sie weitaus heller erstrahlen, als selbst Aiobheal das je vermocht hätte.


    Jeder Atemzug ihres leidenschaftlichen Seelenfeuers brüllte es ihrer Umwelt entgegen – Kriegerin, Königin, Gefährtin und Geliebte. Nehmt mich an, wie ich bin ... oder schert euch zum Teufel!


    Sie war fürwahr eine Sidhe: Arrogant, anmaßend, selbstherr-lich, erhaben und von ihrem natürlichen Recht, einer alles einnehmenden Naturgewalt gleich zu kommen, auf unschul-digste Weise überzeugt.


    Und bei Danu, eine Naturgewalt war sie auch – geballte, pure Kraft, willensstark und frei, ungezügelt und dreist ... Unleugbar geformt aus den Elementen der d`Aoin Llhyr: Seelenenergie, Feuer und Licht.


    Herzenswarme Seele und verzehrende Glut in ihren Adern!


    Eine hochexplosive Supernova, an der er sich verbrannt hatte.


    Und die soeben zielstrebig seine ureigenen Räume mit Be-schlag belegte! Als existierten die anderen gar nicht, hatte sie von allen ausgerechnet seine persönlichen Zimmer erwählt.


    Hellorin grinste in seiner illusionären Erscheinungsform bis über beide Ohren. Ah, sie war ihm so ähnlich, seine Wildkatze!


    Stürmisch, aufbrausend und unnachgiebig wie ein Stück Fels – genau wie er. Deshalb brannte auch ständig die Luft, wenn sie beide aufeinander trafen. Beide besaßen dieses aufmüpfige Gen. Zunder, der sie zu einer Heimsuchung ihrer Umgebung machte, und beide erfreuten sich an einem hitzigen, verspielten Kampf, wichen keiner Chance aus, sich aneinander zu reiben.


    Eigentlich sollte er ihr dankbar sein – würde Rhyann ihren Körper nicht weiterhin hartnäckig seinem Besatzertum ver-weigern, hätte sich dies aufregende, lauernde Vorspiel bedauer-lich verkürzt.


    Und es war verdammt zu sinnlich und erregend, um sich nicht ausgiebig daran zu berauschen, es bis zum alles erschütternden Finale bis ins Kleinste auszukosten.


    


    Während Hellorin vorerst die kleinen Freuden des Voyeu-rismus auskostete, kramte Rhyann in der Schlossküche intensiv nach etwas Nahrhaftem. Gab aber zwei Stunden später entrüs-tet auf.


    Was nutzten einem denn göttliche Connections, wenn man nicht mal einen schäbigen Kanten Brot im Haus hatte? Stellte sich dieser Blödmann einen Kasten hin, nach dem sich jeder die Finger ablecken würde, und zwar alle zehn, hin und zurück ... und besaß eine komplett eingerichtete, wundervoll antike Küche mit klinkersteinerner Esse und einem Kamingrill, der Platz für einen Elefant am Spieß geboten hätte, in der jedoch nicht einmal der kümmerliche Abdruck eines Krümels zu finden war. Hallo!!!


    Kein noch so kleines Fitzelchen an Essbarem hatte sie auf-treiben können. Nicht mal ein Schluck Saft stand im Kühl-schrank – überall nur gähnende Leere!


    


    Genauso verhielt es sich mit sämtlichen, großräumigen Wand-schränken, von denen einige sogar begehbar waren.


    Sie hatte komplette, traditionelle Ankleideräume im Stil des 18. / 19. Jahrhunderts entdeckt. Denen allen eines gemein war: Nihilismus in punkto Füllmenge.


    Nur ein Idiot hätte weiterhin an dem Glauben festgehalten, das sei purer Zufall. Denn, was könnte sie in ihrem derzeitigen Zustand wohl dringender brauchen, als Kleidung und Nahrung?


    In exakt dieser Reihenfolge – sie fror sich langsam den Hintern ab und hatte entsetzlichen Kohldampf!


    Doch ihre unsägliche Nervensäge von Gastgeber besaß die unerhörte Dreistigkeit, sich weiterhin fernzuhalten.


    Oh, der würde was von ihr zu hören bekommen!, fluchte Rhyann herzlich. Verbesserte sich aber sofort, als ihr einfiel, dass sie ja geschworen hatte, nie mehr mit ihm zu konferieren!


    Nun ja. Angesichts dieser Traumvilla konnte man schon etwas vergesslich werden. Achselzuckend tappte sie schließlich in ihr Bad, um ausgiebig den Luxus eines heißen Vollbades zu genießen. Verhungern war eine Sache, Erfrieren eine gänzlich andere!


    „Scheiße!“ Rhyann rieb sich ratlos die Nase. Was Wickie stets half, konnte ihr doch auch nicht schaden!


    Wie zum Teufel, sollte sie heißes Wasser in den beknackten Zuber befördern? Sie hatte kein Reinigungs-Zubehör gefun-den, sonst hätte sie den nächstbesten Putzeimer dazu verwen-det.


    Verdrießlich hockte sie sich aufs Bett und wickelte sich tiefer in die Felle. Der blöde Idiot hatte genau gewusst, was er tat, als er ihr die aufreizende Versprechung beschied, sofort zu „kom-men“, wenn sie es wünschte.


    Ha! DAS glaubte sie ihm aufs Wort!


    Abfackeln konnte sie sein Heim nicht, selbst wenn sie wüsste, wie ... - dafür war es einfach zu schön! Das würde ihr ver-mutlich noch weitaus mehr Schmerz zufügen, als dem diabo-lischen Saukerl!


    Aber sie musste irgendwas tun. Hätte sie geglaubt, es würde nützen, nackt durch die Flure zu springen, hätte sie sogar das in Erwägung gezogen, um ihn ohne Worte wieder auf die Bild- fläche zu locken.


    Aber so ... Tscha, wie`s aussah, würde das ein langer Urlaub im Paradies werden. Ein Paradies, das mit einigen, wenigen Handgriffen durch Hell-Boy himself in ihre ganz persönliche Gehenna verwandelt worden war.


    Starb man als Unsterblicher den Hungertod und wachte am nächsten Morgen wieder auf? Sie hatte mal einen Film gesehen, da musste der bedauernswerte Hauptdarsteller jeden beschissenen Morgen feststellen, dass derselbe Tag noch einmal angebrochen war.


    Immer wieder aufs Neue.


    Dummerweise hatte der Essen, Unterhaltung und vor allem Kleidung gehabt! Luxus, den Hellorin offenbar für überflüssig gehalten hatte.


    Oh Mann! Sie war ordentlich angefressen ... Kein Bad, kein Essen, keine verdammte Unterhose. Es war so demütigend!


    Sie saß in seinem Haus, in einem seiner Betten, in seinem Bademantel – mit blankem Hintern!!!


    Rhyann`s Meinung nach eindeutig zu viel nackte Haut von ihr in Kontakt zu Irgendwas von ihm!


    


    Drei Wochen später – sie hatte mithilfe ihrer Armbanduhr eine Strichliste geführt – konnte sie keinen noch so kleinen Antrieb mehr in sich finden, sich aus dem kuscheligen Bett zu wälzen. Außerdem trugen sie ihre schwächelnden Beine nicht mehr zuverlässig von A nach B. Und Nutzlosigkeit war ihr zutiefst zuwider.


    Also blieb sie zittrig und frustriert, wo sie war und berauschte sich stattdessen an den fluffigen Halluzinationen, die ihr die leere Ödnis ihrer Eingeweide gnädigerweise zugestand.


    Wenigstens eine Institution, die Erbarmen zeigte – Hell-Boy war nicht erschienen. Würde er wohl auch nicht mehr. Der konnte sich ja mit seinem Fingergeschnipse eine naturgetreue Kopie seines gottverlassenen Geisterhauses an einen anderen Ort hexen.


    Ohne störende Parasiten ...


    Rhyann zog die Nase kraus und überlegte holprig, wie lange unendlich wohl war? Wie fühlte es sich an, wenn man nie mehr Zeitnot hatte?


    Würde man irgendwann verrückt, wenn man unendlich lang allein war?


    Unendlich einsam kannte sie bereits, aber unsterblich allein, war eine neue Erfahrung.


    Eines hatte sie aber bereits herausgefunden: Unsterblichkeit war DIE Verarsche schlechthin. Man konnte sich nicht von dannen machen ... verspürte aber ebenso bohrenden Hunger, fror trotz allem und langweilte sich – paradox aber wahr – zu Tode! Hellorin war ein Gott seines Volkes.


    Der Erste seiner Rasse, der unendlich Viel hatte erdulden müssen.


    Einige Milliarden Jahre alt.


    Gelassenheit lernte man spätestens nach einigen Jahrtausenden ... Geduld war zugegeben keine angeborene Stärke, aber eine seiner länger trainierten Fähigkeiten.


    Er hatte Auswüchse emotionaler Fehlschaltungen in jeder erdenklichen Form studiert. Sie in so ziemlich jeder bekannten Rasse und existierenden Kultur vorgefunden und erforscht.


    Man musste ihm allerdings zugute halten, dass er es auch noch nie mit einer d`Aoine Llhyr zu tun hatte. Nichts hatte ihn also auf soviel Sturheit in einem so kleinen, so süßen Körper vorbereitet!


    Und Hellorin tat, was er nicht in seinen kühnsten Träumen erwogen hatte ... er gab klein bei!


    


    Unsterblichkeit war eine feine Sache, konnte einen aber dazu verleiten, die Relationen zu verlieren. Und der Dick-schädel seiner Frau stand in keinster Relation zu seiner Geduld.


    Denn mit einiger Sicherheit konnte er orakeln, dass sie in tausend Jahren noch immer in der gleichen, völlig sinnent-leerten Situation verharren würden, wenn nicht einer den ersten Schritt wagen würde.


    Und wie er bereits vermutet hatte, war Rhyann tapfer und todesmutig, wenn es andere betraf – aber ein erbärmlicher Feigling, wenn es um sie selbst ging. Freiwillig würde sie niemals auf ihn zukommen. Sie würde das durchziehen und ihre – und vor allem seine! – Lebenszeit durch diesen verbohr-ten Schwachsinn wegwerfen.


    Hellorin schüttelte die schwarze Mähne. Gut, kam der Berg eben zum Prophet – es hieß doch immer, der Klügere gäbe nach!


    So gesehen, konnte sie also gar nichts dafür!


    Schmunzelnd stand seine Projektion in seinem Schlafzimmer und materialisierte sich mit lautem Donnerknall. Rhyann fuhr laut schreiend hoch und riss ihre Augen erschrocken auf, während ihr Blut aufschäumend durch ihre Adern heizte. Hämmerndes Pochen wummerte gegen ihre Schädeldecke und sie zog furchtsam die Felle unters Kinn.


    Oh ja! Ähäm ... Oh je!


    Hell-Boy war wieder zuhause!


    Dann kippte sie in die Kissen zurück, als hätte ihr jemand die Fäden abgeschnitten. Der sollte nur nicht glauben, sie würde ihm vor Freude um den Hals fallen – war ihr doch egal ...!


    Sein rauchig kehliges Lachen schallte durch den Raum. „Findest du das nicht etwas übertrieben, oh Königin der Holzköpfe?“ Zielstrebig griffen unerbittlich starke Hände nach ihren Armen. „Komm mit, Süße, wir machen jetzt wieder eine vorzeigbare Sidhe aus dir!“


    


    Sekunden später saß sie mit verschränkten Armen im dampfenden Wasser des Waschzubers und beäugte ihn vor-wurfsvoll zischend. Er hatte sie in voller Montur in die hölzer-ne Badewanne befördert und war mit unverdeckt wollüstigem Blick hinterher gestiegen.


    Genau genommen, mit erheblich mehr unverdeckten, weitaus südlicher gelegenen Körperpartien.


    Bedauernd bedachte er sie mit seinem unverschämt überlege-nen Siegerlächeln. „Tja, tut mir leid, Schätzchen, aber Strafe muss sein, a`Hhay!“


    Entgeistert duckte sie sich vor seinem eindringlichen Blick. Presste aber weiterhin fest die Lippen zusammen ... und vorsichtshalber auch ihre Knie.


    Hellorin räkelte sich genüsslich im heißen Nass und weidete sich an ihrer sichtlichen Schamhaftigkeit. Ein Bad konnte so viel intimer sein, als mancher Beischlaf ...


    Würde sie nur ein klein wenig in ihrer Spannung nachlassen – er wüsste einige betörende Möglichkeiten, beides aufs Reizvollste zu verquicken!


    Oh Kacke, war das peinlich!


    Hellorin hatte seine langen, muskulösen Beine wie griechische Säulen neben ihrem Körper aufgebaut, während sie die ihren fast bis zu den Ohrläppchen hochraffte.


    Er thronte breitbeinig und lässig, die Bauchmuskulatur eher zwölf-, als sechserbepackt und mit so lächerlich weit ausge-breiteten Armen, dass allein der Anblick einem fast die Tränen in die Augen trieb, in dem abrupt geschrumpften Bottich und ließ sein Raubtiergebiss voller männlicher Selbstzufriedenheit in seiner dümmlich grinsenden Visage aufleuchten.


    Wieder einmal musste sie sich korrigieren: Nichts in seinen heimischen Gefilden war zu groß ... mit Ausnahme seines bombastischen, gigantomanischen Egos!


    Oh, der Mistkerl war so impertinent, dass sie schreien könnte – hätte sie nicht dieses selten blöde Schweigegelübde abgelegt. Was ihn im Übrigen auch nicht die Spur zu kratzen schien!


    Rhyann hatte in einem unüberlegten Moment ein triumphales Tor geschossen! Leider Gottes nur eben ein EIGEN-Tor!


    Zornrauchend klemmte sie in einer grotesk zusammenge-falteten Haltung diesem flegelhaften Berg von Hornochsen gegenüber und versuchte zwanghaft nicht auf seine schamlos präsentierten Gottesgaben zu starren. Hell-Boys grob umrisse-ne Kinderstube hatte ihm offenbar keine allzu umfangreichen Exkurse in die Bereiche sozialverträglicher Manieren beschert. Demzufolge besaß er nicht einmal das Mindestmaß an An-stand, das es ihm verboten hätte, sich dermaßen ungeniert zu präsentieren.


    Der Mann fläzte in vollkommener NACKTHEIT vor ihr!!!

  


  
    Und bei allem was ihr heilig war: Wenn sie vollkommen sagte, dann meinte sie das auch. Sie schluckte trocken; so vollkom-men, dass es wirklich und wahrhaftig schmerzte!


    Völlig perfekt ausgemeißelte Körperphalanx. Feuchtglänzende, samtig weiche bronzierte Haut, Muskelberge bis zum zittrigen Abwinken (allein sein Bizeps hätte jeden Normalsterblichen anstelle eines Oberschenkels vollauf zufriedengestellt), vor-freudig schimmernde Augen in dieser verschlagenen Verhei-ßung von Engelsgesicht. Einem abgründigen, dunklen und gewaltbereiten, unendlich begierigen und dämonischen Engels-gesicht.


    Ein verdammtes Untier von Engel, der so tief gefallen war, dass er bereits aus jeglicher Sichtweite hätte verschwinden müssen.


    Einschüchternderweise fläzte er sich derzeit genüsslich in ihrer Sichtweite herum – was, selbst unter günstigsten Umständen, der denkbar schlechteste Aufenthaltsort für sie war!


    Grollend sammelte Rhyann ihren arg malträtierten Stolz zusammen und fischte den triefenden Bademantel ein, um dieses störrische Ding zum zigten Mal um sich zu wickeln.


    Oh Mann, das hier war so erbärmlich!


    Schnaubendes Gackern fing ihren erröteten Blick ein und tackerte ihn mitleidlos auf seine nackte Brust. Ooh. Diese überbreite, starke Brust!


    Das Schlimmste und Verlockendste an dieser unmöglichen Situation, war die Tatsache, dass sie genau wusste, wie diese unerhörte, völlig anomale Anreicherung geballten Testosterons ... sich anfühlte!


    Oh ja! Er fühlte sich so ... fühlte sich an, wie ...


    ... eine ausweglose Fliegenklatsche für die gesamte Weiblich-keit.


    Und sie war verdammt nochmal heillos hinein gerattert!


    Gut, er hatte zugegebenermaßen einen überaus wirksamen Köder ausgelegt. Einen solch bedrohlichen Superlativ von Mann, gegen den sich jeder strahlende, griechische Gott als jämmerliche Pappnase ausnahm.


    Rhyann stierte unbeteiligt auf die spiegelnde Wasserfläche und seufzte vernehmlich. Und zur schambegründeten Wangenfarbe gesellte sich abrupt eine völlig andersgeartete, kaum mehr steigerungsfähige Röte.


    Verstört blinzelnd überlegte sie, ob sie gerade ernsthaft auf seinen ... sein ... auf IHN gestarrt hatte!


    Na toll. Hockte vor einem nackten Ausbund an sexueller Triebhaftigkeit und wurde prompt wuschig!


    Oh prima, McLeod!


    Blöder ging`s ja wohl kaum!


    


    Hellorin hatte soeben die erstaunlichste Entdeckung des Jahrhunderts getätigt: Er benötigte nicht den winzigsten Hauch von Telepathie, um Rhyann die verschiedenen Emotionen von ihrem aufregend bewegten Antlitz abzulesen. Bar jeder Un-wahrheit schleuderte ihm ihre ausgeprägte Mimik jede Ge-fühlsregungen geradezu entgegen. Lügen würde ihr mit diesen großen, wilden Kindsaugen sowieso schwer fallen. Wie ein faszinierendes, offenes Buch offenbarte ihm jedes noch so kleine goldsprühende Aufblitzen ihres Sidhe-Erbes ihre Ge-danken.


    Welche aktuell, trotz der beharrlich aufrecht erhaltenen, tex-tilen Schutzbarriere weder sittsam, noch annähernd jugendfrei waren.


    Er mochte wetten, dass er mit einer noch so nachlässigen Bemühung die Hitze in ihr noch um ein gutes Stück schüren konnte.


    Vergnügt schmunzelte er die roten Ohren seiner Frau an. In ihrem besonderen Fall musste er wohl damit rechnen, dass ihre dampfkesselartige Überhitzung in Sekundenschnelle atomare Ausmaße annehmen würde.


    Durch die Adern dieser Bannsänger-Elbin floss pures, reines T.N.T.!


    Und bei Danu – er hatte eine Ernst zu nehmende Schwäche für Spiele mit dem Feuer!


    Gurrend ließ sich der überwältigende Phaeriefürst tiefer in die Fluten sinken. Hmm. Nur ein Zucken ihrer hübschen, kleinen Zehen und sie würde ihn da berühren, wo er es gerne hatte. Wo er sie haben wollte. Unbedingt haben musste – schon seit Anbeginn der Zeit ... seit er denken konnte!


    Was laut ihrer vernichtenden Meinung nicht einmal die vergangenen fünf Minuten einschloss!


    


    Rhyann hatte ganze siebenundzwanzig Jahre lang fest daran geglaubt, sie wäre einigermaßen intelligent und könnte mit ihrem analytischen Verstand so ziemlich jede Klippe ihres zeitweise recht widrigen Lebens umschippern. Soeben wurde sie eines Besseren belehrt.


    Sie tat das menschenmöglich Blödeste, das ihr in ihrem jungen Leben je durch die tumben Hallen ihres Schädels gezogen war: Völlig naiv und unschuldig – nahm sie nur einen Hauch von Muskelspannung zurück. Versank einen unwesentlichen, kaum merkbaren Nanometer tiefer in der heißen Wohltat und ... wackelte genüsslich mit den Zehen!


    


    Bis ins Mark erschüttert, handelte sie unüberlegt, völlig unwillkürlich und absolut unkontrolliert. Jenseits jeglicher vernunftgesteuerten Reaktion, schnellte sie hoch und geriet dabei in die absurd peinliche Lage, gleichzeitig um Balance rudern und ihren vollgesogenen und daher tonnenschweren, baumwollenen Schutzpanzer vor dem Abtauchen retten zu wollen.


    Unsterblich oder nicht – soviel Multitasking war nun mal nicht zeitgleich machbar. Schlingernd, wie ein Fischerkahn auf hoher See, kämpfte sie eine, mehrere tragische Millisekunden währende Ewigkeit aussichtslos gegen den drohenden Unter-gang. Und brauste im Zeitlupentempo durch die wässrigen Turbulenzen auf Hellorin zu, um schlussendlich mit einem kieksenden, spitzen Aufschrei entblößter Oberkörper an XXL-Oberkörper gegen ihn zu knallen.


    Eingekeilt hing Rhyann an seiner Brust, während der Bade-mantel sie umfloss, wie jungfräuliche Engelsflügel – die sie jeden Moment verlieren konnte. Intuitiv hatte sie im letzten Moment die Arme weit ausgebreitet, um sich statt an ihm, am Rand des Holzzubers abzustützen – wobei sie gerne wüsste, wes Geistes Kind dieser Instinkt gewesen sein mochte – und hing nun in einer bestürzend inniglichen Umarmung um seinen Hals gewickelt an Hell-Boy ... Die selbiger in dem wohlmei-nenden Versuch, sie abzufangen, offenkundig ebenso unbeab-sichtigt, ziemlich starr erwiderte. Um sich nicht auch noch eine göttliche Gehirnerschütterung zu holen, hatte sie ihren Kopf in der letzten Sekunde zur Seite gerissen und sich so in die zwei-felhafte Lage manövriert, ohne große Kraftanstrengung an seinem starken Nacken lecken zu können.


    Zungenspitze raus und die Sache wäre gegessen ...


    Apropos gegessen – wo ihr Magen sich derzeit befand, wollte sie lieber nicht näher in Augenschein nehmen. Ganz zu schweigen von wesentlich weiter unten befindlichen Lokali-täten.


    „Uuh!“ - Gut, ihr selbstauferlegtes Schweigegelübde fiel so-eben wie ein Kartenhaus in sich zusammen ... blieb nur zu hoffen, dass es sich mit dem Zölibat nicht in einer Minute ebenso verhielte!!


    Denn auch für sexuell unerfahrene Volltrottel, wie sie, war unschwer zu erkennen, womit sie ebenso ungnädig gebremst worden war, wie Hellorins Oberkörper. Woran sie genauso idiotisch verkeilt festhing.


    Oh Gott! Ohgottohgott!


    Sie weigerte sich, zu überprüfen, ob es richtigerweise „worauf“ heißen müsste. Klammerte sich verzweifelt fest und wimmerte stumm ihre Schande in sein Haar.


    Hellorin rührte keinen einzigen seiner phänomenalen Muskeln. Nicht die geringste Reaktion. Nicht einmal ein Atemzug!


    Wenn er nur blinzelte, würde er in sie eindringen ... oh, Scheiße!


    Die inbrünstig verzehrende Sehnsucht seiner hitzigen Fanta-sien, der verlockende Zenit seiner Faszination – das verfüh-rerische Zentrum ihrer süßen Weiblichkeit lag nicht nur in Reichweite ... er ... nun, er stieß sozusagen daran an!


    Eine winzige, sich kräuselnde Welle würde genügen... und all die gut gemeinte Zurückhaltung der letzten Wochen würde ihm entgleiten ... Danu, er würde gleiten – jeden Moment!


    Rhyann war völlig entgeistert, zutiefst erschüttert und über-wältigt von der körperlichen Intimität zwischen ihnen; von ihrer bahnbrechenden Dummheit und der über sie einstürzen-den Flut an Gefühlen, denen sie nichts entgegensetzen konnte – nicht einmal das zaghafteste Schulterzucken.


    In all den Jahren hatte sie keinen solchen Aufruhr in sich verspürt. Vernichtende Scham, aufkeimende Hoffnung, wü-tende Tobsucht, lauernde Hysterie, hell loderndes Verlangen, zärtliche Liebe, verzehrende Demütigung, nüchterne Akzep-tanz ... und panische Angst vor dem, was auf sie zukam. Sie brannte lichterloh ...


    - ... if I should ever fail ... -


    Und Rhyannon Erin McLeod tat, was sie sich in keiner noch so niederträchtigen, abgefeimten und bösartigen Vision hätte vorstellen können: schloss die Augen und weinte. Heiße Tränen über verlorene Träume rannen ihre Wangen herab und vermengten sich mit dem Salz auf Hellorins männlich duften-der, warmer Haut. Sie zog die Essenz ihrer verbliebenen Seele zusammen, verbarg sie tief in sich ... und kapitulierte.


    ... cover me with death ... -


    


    Mit einem zitternden Ruck lockerte Rhyann all ihre schmerzstechenden Muskeln auf einmal und ließ sich lautlos auf ihn sinken.


    Sie fühlte die Spitze seiner ehernen Waffe hart drückend an den Toren ihrer Unberührtheit. Wappnete sich gegen seinen letzten, letalen Vernichtungsschlag – den qualvollen Stoß, der sie endgültig zerstören würde ...


    ... und versank im warmen Wasser.


    Tauchte planschend und wasserspuckend und obendrein komplett durcheinander wieder auf und vernahm den höllischsten Wutschrei, der je durch die Galaxie gedröhnt war.


    


    Was? ... Wieso? ... Warum? ... Warum hatte er nicht ...?


    Ihre bis zum Bersten mit jagendem Adrenalin vollgepumpten Gehirnwindungen versagten ihr komplett den Dienst – sie konnte mit keiner Faser nachvollziehen, wieso, um Himmels-willen, er nicht getan hatte, weswegen er sie von Anfang an gequält und bedrängt hatte. Was er ihr ständig verdeutlichte, mehr als alles andere zu wollen.


    Warum hatte er dieses elende, fatalerweise beiderseitige Martyrium nicht beendet? War sie nur Herausforderung für ihn, weil sie sich verweigerte? Interessant, solange er mit ihr spielen konnte? Oder war sie ihm nicht gut genug? Ups! Woher kam das denn?


    Ärgerlich biss sie sich in die Backe. Sollte sie sich jetzt viel-leicht auch noch dieses dämliche Kleinmädchen-Gehabe anhören – „findest du mich nicht hübsch genug?“, „magst du mich nicht?“ – das ihr ein geistig total minderbemitteltes, inneres Stimmchen zubrabbelte?


    Unendlich verwirrt richtete sie sich langsam und bedächtig auf.


    Okay!


    Sie musste was tun. Irgendwas! Sollte schleunigst ein Ventil für den drohenden Umsturz ihrer geistigen Gesundheit finden, bevor sie sich weiter in dem Chaos an umher hetzenden Ge-dankenfäden verstrickte und mit dem nächstbesten Kabel erhängte! Sprich, sie war so knapp davor, auszuflippen und hyperventilierendem Wahnsinn zu verfallen, dass ihr ein eiskalter Schauer übers Rückgrat lief.


    


    Während sich Rhyann in völliger mentaler Stille die Klamotten überstülpte, die er in aller Eile auf ihr Bett geworfen hatte und verzweifelt abmühte, ihre Barrikade noch lange genug aufrecht zu erhalten, um irgendein Ventil zu finden, haderte ein Gott mit seinem misslichen Schicksal. Ein schallgewaltiges Ventil hatte er gefunden, aber keine Lösung für das hiob`-sche Debakel, in dem er bis über beide Ohren steckte.


    In dem er bis zum Ansatz stecken würde, wäre er kein solch romantischer Idiot! Seine Seelengefährtin! Pah!


    Das Mädel würde ihn in diesem und sämtlichen eventuell nachfolgenden Leben nicht als seinen zugedachten Partner akzeptieren. Das hatte sie ihm gerade überdeutlich klar ge-macht.


    Und der großspurige, unbeugsame Hochkönig der Dunkelelben hatte verdammt nochmal Skrupel, sich ihr aufzudrängen. Nicht, dass er nicht Gewalt anwenden könnte oder wollte – und wie er das wollte.


    Er würde sie am liebsten packen und die nächsten Jahre ordentlich durchschütteln. Ihr den knackig appetitlichen Hintern vertrimmen, bis endlich gesunder Verstand in ihrem Holzkopf die Oberhand gewann!


    Er hätte sie mit Leichtigkeit zwingen können. Zum wieder-holten Male ... und mit weitaus weniger Zwang, als ihr das vielleicht vorschwebte. Nach dem ersten Schreck wäre sie mehr als nur willige Mittäterin geworden, das war so sicher, wie sie stur war!


    Doch genau an dieser beharrlichen Unnachgiebigkeit, schien Hellorin derzeit zu scheitern. Er war ihr freundlich und sanft begegnet, bedrohlich und drängend, wild und ungezähmt; brüderlich – nun ja, nicht gerade wortwörtlich – hatte er ihr Zeit gelassen, sich zu sammeln. Ihre Ängste zu überwinden und sich ihm zu öffnen.


    Wenigstens einen Teil ihrer Persönlichkeit mit einzubeziehen.


    War das denn zu viel verlangt?


    Wieso nur beharrte dieses unmögliche Weib also weiterhin unerschütterlich darauf, dass er nur ein notgeiler Hurenbock war, der sie lediglich zu seiner Erbauung schänden wollte? Sie gestand ihm kein noch so geringes hehreres Motiv zu, als seine niedrigsten und brünftigsten Triebe.


    Gut, er war in dieser Beziehung ein Tier! Das ließ sich nicht bestreiten – warum auch, er liebte den Sex nun mal. Auf jede nur erdenkliche Spielart ... ohne Reue und ohne schlechtes Gewissen.


    Wofür hätte auch irgendein Gott sonst all die Frauen erschaf-fen, all die wundersamen, sogar für einen Unsterblichen nicht vollständig ergründlichen Dinge zwischen Mann und Frau ... oder untereinander, je nach Gusto?


    Dass er dieses einzigartige Geschenk der Sinnesfreuden aus-schlug – wie manch sturschädeliges Individuum! – ergäbe einfach keinerlei Sinn! Umso weniger konnte er nachvoll-ziehen, was Rhyann dazu bewog, sich ihm weiterhin zu ver-weigern. So unsympathisch konnte er doch gar nicht sein.


    Sie hatte ihn zwar bereits in seiner schwärzesten Gestalt gesehen – doch er konnte schließlich auch anders.


    Dieses verfluchte Biest passte in keines seiner endlos erkunde-ten und ausgeklügelten Raster. Jahrmillionen lange Erfor-schung menschlicher und sidhe´scher Emotionen, über den Haufen geworfen von einer einzigen, vorwitzigen Person. Die so gnadenlos an ihrem Trotz festhielt, dass er, der Gott eines hochentwickelten Volkes uralter Macht, sich ernsthaft über-legte, vor ihr auf den Knien zu rutschen und sie anzuflehen!


    Wenn er auch nur im Entferntesten gedächte, dass diese Vorgehensweise fruchten könne!


    


    Ah, Danu – gib mir Kraft, eine Idee ... irgendwas!


    Hellorin stieß bekümmert die Luft aus. Er musste sich einge-stehen, dass ihm langsam aber sicher der kreative Ideenvorrat ausging. Und er befand sich mit seiner bisherigen Strategie völlig auf dem Holzweg.


    Noch nie in seinem gesamten Dasein hatte er sich einen Sieg so hart erkämpfen müssen. Noch nie war ihm so vehement entgegen gewirkt, derart unnachgiebig widerstanden worden.


    Sein unerschütterliches, überstarkes Selbstvertrauen geriet beträchtlich ins Wanken. Er hatte scheinbar seinen göttlichen Biss, seinen berauschenden Esprit verloren ... Der verführe-rische Betörer unzähliger Frauen war zu einem monumentalen Versager geworden!


    Einem elbisch-königlichen Rohrkrepierer ...


    Hmpfh – wenn sein dreimal verfluchtes Rohr nur endlich auch davon Notiz nehmen würde! In dieser Hinsicht war sein Schwanz genauso bockstur, wie sein Weib! Beide beharrten starr auf ihrem Standpunkt!


    Aber er wäre nicht der trickreiche König der Phaerie, wenn er nicht noch ein Ass im Ärmel hätte. Letztlich würde ihm Fortuna einen Geistesblitz spendieren! Fragte sich nur, ob er so lange warten konnte oder lebte.


    Diese Sache war neu für ihn. Er kämpfte mit allen möglichen und wirklich harten Bandagen und musste sich trotz allem in Geduld fassen!


    Geduld. So eine nervtötende Erfindung!


    Seit er seine Seelengefährtin gefunden und als solche erkannt hatte, fühlte er diesen starken, unüberwindlichen Drang in sich, sie endgültig zur Seinen zu machen. Dazu benötigte es keiner Geduld ... sondern nur ein klein wenig Entgegenkommen ihrerseits.


    Womit er dann wieder am Kasus knaxus angelangt wäre: Die Wetten standen relativ schlecht, dass er ihr diesbezügliches Einverständnis bekäme, BEVOR Ragnarök einberufen wurde.


    Und bei aller Liebe – er hatte sich noch nie so recht mit dem Gedanken an einen Weltuntergang anfreunden können.


    Am besten er ließ sie erst einmal schmoren. Hellorin hüllte sich gerade ins Mana, als ihn der erbetene Geistesblitz tat-sächlich traf.


    Was wäre, wenn er ...?


    Hmm.


    Riskant, aber machbar! Stirnrunzelnd trat er ans hochbogige Fenster und starrte in die perfekt simulierte Natur der Halbwelt. Überlegte lange und ausführlich, ob er es diesmal nicht übertrieb, zu hoch pokerte!


    Wenn er das hier falsch anginge, hätte er verloren.


    Unwiederbringlich und definitiv verspielt. Der Einsatz war unendlich kostbar ... er würde sich ihr auf gewisse Art aus-liefern. Seine Seele schutzlos ihrem guten Willen darbieten. Und hoffen, dass er sie richtig einschätzte.


    Wäre er nicht so unendlich alt und hätte jede Gefühlsregung mindestens tausendmal durchlebt, fast könnte er meinen, er bekäme Angst.


    Doch Feigheit vor dem Feind war ihm verhasst. Eindeutig keine seiner – sehr wenigen und sehr verzeihlichen – Schwä-chen!


    Ein trauriges kleines Lächeln umspielte seine Lippen, als der Fürst der Dunkelelben seinen Entschluss fasste.


    ... Und er setzte alles auf eine Karte ...


    


    Rhyann saß auf ihrem Bett. Kerzengerade und die Hände brav in den Schoss gefaltet. Atmete flach und diszipliniert – bei Atemzug Nummer 869, tauchte Hellorin im Highland-Zimmer auf.


    Innerhalb einiger weniger Sekunden schoss sie über die 900-er Marke!


    Hellorin holte sich einen Stuhl und setzte sich mit der Lehne vor der Brust vor sie hin.


    „Rhyannon, ich möchte mit dir reden! Wirst du mich an-hören?“, bat er leise und eindringlich.


    Oha! Jetzt fährt er schwere Geschütze auf, dachte sie. Er war beim Bitten angelangt! Für einen Mann mit einem solchen Ego bestimmt eine schwierige Sache. Kaum merklich, nickte sie.


    Er saß keine zwei Schritte vor ihr, berührte sie nicht, tobte nicht, bannte sie nur mit seinem brennenden Blick.


    Rhyann wurde mulmig ums Herz.


    „Ich will ...“ Hellorin verfluchte seine übereilte Handlung.


    Er hätte sich besser zurechtlegen sollen, was er sagen wollte.


    Räuspernd begann er erneut. „Das eben tut mir leid, Rhyann! Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu beschämen oder zu erschrecken. Ich wollte dich nur ...“ Ja – super Richtung, Hellorin!


    Knurrend verzog er die Lefzen. „Ich hatte nur ein bisschen Spaß im Sinn, nichts weiter!“ Als er ihrer Mimik beim Ent-gleisen zusah, wurde ihm klar, wie sie seine Worte interpre-tierte.


    Oh Danu! „Nein – nicht das, was du denkst! Meine Güte ... kannst du mal einen Moment ...“ Ruhig, Hellorin, ermahnte er sich. Dass es nicht leicht werden würde, hatte er vorher gewusst. Er straffte die Schultern und reduzierte seine Laut-stärke.


    „Hör mir einfach zu und überlege gut, ob deine Einschätzung der Dinge auch der Realität entspricht. Ich weiß nicht, warum du mich so hartnäckig ablehnst, aber“, er schluckte, „ich möchte dir ein Angebot machen!“


    Ihre ironisch gewölbten Brauen kündeten gleichzeitig von einem nicht geringen Maß an Interesse. Ja, sie hörte zu!


    „Meiner Meinung nach hatten wir einen denkbar schlechten Start!“ –


    Pah, als ob sie einen Start gehabt hätten! Rhyann schnaubte verächtlich.


    „Ich würde dich sehr gern besser kennenlernen ... ohne Zwänge, ohne Angst.“


    - Ohne Sex??? Rhyanns Mund stand sperrangelweit offen; sie merkte es nicht einmal! -


    „Ich kann dir nichts versprechen ...“ Er stutzte.


    - Mit Sex! Ha! Ihr Mund klappte geräuschvoll zu. -


    „... doch ich finde, wir beide passen ganz gut zueinander!“


    - Definitiv mit Sex ... – Atmen, McLeod, atmen! -


    


    Irgendetwas stimmte nicht. Seine glorreiche Rhetorik ließ ihn schändlich im Stich. Sogar in Hellorins Ohren hörte sich sein Vorschlag zweideutig an.


    Er redete nicht nur wie ein halbgarer Volltrottel umständlich um den heißen Brei herum, sondern gab einfach nur gequirlte Elefantenscheiße von sich! Aufseufzend fuhr er sich mit der Hand über Gesicht und grummelte in sich hinein. Er wischte mit einer weit ausholenden Geste den gesagten Quatsch energisch davon.


    Mit einem Mal wurde er fürchterlich sauer und erhob sich mit geballten Fäusten. Dann herrschte er sie finster an. „Vergiss den ganzen Mist! Ich biete dir einfach nur an, dich freiwillig zu entscheiden!“ Mit wütender Miene belauerte er sie und ein Paar glühender Kohlestücke brannte sich in ihre Seele. „Du hast vorhin einen Wunsch geäußert und ich bin bereit, ihn dir zu erfüllen.“


    Einen Wunsch ... welchen? Klamotten, Essen, Weltfrieden?


    Rhyann kniff verständnislos die Augen zusammen und rätselte.


    „Sag mir, dass du das willst und ich bringe dich zurück in deine ... Welt!“ Ihm lag noch das letzte Wort auf der Zunge, als Rhyann bereits aufsprang. Selbst ein taubstummer Blinder hätte die grenzenlose Freude dieser Frau gerochen!


    Oh Danu ... er hatte es verpfuscht. Hoher Einsatz – und ver-loren.


    Prima, Hellorin! Geniale Ansprache!


    Fauchend stopfte er sie wieder aufs Bett zurück.


    „Moment – ich bin noch nicht fertig! Bevor du dich also vor lauter Freude vergisst ...“ - Rhyanns Begeisterung erlitt einen brachialen Absturz.


    „Oh Danu! Ist es denn so schwer, wenigstens ein Mindestmaß an Höflichkeit zu heucheln? Ich fall dir ja auch nicht gleich jubelnd um den Hals, nur weil du endlich deine Klappe hältst!“


    Funkelnd schüttelte er seine rabenschwarze Mähne und warf empört die Hände in die Luft. Dann begann er auf und ab zu tigern.


    „Ich fasse es nicht. Was bei allem Unverstand, ist eigentlich, zur Hölle los, mit dir dummem Weibstück? Wie hirnverbrannt kann man denn sein, alles zwischen uns zu leugnen?“


    Während Rhyann sich fragte, ob es möglich wäre, den Fuß-boden durchzutreten – und wenn ja, in welchem Raum er dann unten rauskäme – zeterte er fröhlich weiter und stampfte dabei unablässig in denselben Bahnen um sie herum.


    „Erst nützt du deinen beschissenen Wunsch überhaupt nicht, verzichtest gnädig“, er äffte sie höhnisch nach, „um mir meine kostbare Freiheit zu schenken!“ Er beugte sich direkt vor ihr Gesicht und beißender Spott schlug ihr entgegen: „Pferde-scheiße! Du stirbst fast vor Angst ... nur deshalb hast du ab-gelehnt! Sonst hättest du mich ja an der Backe kleben gehabt!“ Unaufhaltsam tobte er weiter. „Was so überaus schlimm und furchtbar wäre, dass du dafür auch gerne mal freudig und FREIWILLIG in den Tod spazierst!“ Er tippte sich kraftvoll an die Stirn: „Wie blöd muss man denn sein?“


    Als er ihr ungläubiges Schnauben hörte, drehte er sich aus der Zimmerecke um und rauschte auf sie zu. Packte sie erbost an den Schultern und schüttelte sie. „Wage das ja nicht abzu-streiten!!! Du verdammte Idiotin warst dir sehr wohl bewusst, dass du Khryddion ohne meinen Schutz auf Gedeih und Verderb ausgeliefert warst.“


    Wie ihm dabei zumute gewesen ist, fragte sowieso Niemand!


    Wieder flog seine Mähne unwirsch umher. „Wie konntest du nur? Noch dazu mit meinem Kind im Bauch? Du bist nicht nur feige, sondern auch noch ungeheuer fahrlässig einem schutz-losen ...“


    K I N D ??


    Oh nein! ER WAGTE ES!


    Verdattert trat Hellorin einen Schritt zurück. Rhyann stürmte auf ihn zu und donnerte ihm schallend ihre Fäuste um die Ohren.


    „Du mieses Dreckschwein, du beschissenes, gottserbärmliches Arschloch! Wage es nicht, du verräterischer Bastard, wage es nie mehr, dieses Wort in dein impotentes Lügenmaul zu nehmen!“


    Hellorin stand nur da und ließ sich widerstandslos von ihr attackieren. Aye, sie redete wieder mit ihm!!! Danu sei Dank, seine Wildkatze war aus ihrem Winterschlaf erwacht!


    Nun war er wieder im Spiel. Hatte keine Ahnung, was sie so furchtbar wütend auf ihn gemacht hatte – aber immerhin war wieder eine gepflegte Kommunikation möglich!


    Oder derzeit eine eher ungepflegte.


    Genau genommen waren sie im tiefsten Morast der reizendsten Verunglimpfungen angelangt, die man sich nur vorstellen konnte!


    Langsam reichte es auch, entschied Hellorin.


    Dampf ablassen war eine Sache – aber sie hatte ihn gerade eben zum zweiten Mal impotent gehießen! Was hatte die Frau nur für einen Komplex? ... - und Numero drei hallte in die Atmosphäre!


    Die Sidhe hieb weiterhin wie von Sinnen auf ihn ein und brüllte dabei schluchzend. „Ich stopf dir deine schlappen Eier in dein Schandmaul, du dämlicher Hurensohn! Du hast mich belogen und betrogen und wagst es...“ Schniefend wehrte sie sich gegen sein erbostes Eingreifen. „Was? Ich habe dich... Ich hab dich nicht belogen! Wie kommst du denn auf dies dünne Brett?“ Er musste sich nicht besonders anstrengen, dann hatte er sie zumindest akustisch ruhig gestellt. Vor seine Brust ge-klemmt, hing sie mit ihrem Rücken an den stählernen Double-Six-Packs und zappelte mit den Beinen.


    Es war gar nicht so einfach, sie gleichzeitig zur Räson zu bringen und zu vermeiden, ihren, sich windenden und um sich schlagenden Körper unbeabsichtigt zu verletzen.


    Hellorin schob sich schließlich ächzend auf das schwere Bett und fesselte sie in seiner Umarmung.


    Mit einem Mal war sie ganz still und er konnte das heftige Pochen ihres Herzens spüren. Wie ein Kolibri flatterte es gegen ihre Rippen – wie ein übergeschnappter Kolibri mit Super-kräften!


    „Was zur Hölle ist eigentlich mit dir los, Mädel?“ Heiser fauchte er in ihren Nacken und wartete.


    „Du Scheißkerl hast gelogen.“


    „Hm. Wann und wo?“


    Rhyann knurrte böse. „Das weißt du ganz genau, du“


    „Bleib beim Thema. Womit habe ich dich betrogen?“ Er war sich absolut keiner Schuld bewusst!


    


    Oh, er war so arrogant und abgebrüht. Wie gut er schau-spielerte! Damit hatte er sie schon öfter hinters Licht geführt. Mit ihr nicht ... also zumindest nicht nochmal!


    „Stell dich nicht dümmer, als du bist. Du weißt genau, was ich denke – NOCH IMMER! Also, erklär mir doch bitte, was an „Lass-deine-Druiden-sinne-von-mir“ nicht zu verstehen war?“ Schnüffelnd trat sie ihm vor`s Schienbein. Die einzige Ver-teidigung, da sie unwürdig auf seinem Schoss hockte.


    „Hey, du Miststück!“ Er legte sein Bein über ihres und spontane Ruhe kehrte ein. „Süße, man kann dir deine Gedan-ken an der Nasenspitze ablesen. Dafür braucht man, weiß Gott, keine übernatürlichen Fähigkeiten!“


    Er grunzte leise und stieß sie mit der Hüfte an: „Also weiter im Text. Warum bist du so verflucht sauer?“


    Einen niedlichen, spitzen Schrei ausstoßend, wand sie sich auf seinem Unterleib. Was vielleicht nicht die beste Methode war, von ihm LOS zu kommen!


    „Huch“, zischte sie und maulte drauf los. „Da hast du dein Problem. Du bist ein verdammtes, brünftiges Tier und nur darauf orientiert, deinen besch ...“


    Hellorin biss sie in den Nacken und grollte: „Pass auf, was du sagst!“


    Zappelnd keuchte sie. „Ist mir doch scheißegal. Dann fick mich doch endlich und lass mich gehen. Brich dir bloß keinen ab! Vergewaltiger brauchen nicht NETT zu ihren Opfern sein. Schwanz rein, raus und fertig ist die Sache.“


    Rhyann schluchzte trocken auf. „Und nur für den Fall, dass du mich nicht verstanden hast: ich hasse dich! Und wenn du meinst, mit ein bisschen Quatschen und `ner tollen Hütte kannst du mich benutzen, wann immer es juckt ...“


    Hellorin stieß sie ungestüm von sich. Eiskalt dräute er über ihr und entkleidete sich ruppig. Eine undurchdringbare, nicht länger menschliche Maske starrte sie an und forderte sie gefährlich leise auf, ihren Arsch ins Bett zu bequemen.


    


    In Rhyann`s Ohren dröhnte es. Ihr Sichtfeld zog sich in beängstigender Schnelligkeit in sich zusammen, konzentrierte sich strudelnd auf einen winzigen Punkt irgendwo in ihrem Innern und stob, blitzende Kometenschweife hinterher ziehend wieder auseinander.


    Er pochte mit dem Fuß auf die Holzdiele und verzog den Mund zu einer höhnischen Fratze. „Komm schon. Das war dein Vorschlag! Vielleicht kannst du danach ja endlich klar denken.“


    Grausam stichelte er weiter. „Kann doch so schwer nicht sein, mir zu geben, was du in deiner brünstigen Geilheit schon tausend anderen dargeboten hast.“ Sein bedrohliches Lachen splitterte wie Eis von den Wänden.


    „Eigentlich ist das wahrhaft erheiternd. Du treibst es mit jedem, der dir über den Weg läuft, machst die Beine für Sterbliche breit – und deine eigene Rasse verschmähst du, aus Gründen die selbst deinem schwächlichen Geist verschlossen bleiben! Sowas nenne ich mal Ironie des Schicksals!“


    Hellorin stand nackt vor dem Bett und schlug die Decke so energisch zurück, dass feine Härchen Zimmer wirbelten.


    Dann drosch er rachsüchtig auf die Matratze. „Komm jetzt her, oder ich schwöre bei Danu, dass ich dich in dem dunkelsten und widerlichsten Dreckloch besteige, das ich finden kann! Vielleicht erkennst du ja die Deinen im Abschaum ... Seinesgleichen wird doch bekanntlich voneinander ange-zogen!“


    Mächtig und sturmwolkenverhangen trat er einen Schritt auf sie zu.


    „Rhyann, wenn ich dich holen muss, garantiere ich für nichts! Verstehst du mich?“ Er holte Luft und die Balken bogen sich knarzend durch unter seinem Gebrüll! „Ich vögle dir deine verdammte Seele so lange aus deinem unseligen Leib, bis du ...“


    Weiter kam er nicht, denn Rhyann stand auf, tapste auf ihn zu und an ihm vorbei. Zog sich wie ferngesteuert aus, ließ die Kleidung achtlos fallen und legte sich aufs Bett. Dabei schlotterte sie so sehr, dass sie fast abgerutscht wäre. Dann schloss sie die Augen und wartete. Klapperte hilflos mit den Zähnen und brachte die Matratze zitternd zum Beben.


    


    Währenddessen glaubte Hellorin, nicht recht zu sehen. Sie lag da und dachte wirklich ... Traute ihm zu ...


    Was sah sie in ihm, das ihm und unzähligen Frauen zuvor nicht aufgefallen war? Das konnte doch wohl nicht ihr Ernst sein?


    Spielte sie nur so überzeugend ...? Grhmm.


    Also weiter im Text. Ultraböser, hundsgemeiner Unhold stürzt sich auf armes, wehrloses Opfer!


    „Beine breit und Arme nach oben!“, schnauzte er herrisch.


    Seine abgebrühte, allseits kampfbereite und wehrhafte Bann-sängerin brachte es nicht fertig, Besagtes eigenständig durchzu-führen. Sie wackelte so erbärmlich mit den Beinen, dass er grob zugriff, um sie in die richtige Position zu drapieren.


    Mal sehen, wie lange sie noch durchhielt, bevor sie sich wehrte oder die lüsterne Schlampe in ihr zum Vorschein kam! Als er sich krachend auf sie fallen ließ, keuchte sie unwillkürlich auf. Das vegetativ gesteuerte Zucken und Schlottern nahm lächer-liche Ausmaße an.


    Als er mit der Hand auf ihrem Schambein landete, quollen dicke Tränen unter ihren flatternden Lidern hervor. In ihren Wangen arbeitete der Muskel auf Hochtouren und er konnte ihren Pulsschlag selbst mit einiger Mühe kaum noch verfolgen, so schnell peitschte das Adrenalin ihr Herz.


    Oh Danu! Wenn sie nicht bald aufgeben würde ...


    


    Er griff nach ihren Handgelenken und drängte ihre Beine mit den Knien auseinander.


    Wie in einem Schraubstock war sie unter ihm nun gefangen. Völlig. Dann drängte er gegen ihre Weiblichkeit und holte tief Luft. „Eine einzige Chance hast du noch. Befreie mich von deinem letzten Wunsch und ich gebe dich augenblicklich frei!“ Er wartete einen Moment. „Rhyann, hast du mich verstanden?“ Verblüfft zog er eine Augenbraue hoch. Mist – er hätte seinen Kopf darauf verwettet, dass sie hellauf begeistert annehmen würde.


    Oh nein!!!


    Das konnte doch jetzt nicht wahr sein! Wieso konnte das Mädel nicht ein einziges, ein beschissenes Mal reagieren, wie man erwartete?


    Und nun? Er biss sich in die Innenseite seiner Wange, um nicht noch einmal mit dem präpubertären Gesundheitsproblem kon-frontiert zu werden. Außerdem wurde die momentane Stellung langsam aber sicher lachhaft! Hellorin kam sich vor, wie ein alberner Idiot beim Bockspringen! Leicht stupste er sie mit seinem prügelharten Ständer an.


    Da!


    Ah, Danu sei ewiglicher Dank, war er freimütig gestimmt. Die-ses Rucken sollte ganz bestimmt ihre Zustimmung ausdrücken!


    Ja, die relative Großzügigkeit bei der Auslegung des Paktes war schon eine feine Sache! „Gut – dein Wunsch sei mein Wille!“ Und er nahm seine entfesselten Kräfte sogleich in Gebrauch.


    Einen Lidschlag später verwünschte er seine Eile.


    


    Oh Danu. Er hatte nicht gewusst, dass einem Unsterblichen derart kotzübel werden konnte. Einen weiteren Augenauf-schlag später wünschte er sich weit weg. Sehr weit weg. Und gab es auf.


    Was er in ihr gesehen hatte, war einfach absurd! Sie starb vor Angst und er konnte aus all dem Chaos nicht einen anständigen Gedanken separieren. Nicht einmal im hintersten Eck ihres Geistes stieß er auf das Echo seiner eben gestellten Frage – sie hatte nicht geantwortet, weil sie ihn in dieser heillosen Panik nicht mehr rational wahrgenommen hatte.


    Das ganze Theater hatte gar nichts bewirkt. Außer, dass er sie zu Tode erschreckt hatte. Wieder einmal.


    Er hatte die Situation nicht verschlimmert, er hatte jede Zukunft schlicht unmöglich gemacht.


    Sie zuckte bereits vor dem Zugriff seiner Sinne zurück – ganz zu schweigen, was ihr Körper für aberwitzige Dinge anstellte. Noch einen Nanometer weiter und ihr würden etliche Knochen im Leib brechen.


    Und sie würden ... das hatte er noch deutlich in Erinnerung.


    Diese Frau kannte kein Pardon. Trieb sich eisern und unerbitt-lich in die ausweglosesten Miseren, nur um nicht nachgeben zu müssen.


    Hellorin stand auf und ging zum Fenster. Zuckte sichtlich zusammen, als sie sich zur Seite rollte und schluchzend vor dem Bett erbrach.


    Mitleidig schloss er die Augen. Vielleicht kam das bereits von dem Kind ...


    Hellorin starrte wild in die spiegelnde Fensterscheibe und schauderte.


    Sein Kind? Danu! Hatte dieses kleine Wesen vielleicht Scha-den genommen? Gut, es war unsterblich – aber bei dem seltsamen Erbe der d`Aoin Llhyr konnte man nie genau wissen. Sie waren nicht so klar strukturiert, wie Phaerie oder Tuatha de`!


    Vorsichtig ging er zu ihr hinüber und kniete sich neben sie. Mit einer unmerklichen Geste verschwand die Sauerei, ihr zittriger Leib wurde züchtig von Jeans und Shirt, ihrer bevorzugten Kleidung, bedeckt und sie kauerte neben ihm auf dem Bett.


    Während er sie in ein Fell hüllte, versprach er ihr immer wieder, dass alles in Ordnung käme. „Ich muss nur kurz über-prüfen, ob es dem Kind gut geht. Dann schicke ich dich zurück und du wirst nie wieder etwas von mir hören. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist!“, beruhigte er sie tonlos und griff nach ihr.


    Sie wich ihm aus. „Bitte, lass mich nachsehen.“ Abgehackt und heiser, forderte er sie noch einmal auf. „Bitte, Rhyann. Ich will dem Kind nur helfen. Wenn es ...“ - Und sie ohrfeigte ihn.


    Elend und todunglücklich stand sie auf und strebte zur Tür.


    „Wohin willst du? Das hier ist die Halbwelt – du kannst nicht zurück, wenn ich nicht ...“


    Sie zuckte mit den Achseln und ging.


    Gut, dann eben auf ihre Art.


    „Wie du willst!“, rief er resigniert hinterher. „Aber dann geh in deiner Welt zu einem Arzt. Wenn wirklich etwas nicht in Ordnung sein sollte, dann weißt du ja, wie du mich rufen kannst!“


    Er hatte sie fast eingeholt, als sie sich noch einmal umdrehte. „Was?“


    Er stutzte und wiederholte sich.


    Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Wie konnte ein Wesen, sterblich oder nicht, nur so unendlich grausam sein – und das sagte sie ihm auch.


    Bevor sie sich erneut abwandte, packte er ihre Hand. Mit seinen Sinnen suchte und fand er das richtige Organ ... aber nicht im richtigen Zustand.


    


    Nun war es an ihm, die Fassung zu verlieren. Wie konnte das sein? Das war nicht möglich.


    „Du b-bist ... D-du bist gar nicht ...nicht ...!“ Stotterte er. Schüttelte sich und krachte völlig entgeistert in die Knie. „Du bist nicht schwanger?“


    Verwirrt griff er sich an die Stirn. „Das ist einfach nicht möglich! Das kann nicht sein. Ich habe ... Ich pflanzte meinen Samen in dich. Wie kann ... Das ... Ich ...“ Hellorin ver-stummte.


    Das konnte nur eines bedeuten. Ihr Alten seid gnädig!


    Sie hatte ihren Wunsch von Anfang an nur als Druckmittel gegen ihn benützt. Das Kind war lediglich Mittel zum Zweck für sie gewesen ... um sich seines Schutzes zu versichern.


    Oh, ihre Grausamkeit war überragender, als alles, was er bisher erlebt hatte. Der Phaeriefürst hatte unzählige Kinder gezeugt – doch jedes einzelne von ihnen kannte er beim Namen. Ob geistig oder körperlich geschaffen, waren es dennoch seine Kinder.


    Kinder waren die Zukunft seines Volkes. Kinder hatte man zu beschützen, zu hegen und zu pflegen und mit immerwährender Liebe zu umgeben.


    Und sie hatte ein unschuldiges Kind benutzt, um sich abzu-sichern. Hatte es, kaum, dass sie wieder in ihrer Welt war, mitleidlos und ohne Erbarmen aus ihrem Körper entfernen lassen.


    Ein keimender Same so wertvollen Lebens – brutal und sinnlos zerstört und vernichtet. Nur weil sie es so wollte.


    Der letzte Funken Hoffnung in Hellorin zerbrach und machte einem dunklen, gefährlich primitiven Gefühl platz. Er wollte ihr Schmerzen zufügen.


    Das erste Mal, dass er eine Frau wirklich quälen wollte – und dieses herzlose Wesen sollte seine Seelengefährtin sein?


    nNhay!


    Das würde er nicht zulassen. Nicht jetzt und in keiner Zukunft.


    Tonlos wisperte er. „Du hast dein Kind getötet. Hast dieses winzige, hilflose Leben abgetrieben!“ Er spie die Worte aus, die seine Seele vergifteten und richtete sich zu seiner vollen, majestätischen Größe auf. „Ich will dich hier nicht mehr sehen!!! Geh zurück, woher du gekommen bist! Und tritt mir nie, unter gar keinen Umständen, mehr unter die Augen. DU BIST NICHT WÜRDIG!“


    Und Rhyann stand in ihrer Wohnung. Als sie auf dem Boden aufschlug, verstand sie endlich: Er hatte es nicht gewusst!


    Dann gingen ihr die Lichter aus.


    


    Hundert Jahre später, an einem warmen Apriltag, genoss Hellorin die Sonne der Highlands auf seiner Haut. Er liebte den Frühling und freute sich jedes Mal wieder, wenn er Einzug hielt, die winterliche Kälte verdrängte und alles zum Leben erweckte.


    Seine Mähne flatterte im Wind und um ihn herum summte die Heide.


    Endlich hatte er sein Gleichgewicht wieder einigermaßen gefunden.


    Bis vor vierzig Jahren hatte er gewütet wie eine todbringende Seuche. Hatte sich in menschliche Kriege eingemischt, Qual und Leid verursacht, wie es unendlich bösartiger an seiner Seele fraß.


    Hatte sich gebärdet und gegen die Welt randaliert, wie ein tollwütiger Hund – bis er Aiobheal bei einem zufälligen Tref-fen fast an die Kehle gegangen war.


    Ein unvergleichlicher Akt, der sogar ihm die Hölle heiß ge-macht hätte.


    Seitdem lebte er zurückgezogen in der Halbwelt; hatte sich seine eigene Welt zurecht gezimmert. Die Illusion der High-lands war mehr als perfekt. Nicht einmal er konnte den Unter-schied mittlerweile bemerken.


    So begegnete er zwangsläufig keiner Seele mehr und ihn muss-te auch niemand mehr ertragen.


    Kaum hatte er den Gedanken zuende gedacht, als Aiobheals flimmernde Gestalt plötzlich neben ihm auf dem Felsen saß. Oh Danu, die hatte ihm gerade noch gefehlt. Innerlich stöhnte er entnervt. Er wollte einfach seine Ruhe – war das zuviel verlangt.


    „a`Hhay, Phaeriefürst! Bist du wieder besserer Stimmung?“


    Warm und sanft war sie heute. Selten hatte er Aiobheal anders erlebt, als die unterkühlte Eiskönigin, als die sie sich so gerne darstellte.


    „Geh weg!“, knurrte er leise.


    „Oh Hellorin, was quälst du dich? Wo ist deine Gefährtin?“


    Lächelnd hob sie eine perlmuttene Augenbraue. „Wenn ein Mann so leidet, ist es meist die Weiblichkeit! Habe ich Recht?“


    Hellorin seufzte vergrämt. „Oh bitte. Du weißt genau, was geschehen ist, also mach hier keinen auf verständnisvoll. Du willst nur die hässlichen Details erfahren! Nicht von mir.“


    Aiobheal spitzte tadelnd die eleganten Lippen. „Du tust mir Unrecht, Phaerie, wie anderen auch! Vielleicht solltest du mehr Zeit auf die Vergangenheit verwenden, um besser zu ver-stehen?“


    Leise perlte ihr Lachen über die sanften, grünen Hügel. Sie erhob sich anmutig und winkte leicht. „Frag sie, wie das Un-seelie-Artefakt in ihre Hände kam! Dann wirst du verstehen!“


    Und sie verschwand so plötzlich sie gekommen war.


    


    Meine Güte, die Frau hatte geradezu eine Obsession für dra-matisch-mysteriöse Auftritte. Wie der Charmadin in ihre ... Was sollte ihm DAS, zur Hölle, helfen? Pah!


    Nie, in allen Galaxien, würde er sich dazu herablassen ...


    


    Fünf Tage später zappte er in die Vergangenheit.


    Stöhnend schlug Rhyann den Ruhestörer fort. „Elijah, du Idiot! Lass mich!“


    Elijah?


    Das war von Anfang an eine blöde Idee gewesen. Hellorin war kurz davor, wieder zu verschwinden, als sie endlich die Augen aufschlug.


    „Oh nein!“ Sie keuchte auf, drehte sich in Embryonalhaltung und vergrub sich schützend in ihren Armen. Sah dabei so hilflos und um Schutz heischend aus, dass Hellorin sich mühevoll beherrschen musste, sie nicht an seine Brust zu ziehen. Doch er blieb hart. Selbst schuld – ihrem Kind hatte sie viel Schlimmeres angetan. MÖRDERIN!


    Nach zehn Minuten Geheule wurde es ihm zu bunt. „Jetzt hör mit dem unseligen Gegreine auf, Weib. Ich will nur eins wissen – wieso gab Khryddion dir den Charmadin?“


    Sie schniefte geräuschvoll. „Hä?“


    Zehn, neun, acht ... - Hellorin atmete tief aus. Dann fragte er noch einmal. „WOHER ... hattest ... du ... den ... Char-madin??!“ Er hatte so langsam und deutlich, wie möglich ge-sprochen – selbst eine Schwachsinnige hätte das nun kapiert.


    „Ich ... Wieso? Ich habe ihn gefunden!“


    „Wie, gefunden? Hatte Khryddion ihn denn verloren?“ Halt, das konnte auch nicht sein – soweit sein Erinnerungsvermögen mit der Realität überein stimmte, und das tat es immer, hätte Rhyann nicht einmal mehr die Fähigkeit gehabt, zu husten, geschweige denn, aufzustehen und den Charmadin an sich zu nehmen.


    „Red keinen Scheiß, Weib! Woher hattest du ihn?“


    „Ach, lass mich in Ruhe!“ - Soviel zu, „tritt mir nie wieder, unter gar keinen Umständen, unter die Augen!“!!! Pah!


    „Du hast genau zwei Möglichkeiten, Meuchelmörderin: Ent-weder du sagst es mir, oder ich hole mir die Information aus deinem widerlichen Schädel!“


    „Ach, fick dich doch!“


    „Hättest du wohl gern, du Schlampe!“ Hellorin zerrte sie zu sich her und zwängte sich ihr auf. Er war noch nicht einmal annähernd in ihren Gedanken, als er überrascht wieder auf-tauchte.


    Gegen dieses massive Eingreifen wehrte sie sich heftig mit einer ihm unbekannten Energie. Er kam nicht weiter, ohne ihr wirklich Schaden zuzufügen.


    Danu – diese Katastrophe würde wohl nie ein Ende nehmen!


    „Sag mir einfach, wie du an das Ding gekommen bist und ich verschwinde!“, seufzte er und hockte sich neben sie.


    Rhyann erkannte, dass ihre Qualen kürzer wären, wenn sie nachgeben würde und erklärte ihm, dass sie das Ding im Moor gefunden habe, wie er ihr erklärt hatte. „Ich hab die Anzie-hungskraft gespürt, wie du sagtest, und das Teil ist mir einfach in die Hände gezischt! War`s das dann?“


    


    Verflucht!


    Und jetzt? Das hatte ihm gar nichts genützt.


    So Aiobheal nicht gelogen hatte, war sie offenbar unter die Kupplerinnen gegangen. Was so gar nicht zu ihr passte, dass Hellorin fast gelacht hätte. Intrigant und ränkeschmiedend ja – aber die Eiskönigin als ehestiftende Kupplerin? nNhay!


    Was also sollte der Schwachsinn?


    Er stützte sich schon mit der Hand ab, um sich zu erheben und glitt dann wieder zurück. Moment! Wieso hatte sich Rhyann eigentlich im Moor herumgetrieben? „Was hattest du denn dort zu suchen?“


    Ihr Augenrollen verdeutlichte, dass sie ihn für besonders begriffstutzig hielt. Und genauso erklärte Rhyann es ihm: „Ich hab das Teil gesucht, gefunden und abgegeben! Klar soweit? Wenn du dir das nicht merken kannst – ich hab hier irgendwo Stift und Papier!“ Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als sie bereits Anstalten machte, aufzustehen.


    „Hiergeblieben, Weib! Wozu hast du den Charmadin gesucht? Dir war doch wohl klar, dass das Khryddion auf den Plan rufen würde! Was zum Teufel hast du getan?“ Hellorin grummelte. Der intensiven Art nach zu schließen, wie die Sidhe an ihrer Unterlippe knabbert, würde ihm ihre Erklärung nicht gefallen. Sogar schwer missfallen, schätzte er.


    „Nuja. Ich dachte, so schwer dürfte das nicht sein. Also hab ich den Typ gerufen, nachdem ich das Charme-Dingens in Händen hielt!“


    Was hieß hier „gerufen“? „Warum?“


    „Weil mir danach war?!“


    Oh Danu, die Frau war schwer gestört. „Weib, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen und fasle keinen Unsinn! Wieso hast du diesen Mörder gerufen? Ich darf doch wohl annehmen, dass sogar dein umnachteter Geist spätestens nach dieser unschönen Sache mit dem Firbolg davon ausging, dass Khryddion dich nicht erfreut zum Tee einladen würde, um über alte Zeiten zu plauschen?“ Eine kräftige Hand umschlang ihren Oberarm und drückte bedrohlich zu. „Also erzähle mir jetzt endlich, was sich an dem Tag zugetragen hat.“


    „Och. Also, ich stand so um acht Uhr auf und hatte ein Marmeladebrötchen zum ...“


    „Rhyann, verdammt nochmal!“


    Sie hob abwehrend die Hände. „Hallo – DU wolltest es wis-sen.“


    Nasereibend überlegte Rhyann, wie sie noch etwas Zeit schinden konnte. Gottseidank konnte er sie derzeit nicht belau-schen, sie hatte noch keinen gegenteiligen Wunsch verlauten lassen!


    So nahm sie sich alle Zeit der Welt, um ihre Aussage möglichst klar und glaubhaft zu strukturieren. Doch, wie sollte sie den Teil mit dem „glaubhaft“ nur bewerkstelligen?


    - Ah, danke ... eine nette Chance, sich ohne jeglichen Zwang den gewünschten Zugang Hintertürchen zu so überaus abge-lenkten Gedanken zu verschaffen. -


    Sie konnte ihm wohl kaum erzählen, dass sie den bescheuerten Gegenstand mit Absicht gesucht hatte, um Khryddion end-gültig von Hellorins Hals zu schaffen und gleichzeitig ihrem beschissenen Leben ein heldenhaftes Ende zu setzen.


    SO dämlich war sie nicht. Gut, sie hatte ernsthaft geglaubt, ein verdammter GOTT mache sich was aus ihr. Das war eine ganze Ecke bescheuerter, als der Rest der Menschheit ...


    Sie hatte ihm ihre Seele präsentiert und er hatte sie vernichtet. Hatte ihren Körper gewollt und den Rest in den Müll befördert – aber sie liebte ihn nun mal trotz alledem. Ihre Schuld.


    - Wie bitte? Wo blieb die Wiederholung, wenn man sie dringend brauchte? -


    Hellorin hatte nie auch nur im Ansatz mehr aus der Sache gemacht, als sie für ihn war. Ein netter Zeitvertreib, heraus-forderndes Spiel.


    Was sie fehlinterpretiert hatte, war ihr ureigenes Problem.


    Dass sie Angst davor hatte, mit ihm zu schlafen, ohne dabei geliebt zu werden, war auch nicht sein Bier – und auch nicht das erste Mal das Ende einer Beziehung. Männer standen nicht auf so einen Quatsch.


    Kurz und gut, sie hatte die Sache mit Khryddion versiebt. Sie hatte ihn nicht nur angegriffen, sondern ihm durch ihr bloßes Auftauchen auch noch einen Köder gegen Hellorin in die grausamen Hände gespielt. Das hatte Hellorin nicht ahnen können, doch trotzdem blieb er dadurch erpressbar. Und einen Mann mit seinen Fähigkeiten sollte man nicht unter Druck setzen können!


    - Wohl wahr! -


    Nachdem sie sich zwangsweise aus seiner herrlichen Nähe entfernen musste, bevor sie ernsthaften Schaden genommen hätte, hatte sie geglaubt, wenigstens einen kleinen Teil seiner wundervollen Seele in sich zu tragen – doch nicht einmal dieses Quentchen Zugeständnis hatte er ihr gegönnt.


    - Was? -


    Sie wusste, sie würde nie ein Kind in sich tragen, nie einem Mann gehören, ihn lieben und verehren ... nicht nach Hellorin.


    Das war unmöglich!


    Genauso wenig konnte sie mit einer 20-Watt-Birne die Sonne ersetzen. Schlichtweg nicht möglich!


    - Wo sie Recht hatte, hatte sie Recht. -


    Da sie ebensogut nie wieder singen können würde, ohne sich über Khryddions spontanes Auftauchen Sorgen machen zu müssen, hatte sie ihre einzige Waffe eingesetzt: sich!


    - Oh Danu, wie dumm ist das denn? -


    Ihn angerufen, angemacht, aufgeheizt und bis aufs mörderische Blut gereizt. Noch jetzt, lange Zeit nach dieser Tortur, schau-derte sie vor den Erinnerungen an seine blutrünstige Kreativität zurück.


    Grausige, brutale Schmerzen, so schlimm, dass ihr Verstand sich verweigerte.


    Und die Jäger ... aufschluchzend presste sie sich die Hand vor den Mund. Sie durfte nicht daran denken, was hätte passieren können. Jeder von ihnen mit diesen monströsen Dingern – pervers und so nah ... Nein, McLeod, nicht durchdrehen ...


    Oh Gott. Und jetzt – sie konnte nicht mal sterben! Freute sich sogar über seine rachsüchtige Anwesenheit, obwohl er ihr zutraute, ein süßes, unschuldiges, winziges Baby zu ermorden.


    Ein BABY! SEIN Kind! Wie ekelhaft musste man denn sein, um sowas abartig grausames ...


    - Himmel, es tut mir so Leid, Süße! -


    Nein! Nicht weiter drüber nachdenken! Rhyann überlegte, ob sie alles noch einmal so planen würde, wenn sie zuvor gewusst hätte, dass ihr dieser sinnlose Akt der Zerstörung eine beschis-sene Unsterblichkeit einbringen würde. Unendlich lange Ein-samkeit ... Unglück ohne Ende.


    Tolle Idee.


    Trotzdem ... Hellorin hatte davon profitiert! Und Khryddion war wirklich ein mieser Perversling gewesen.


    Jap. Sie würde. Allerdings würde sie sich noch viel wilder gebärden, damit er ihr irgendetwas antat, nach dem sie diese Zombie-Scheiße garantiert nicht mehr abziehen konnte. Wenn man ihre Einzelteile über den Globus verstreute, müsste dann nicht sogar ein unsterblicher Körper vor einem Ernst zu nehmenden Reinkarnations-Problem stehen?


    Ihr menschlich erzogener Geist hatte dezente Schwierigkeiten damit, sich die Unsterblichkeit als endgültig vorzustellen. Alles war irgendwie und irgendwann vergänglich. Mit etwas Ein-fallsreichtum musste man dem doch einen Riegel vorschieben können.


    Irgendwie ... bitte?


    - Und was für einen Riegel er vorschieben würde ... tatsächlich würde er lieber Ragnarök einberufen, als untätig bei ihrem Freitod zuzusehen! -


    Oh, das wär mal `ne tolle Aussicht – allerdings auch nur praktikabel, sofern Hellorin irgendwann mal wieder ver-schwinden würde! Der sah derzeit eher verstört als verärgert aus. Nun ja. Das ließe sich ändern!


    Wenn er sich nicht bald vom Acker machte, könnte sie immer noch ein weiteres Tribunal auf den Plan rufen – das hatte einmal geklappt und würde es auch wieder. Warum auch immer.


    - Elbentribunal? Mädel, du hast ein Hochtribunal der Sidhe einberufen? Danu! -


    Hm – dieses Mal hatte sie allerdings keinen sterblichen Köder zur Hand, den er mal eben niedermetzeln musste. Dumme Sache.


    - Oh, metzeln werde ICH dich ... wenn du noch einmal in deinem Leben so einen dummen Plan ausheckst! -


    Ach Gott, diese Unsterblichkeit war sowas von unfair.


    Sie hatte nicht drum gebeten ... wer erfand bitteschön so einen Scheiß!


    Dasselbe mit dem dämlichen Pakt.


    Sie wollte das alles nicht, war irgendwie hinein geschliddert. Und musste sich nun gegen einen dämonischen Engel vertei-digen, der schöner und wundervoller nicht sein konnte.


    Mann, die Welt war ungerecht!


    - Mehr davon, Süße! -


    Hätte er nicht wenigstens auffallende Charakterfehler aufweisen können? Bis auf die Tatsache, dass er der gewaltigs-te Rammler seit Anbeginn der Zeit zu sein schien, war er genauso überwältigend, wie er aussah. Und bei allem, was recht ist – sie war auch nur eine Frau!


    Wie, zur Hölle, sollte man bei einem solchen Prachtstück von Mann seine gottverdammte Jungfräulichkeit auf Dauer verteidigen – nur weil man diesen selten blöden, romantischen Spleen mit der Scheiß-Liebe und so hatte ... ?


    Bah. Nicht nur die Welt – das ganze Universum war sowas von gottverdammt unge... - „DEINE JUNGFRÄULICHKEIT???“


    Rhyanns Haare peitschten ihr aus dem Gesicht – sie hatte das umwerfende Gefühl, in einem phonetischen Windkanal mit Mega-Monster-Turbine zu sitzen. Wie vom Donner gerührt klimperte sie mit den Wimpern – und merkte, dass er ihren innerlichen Disput mitverfolgt hatte. (Wieder ein Wunsch, den er nicht erfüllt, sondern absichtlich gebrochen hatte!)


    Alle Farbe wich mit einem Schlag aus ihrem Gesicht und sie schrie bereits, als sie ums nächste Eck rannte.


    


    Ohgottohgott! Oh Scheiße!


    Ohgottohgott! Er würde sie auslachen und dann vögeln! Oder zuerst vögeln und dann lachen! Oder beides auf einmal! Wimmernd schloss sie sich im Klo ein und betete inständig zu Gott, dass er ihr helfen möge.


    „Och Schätzchen, ich helfe dir. Und wie ich dir helfe!“ Heiser gurrte er in ihr Haar, umfasste ihre zierliche Figur und trans-ferierte sie beide in seine Dimension.


    


    Die elbische Inquisition thronte zu ihren Füßen und gönnte sich ungerührt schmatzend ein saftiges Bratwürstchen.


    Nein – sie würde nichts mehr denken. Kein Wörtchen mehr. Das war sooo unfair. Sie konnte nichts, er dagegen alles hören.


    Sie würde ihn umbringen!


    Oh und sie hatte solchen Hunger. Seit wie vielen Wochen hatte sie nicht mehr gegessen? Wann hatte er sie hierher verschafft? Gott, sie hatte schon so lange Kohldampf, dass sie gar nicht mehr wusste, wie sich ein nicht schmerzender Magen anfühlte.


    „Du hast seitdem nichts mehr gegessen?“ Hellorin blickte schuldbewusst zu ihr auf. „Das lag nicht in meiner Absicht, Süße. Bedien dich doch!“


    Aufmunternd winkte er ihr zu.


    Oh bestimmt ... viel zu nah!


    Daraufhin donnerte er das Würstchen auf eine der unzähligen, bunten Platten mit wundervollen Köstlichkeiten aus aller Herren Länder.


    „In Ordnung. Du hast Recht.“ Er seufzte tief. „Ich bin, was du von mir denkst und gebe unumwunden zu, dass ich gedenke, es bis in alle Ewigkeit mit dir zu treiben!“


    Er verstummte und brummte ärgerlich. „Bleib hier, du dummes Ding!“ Lachend betrachtete er die ängstlich aufgerissenen Goldaugen und umfing zärtlich ihr Kinn mit seiner Stärke. „Ich glaube, du solltest erst einmal etwas essen. Du wirst deine Kräfte brauchen, bei dem, was ich mit dir – HIER-GE-BLIEBEN – vorhabe!“ Unwillig drapierte er sie wieder einmal zwischen seinen Knien und ließ sich von ihrem Gehampel nicht vom Essen abhalten.


    „Auch, wenn du mir nicht glaubst, ich habe nicht vor, jetzt gleich mit dir Liebe zu machen. Ich werde dir etwas zeigen, damit du verstehst, was vor sich geht. Manches entzieht sich sogar meiner Kenntnis – ich weiß ehrlich gesagt nicht allzu viel über deine Rasse – aber ich kenne einen ausnehmend guten Ort, um nach diesem Wissen zu suchen.“


    Fröhlich zwinkerte er sie über einer Schale Kaviar an – Kaviar? Bitte! ... - als ob ER noch Kaviar bräuchte!


    Rhyann schnaubte leise.


    Eine durchaus vergnügliche halbe Stunde später – die erste kurze Zeitspanne, in der sie nicht versucht hatten, sich gegenseitig die Schädel einzuschlagen – erklärte er ihr, dass er ihr einen Blick in seine Erinnerung gestatten würde.


    Pah – wenn sie alles brauchte, aber wohl kaum das! Seinem anzüglichen Grinsen nach, würde das in einer ausschweifenden Orgie enden.


    „Merkst du das eigentlich? Du bist der wesentlich sexorien-tiertere Part in unserer Beziehung!“ - Beziehung? Sie musste sich wohl verhört haben. Rhyann kicherte. Sie fantasierte offensichtlich.


    Neuerdings redete er nicht nur vom Sex, sondern von „Bezie-hungen“.


    So ein himmelschreiender Schwachsinn!


    Hellorin`s Mundwinkel zuckten verdächtig und er riss sie glucksend in seine Arme. „Hmm, Frau, du riechst gut!“


    „Hell...ah! Hellorin! Lass mich!“ Oh! Seine Hände waren überall und sie ihm so nah. Irgendwo tief in ihr schrie eine Stimme verzweifelt, mach dich von dannen, aber zackig. Und weiter unten rüffelte eine andere, die da oben sollte die Klappe halten und sie, Rhyannon, solle sich schleunigst aus den Klamotten schälen – immerhin hatte er soeben seinen guten Willen bezeugt.


    Beziehung und Vögeln. Wer schaute schon genau hin, wie die Beziehung „en detail“ geartet war?


    Keiner!


    „Du irrst dich, Süße! Ich sehe hin! Und du auch... Deshalb will ich dir zeigen, wie sehr ich dich...“ - blöder Anfang - „..wie gerne ich dich...“ - beschissene Fortführung - „...was ich am liebsten mit dir...“


    Er fluchte herzerweichend. „Siehst du! Merkst du das?“


    „Auf jeden Fall höre ich dich recht gut! Du schreist mir direkt ins Trommelfell!“, beschwerte sie sich und forschte nach, was er damit meinte.


    „Jedes verdammte Mal, wenn ich dir etwas erklären will, wenn ich dir sagen will, was ich empfinde, was in mir vorgeht ... entwickelt sich das zu einer infernalen Katastrophe.“ Er hieb mit der Faust auf den Boden. „Ich komme mir vor, wie ein Blödmann. Und meine Zunge gehorcht mir, dem Hochkönig der Phaerie, nicht mehr! Das ist erniedrigend und ärmlich!“


    Verblüfft legte sie den Kopf schief, um ihn besser sehen zu können. Und stieß fast mit ihm zusammen. Wange an Wange.


    Mhmm. Weiche Wange, so angenehme, warme Haut. Als wäre sie für sie gemacht.


    Ups. Oh nein! Was hatte sie da gerade gedacht? Hatte er das gehört ...?


    ... Er hatte ...!


    Schnurrend rieb sie sich an ihm, als er bedächtig und völlig ohne Drang, einfach nur ihre Haut fühlte und lächelte. „Ah, Rhyannon, das wünsche ich mir, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“


    „Soll das heißen, du stehst auf Jungs?“ Sie lachte. Frei, fröhlich und laut.


    So gefiel ihm die Sache schon wesentlich besser.


    Einige innige Minuten später verscherzte er es sich, indem er ihr mit einem anzüglichen Augenzwinkern ernsthaft weis-machen wollte, sie müsse einen ganz bestimmten Körperteil berühren, um seine Gedanken mit ihm teilen zu können.


    Rhyann war ehrlich entsetzt. „Das träumst du wohl?“


    „Aaaye!“


    „Du, Phaeriefürst, bist ein selbstherrliches, aufgeblasenes Ekel!“


    „Ach komm schon, von so ein bisschen Rummachen, wirst du doch wohl...“ Sie machte Anstalten, sich zu erheben und maulte: „Also entweder kommst du jetzt zum Wesentlichen, oder deine prima Idee kann mir gestohlen bleiben!“ Sie mur-melte immer noch vor sich hin, als er ihren Geist in seine Erinnerung schob.


    Zugegeben, das war eine feige Lösung. Eine Ausflucht, die er sich gestattete, um sich nicht weiterer Lächerlichkeit preiszu-geben. Doch mal ehrlich: Er musste mit diesem unglaublichen Makel nicht auch noch hausieren gehen! Seine Vernunft setzte schlicht und ergreifend aus, wenn Rhyann in seiner direkten Umgebung weilte!


    Nicht nur, dass er ihr stets wie ein läufiges Tier um die Beine strich, seine Zunge klemmte unerklärlicherweise, in Ermange-lung eines weitaus besseren Nutzungsbereichs, zwischen seinen Zähnen und brachte nur unartikulierten Unsinn hervor.


    Hellorin war unendlich vorsichtig. Zaghaft zog er sie lediglich in seine oberflächlichsten Gedanken. Sie hatte ihn letztes Mal ohne Schwierigkeiten aushorchen können. Warum auch immer das seit ihrem Tod nicht mehr funktionierte, erschloss sich auch ihm nicht. Vielleicht hatte ihr Energiemuster sich so umwälzend verändert, dass es eine Weile dauerte, bis ihr rest-liches Dasein sich daran gewöhnen konnte.


    Es half alles nichts – sie mussten dringend mehr über ihre Herkunft erfahren. Letztlich würde ihnen nur die Zeit ihre Fragen beantworten.


    Während er nachsann, veränderte sich ihre Anwesenheit.


    Kaum merklich, aber stetig.


    Rhyann verfolgte seinen mentalen Gedankengang. Ihre Her-kunft – wieso, um alles in der Welt konnte er ihr das nicht auf normalem Weg sagen? Was fiel ihm so schwer daran, seine ansonsten recht umtriebige Zunge dahingehend zu lockern?


    Abgelenkt schwebte ihr lauschender Geist in den obersten Sphären seiner Gedankenwelt. Während sie noch bei sich dachte, es musste einer ordentlichen Kraftanstrengung be-dürfen, um all den lüsternen Schrott ständig einigermaßen unter Verschluss zu halten, wurde sie plötzlich und völlig uner-wartet in einem unerbittlich rasenden Sog nach unten gezogen.


    Ein gigantischer Seelenstrudel inhalierte ihre Präsenz und zerrte sie gnadenlos ins geheimste Innere eines uralten Wesens.


    Unzählbare und gewaltig angefüllte, unaussprechbar erfah-rungsvolle Schichten seines Geistes drangen mit ungeheurer Macht alle auf einmal in sie ein und zersprengten ihr fast den Schädel.


    Tiefer und tiefer sauste sie abwärts und langte an einem Punkt an, zu dem sogar der Phaerie unter günstigsten Umständen nur kräfteraubend und schwerlich Zugang hatte.


    Sie landete am Ursprung seiner Existenz und schrie ...


    


    Hellorin versuchte diesen völlig unerwarteten und höchst intimen, ungeheuer waghalsigen Vorgang mit aller Macht zu stoppen, sie mit Gewalt aus seiner Essenz zu reißen ... und hatte nicht den Hauch einer Chance, etwas gegen sie auszu-richten.


    Tiefes Entsetzen ergriff ihn, als er ihre allumfassende, über-mächtige Anwesenheit in seinem absoluten Ursprung, einem kaum noch erreichbaren Punkt im tiefsten Abgrund seiner Seelenenergie spürte.


    Nicht einmal er konnte ihr so erschreckend weit folgen.


    Hilflos harrte er aus... und hörte ihren gewaltigen, irrsinnigen und qualvollen Schrei. Umbrandet von ihrer Kraft, ihrer überwältigenden Verzweiflung hing er im Orkan ihrer Stimme ... und hörte doch keinen Laut. Stumm tobte das frenetische, höllengewaltige Spektakel in ihrem Inneren und eine Sekunde später, schnellte ihr Geist tränentreibend und Schmerz verströmend nach oben.


    Ihre Seelen rissen brutal auseinander, prallten voneinander ab und er wurde in einem grell glühenden Ausbruch an die gegen-überliegende Wand katapultiert.


    Rhyanns Körper wurde hintüber geworfen. Aufbäumend und zuckend warf er sich ohne ihr Zutun hin und her. Ohnmächtig schüttelte der schreckliche Ausbruch ihre körperliche Hülle in grausiger Ekstase, während ihr Geist weiterhin schrie ... und schrie ...! Dann, mit einem Schlag, war alles vorbei.


    Endete so abrupt, wie es begonnen hatte.


    Mucksmäuschenstill lag sie auf dem Bett und keuchte atemlos.


    Versuchte irgendwie wieder unter Kontrolle zu bringen, was einmal ihr Verstand gewesen war.


    Mit einem riesigen Satz war er über ihr. Knisternd berührte er ihre zuckende Wange, strich über ihr schweißnasses Haar und küsste sie auf die Stirn.


    „Oh Danu, verzeih mir! Es tut mir so Leid, Rhyann, meine Süße. Hätte ich gewusst, was passiert ...“


    Seine leise, um Vergebung flehende Stimme brach erschüttert.


    Das hatte er nicht gewollt – nicht voraussehen können. Er konnte selbst nicht glauben, was da soeben geschehen war. Woher kam diese mächtige Kraft mit einem Mal?


    „Bist du verdammt noch mal verrückt geworden? Heilige Scheiße, du hättest mich umbringen können!“ Weit entfernt davon, zu erfassen, was sie alles auf einmal gesehen hatte, wusste sie nur eines sicher: Es war unendlich gefährlich und streng verboten gewesen, was sie getan hatten. Sie hatte Größe und Macht gesehen, die ihr Geist nicht einmal im Ansatz erfassen konnte. Nicht in Worten ausdrücken konnte, was ihr gezeigt worden war. Unvorstellbar alte Ursprünge allen Seins ...


    Irgendetwas in ihr war da, sie hatte irgendetwas mitgenommen.


    Oh, sie hatten Mist gebaut. Sie waren zu weit gegangen ... viel zu nah ... !


    Eine winzig kleine Verschiebung in ihrem Inneren ließ sie erahnen, wes Aktes Zeuge ihr Geist soeben geworden war – sie hatte seine Erschaffung miterlebt! „Rühr mich nie wieder auf diese Weise an, Hellorin!“, forderte sie inbrünstig und kaum hörbar.


    Blinzelnd vertrieb sie die kaum greifbaren Fetzen in sich und versuchte umständlich, sich aufzusetzen. Er hätte ihr wenigs-tens erklären können, was er ...


    „Hallo?“ Verblüfft und aufgelöst starrte sie Hellorin an. „Was ist los?“, fragte sie beklommen und fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, um das beängstigende Grau in seinen Augen zu vertreiben.


    Selbige weit aufgerissen, glotzte er sie an und war so jenseits aller Vorstellungskräfte entgeistert, dass sie wider Erwarten lachen musste.


    Sie tätschelte ihm leicht die Wange und er blinzelte.


    Vielleicht sollte sie doch diese gewisse Lokalität berühren, dachte sie verschmitzt – zumindest würde das seine Gefühls-welt wieder auf außerkörperliche Angelegenheiten konzen-trieren.


    Nun ja, nicht komplett ... aber mit etwas Glück würde er sie wieder bemerken! Was derzeit augenscheinlich nicht der Fall war.


    „Würdest du jetzt bitte mit dem Scheiß aufhören?“ Rhyann schürzte ärgerlich die Lippen. Gut, sie war auch völlig aus dem Häuschen ... aber man konnte sich auch zusammenreißen! Was ihr mit einiger Anstrengung gelang, konnte ein elbischer Gott doch wohl schon lange?


    Sie überlegte gerade ernsthaft, ob sie ihm eine reinhauen sollte, um seine Gehirnmasse wieder in Gang zu bringen, als er geräuschvoll ausatmete.


    „Oh Scheiße! Danu hilf!“, wisperte er und hockte immer noch wie erstarrt vor ihr.


    Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und betrachtete ihn näher. Beugte sich vor und beäugte ihn misstrauisch. „Was ist denn los? Ich verstehe nicht? Würdest du jetzt, bitte, endlich mit mir reden?“ Sie klatschte ihm auf die Wange, und zog die Hand bestürzt zurück, als hätte sie sich verbrannt. Hatte er das eben auch gespürt? Kribbelnd und heiß, wie ein innerer Zwang, sich in ihm zu vergraben, ihn sich einzuverleiben, hatte etwas in Rhyann auf Hellorin reagiert.


    In einer ungeheuren, geschmeidigen Bewegung keuchte sie auf.


    Einem zutiefst sinnlichen und flüssigen Tanz gleich, sog sie gezwungen Atem in ihre Lungen. Bäumte sich dabei wie in lustvoller Ekstase auf ihren Knien hockend auf.


    Hellorin glaubte zu träumen. Oh Danu! Sie gebärdete sich, als würde sie auf ihm reiten!


    Halb geöffnete, geschwollen Lippen umrahmt von leicht geröteten Wangen. Die goldenen Wolfsaugen glasig schim-mernd, das schöne Antlitz im Aufwallen ihrer Leidenschaft begehrlich verzerrt.


    Ungestüm griff sie nach ihm ... und stahl sich einen Kuss. Trank von seinen Lippen, lotete ihn aus; raubte ihm die Sinne und brandschatzte seine Seele. „DU bist MEIN!“, knurrte sie grollend in seine Lungen, beendete die Inbesitznahme seiner Lippen jedoch keine Sekunde. Stöhnend drängte sie sich ihm entgegen, warf ihm ihr Feuer in den Rachen. Raunte unarti-kulierte Laute in seine Mundhöhle und riss damit an seinem Geist.


    Schließlich endete diese Anrufung, so faszinierend sie begon-nen hatte. Als würde er sich in eine Frau ergießen, steigerte sich ihr stöhnendes, betörendes, fremdartiges Wimmern zu einem mitreißenden, kehligen Schluchzer.


    


    Und der Spuk war von einer Sekunde zur anderen vorbei.


    Heftig atmend hob und senkte sich seine Brust, an der Rhyann schwer hing. Sie hatte eine Hand unerbittlich in seinem Nacken vergraben, die andere spielte völlig losgelöst mit seinem Haar.


    Ihre runden, kleinen Brüste drückten gegen ihn und halfen ihm auch nicht wirklich, seine Fassung zurück zu gewinnen und seinen Verstand aus der Hose zu befreien.


    Oh Danu. Die Frau war eine Urgewalt. Und uralt!


    


    „Was“, keuchte sie ungläubig, „war das, zum Teufel?“


    Er hob ihr glühendes Gesicht empor und schüttelte bedauernd den Kopf! „Ich habe keinen verdammten Schimmer! Was du eben ausgesprochen hast, war so fremd ... ich kenne diese Sprache nicht. Aber was immer es auch war ... du darfst gerne weitermachen.“ Er lachte rauchig, um seine Betroffenheit zu überspielen und wehrte sie gleichzeitig ab. „Aber mal unter uns, Schätzchen, dann kämpfen wir mit harten Bandagen ... also überlege dir gut, was du beginnst!“


    Verlegen zog sie sich von seiner Brust. „Ich ... Es tut mir leid. Ich weiß selber nicht, wa“ - „nNhay! Entschuldige dich nicht, Llhyrin! Wir genossen beide, was du uns geschenkt hast!“


    Gleißend erstrahlte sein Lächeln und er warf sie spielerisch aufs Bett. „Jetzt bin ich dran! theHhame´ a`thy, Süße!“, dann legte er sich auf sie.


    Augenblick, Freundchen! Was hieß denn hier, „schütze mich vor dir“ und ran an die Buletten. Ha! Denkste!


    „Oh, sehr schlau! Jetzt begreife ich endlich die unmissver-ständliche Waffenwahl des Donnergottes. Du bist tatsächlich behämmert, was?“ Heiter glucksend verkroch sie sich unter ihm und schnüffelte hingebungsvoll an seiner Halsbeuge.


    „Hmmm. Llhyrin, willst du meinen Hammer mal sehen?“ Hellorin gurrte sanft und umschmeichelnd und musste sich ermahnen, es nicht zu weit zu treiben. Er wollte nie wieder Angst in ihren Augen sehen. Furcht vor ihm! ... und seinem Hammer!


    Fröhlich lächelnd leckte er über ihre salzige Haut. „Ah, du schmeckst mir, Frau!“


    „Tja, wie`s aussieht, beherrschst du diese Sprache weitaus besser, als ich! Und jetzt mach dich runter von mir. Ich bekomm keine Luft mehr!“ Rhyann kiekste auf, als er sie daraufhin an Thor`s reizendem Accessoire anstieß.


    


    „Diese Sprache meinte ich nicht, Göttin aller Unverständ-lichen. Du warst wirklich nicht zu verstehen. Deine Sprache entzieht sich meiner Kenntnis!“


    Wovon zum Teufel, redete der Mann? „Welche Sprache denn? Ich kapier nicht, was du da brabbelst! Wenn hier einer nicht verständlich reagiert hat, dann doch wohl du ... oder hast du so was das erste Mal gemacht?“ Das sollte wohl ein Witz sein?


    Grinsend rollte sie ihn von sich herunter und drehte sich auf den Bauch. Sie brauchte ehrlich `ne Pause. Den Kopf ausge-laugt in den Kissen verborgen, streckte sie sich krachend und stöhnte leise und vergnüglich in die Kissen.


    „Llhyrin, du machst mich noch verrückt!“ Vorwurfsvoll tröpfelten seine Worte an ihr erhitztes Gemüt. „Musst du mich eigentlich ständig reizen bis aufs Blut? Weißt du eigentlich nur im Entferntesten, was du mit einem Mann anstellst, Frau?“


    „Hä?“


    Aufseufzend sank er an ihre Seite und presste ihren Unterleib erregt an seinen.


    O.K. - JETZT wusste sie, was er meinte!


    „Huch!“ - Sie wollte weg, musste aufs Klo, was essen – ein gutes Buch lesen! Strampelnd versuchte sie sich, von dem Betonklotz zu befreien.


    „Aye, Rhyann!“ Er schnurrte immer lauter und rolliger in ihrem Rücken. „Mach nur weiter so und du kannst dieses unwiderstehliche Gezappel AUF mir vollenden!“ Schnaubend stieß er gegen ihre rückwärtigen Gefilde ... - Jaaa!


    Gut so ... weitermachen!


    Falscher Text ... aufhören, loslassen!


    Rhyann biss sich auf die Zunge, um nicht aufzuschreien, als er begann, sich sanft zu bewegen. Sich an dem feuchten, hitze-durchströmten Punkt zwischen ihren Beinen rieb und wollüstig in ihren Nacken raunte, immer vertiefter in sein Tun.


    Sein warmer Atem rann wie flüssiges Gold ihren Rücken entlang, während beruhigenden Worte an ihrem Hinterkopf vibrierten. Mehr ... sie wollte viel mehr davon!


    Oh ... und sie bekam mehr. Hellorin versank völlig in seiner entfesselten Lust. Hätte sie ihn zuvor nicht schon in loderndes Feuer gehüllt, durch diesen einzigartigen Kuss, wäre er be-herrschter gewesen. Aber so...


    Oh und sie verschaffte ihm Lust, die noch keine Frau in ihm geweckt hatte. Einen andersartigen, faszinierenden Höhepunkt nach dem anderen, hatte sie ihm zum Geschenk gemacht. Völlig ohne ihren wunderbar weichen, herrlich schönen Körper hatte sie seine Sinne verführt. Und die Möglichkeiten waren so reichhaltig, dieses Thema immer wieder zu vertiefen ... auszu-dehnen ... einzudringen ... ins Zentrum einzutauchen und jedes nur erdenkliche, feuchte Szenario herauf zu beschwören.


    Stöhnend drückte er seine Lenden an ihren knackigen Hintern und rieb sich immer stärker an ihr. Schneller und härter. Oh Danu – trüge sie diese Hose nicht ...


    


    Ups! Wo war die gottverdammte Jeans hin?


    „Das Ding stört!“, grummelte Hellorin abwesend.


    „Och, find ich nicht!“, kam die ebenso abgelenkte Antwort rau und staksig zurück. Genau genommen, kannst du gerne tiefer stören ... Oh ja! Exaktamente.


    Telepathie war `ne feine Sache!


    Rhyann, weit entfernt davon, bewusst zu registrieren, was sie tat, warf sich ihm entgegen, reizte ihn, forderte seine betö-renden Künste heraus. War sich nicht darüber im Klaren, wohin das führen würde.


    Warum auch, er hatte ihr bisher nichts getan ... und er hätte jedes einzelne Mal tun können, wonach ihm der Sinn stand.


    Sie sich gegen ihn wehren – das war lächerlich!


    Außerdem weckten seine tastenden, drückenden Hände auf ihren kribbelnd angeschwollenen Brüsten den überwältigenden Eindruck, genau dort und nirgendwo anders hinzugehören... Und er war so überragend, so wundervoll geschickt in dem, was er da trieb!


    Selbst, als ihr Höschen auf dieselbe, kaum absichtliche Art und Weise verschwand, war Rhyann noch entspannt. Relaxed und gutgläubig!


    Er stellte aber auch Sachen mit ihr an. Bar jeglicher textiler Grenze fummelte er völlig auf ihre Lust konzentriert an ihr herum. Und es fühlte sich verteufelt gut an, was er da trieb!!!


    Im Eifer des Gefechts hatte sie nicht einmal bemerkt, dass er ebenso nackt war, wie sie. Vielleicht hätte sie das vorbereitet.


    So aber – ... traf sie sein träges, feuchtes Gleiten völlig uner-wartet.


    WAS?


    ER hatte ... er WAR ... ER ...


    


    Sie erstarrte mit fürchterlicher Vehemenz und versuchte panisch, sich von ihm zu befreien.


    - „Cover me with death – if I should ever fail!“ -


    Hellorin tauchte völlig überrascht aus seiner Selbstvergessen-heit auf und verstand im ersten Moment nicht, was schief gelaufen war. Dann sah er, hörte, was sie fühlte.


    Mist!


    Er hatte es übertrieben. Hatte sie erneut zu sehr gedrängt.


    „Mädel, beruhige dich! Es ist nichts passiert!“Er glitt aus ihr hinaus.


    Nichts passiert? NICHTS PASSIERT? Er war in ihr!


    Er hatte dieses harte Ding ...


    Dröhnendes Gelächter erscholl hinter ihr. „Ah, du süße Un-schuld! Glaub mir, wenn ich tatsächlich in dir gewesen wäre, hättest du mich um nichts in dieser und jeder anderen Welt mehr abweisen können!“ Prustend gackerte er das völlig ver-wirrte Wesen in seiner starken Umarmung an.


    „Du bist wirklich herzerfrischend, Süße! Heißblütig und glut-äugig und gleichzeitig wahnsinnig erfrischend!“


    Ha ... er hatte gut lachen! Sie hingegen verstand nur noch Bahnhof.


    Er griff zwischen die Feuchte in ihrem Schoss und sie schrie auf. „Arrgh!“


    „Ruhig bleiben, Rhyann. Ich zeige dir, was ich getan habe!“


    Oh – das hatte sie bereits gespürt, danke dafür! Ruckartig zuckte sie vor seiner Berührung zurück. So intim ... beschä-mend und aufregend zugleich.


    „Vertrau mir einfach, Llhyrin!“, besänftigte Hellorin die zitternde und sich wehrende Frau. „Ich demonstriere dir nur deine Unverletztheit!“ Und er legte ihren Schenkelansatz so eng um sein Gemächt, wie zuvor.


    Musste aber schon wieder dunkel keckernd lachen. „Danu, das ist köstlich – wenn das alles wäre, worauf ich seit endloser Zeit scharf bin, wäre ich wahrhaft ein armer Wurm!“ Er bebte vor Lachen und sie fühlte das schlüpfrige, erregende Locken erneut.


    Oh. Er hatte nicht gelogen. Es fühlte sich verteufelt gut an – aber es war nicht, was sie vermutet hatte! Nicht ganz.


    Oh ... oooh! Jetzt bewegte er auch noch seine Hand? Wie ... huh, wow!


    Puterrot drängte sie sich näher an ihn und wollte doch viel lieber schreiend davonlaufen. Schreien ... wäre kein schlechter Plan.


    Sie verschluckte sich fast an der einschießenden, ha, von wegen - ÜBERschießenden Feuchte und spannte ihre Muskeln gegen ihn an.


    Sie musste ... dringend ... musste ...


    Verzweifelt schob sie sich seinen Fingern entgegen und suchte einen Ausweg aus dieser zwanghaften Faszination.


    


    ... Sie platschte ins eiskalte Wasser!


    Und schrie, als ihr Herz dabei entrüstet stehenblieb.


    Hellorin zog sie an den Armen heraus und blinzelte sie uner-träglich gut gelaunt an.


    Fauchend drosch sie ihm einen Schwall Wasser in seine hämische Fratze. „Was sollte das, hä? Und bei aller Liebe – überleg dir `ne gute Entschuldigung, du Idiot!“


    Grinsend zuckte er mit den breiten Schultern und griff wieder nach ihr. „Du hattest es dringend nötig, Rhyann!“


    Oh – sie hatte was ganz anderes dringend nötig. Aber das würde sie ihm nun ganz bestimmt nicht auf die Nase binden!


    Verschmitzt lächelnd küsste er sie auf die Stirn und erklärte ihr leise und zärtlich, dass auch er Grenzen habe. „Wenn du also nichts tun willst, wozu du noch nicht bereit bist, sollten wir schleunigst was gegen dein triebhaftes Wesen unternehmen. Und glaube mir – meine jahrtausendelange Erfahrung hat mir gezeigt, dass kaltes Wasser sich dafür bestens eignet!“


    Dann wurde er abrupt ernst. „Außerdem müssen wir uns wirk-lich dringend unterhalten. Rhyann, du hast vorhin in einer uralten, unfassbar machtvollen und so exotisch klingenden Sprache zu mir geredet, dass nicht einmal ich sie verstehen konnte.


    Du, mein Schatz, hast in der reinsten Sprache der Alten Mächte des Manas gesprochen. Pure und unverfälschte Macht der Gezeiten hat aus deinen überlagerten Lauten geklungen. Dagegen ist die Hochsprache der Sidhe ein Kindergarten-Gebrabbel. Ein Sterblicher hätte diese Worte nicht eine Minute überlebt, weil deren Vielschichtigkeit selbst hochentwickelten Gehirnen heftig zusetzt – und wir müssen dringend heraus-finden, warum du das ohne dein Wissen tust! a`Hhay?“


    Rhyann spuckte und hustete, als er sie hastig aus dem Wasser fischte.


    Bei so einer Ansage mussten einem die Beine ja prompt den Dienst versagen! „Mann, die Mühe mit der kalten Dusche hättest du dir sparen können, wenn du deine Anrede zuerst gehalten hättest!“, nuschelte sie an seine tröstende Brust.


    „Weißt du was, ich will einfach nicht darüber reden. Mir wird das langsam alles zu viel.“ Tonlos murmelte sie in die ge-schürzten Hände. „Lass uns einfach was anderes tun, ja! Mein Leben ist seit wenigen Wochen ein einziges Chaos und ich muss irgendwie wieder auf den Boden kommen, oder ich drehe bald durch! Es ist so schwer, das alles zu verstehen, anzu-nehmen.“ Seufzend jammerte sie ihr Elend hinaus. „Allein der Fakt, dich ständig um mich zu haben, ist einfach ... kräfte-raubend!“


    - Oh ... na, vielen Dank dafür! -


    „SO war das nicht gemeint. Und das weißt du auch. Ich muss mich mit all den Veränderungen arrangieren und gleichzeitig auch noch mit dir Schritt halten. Mich gegen dich wehren oder von dir verschlingen lassen ... Ich weiß einfach nicht, wo ich aufhöre und du beginnst. Ich ...“, sie rieb sich verwirrt die Augen, „… weiß nicht mal, was ich dir eigentlich gerade sagen will!“


    Dann lauschte sie verdutzt in sich hinein – sie hörte ihn lächeln.


    „Äh“, machte sie und sah zu ihm auf.


    „Das ist so, Llhyrin, weil du meine Seelengefährtin bist!“


    Dann fiel sie ihn Ohnmacht!


    


    Sie wachte in völliger Dunkelheit auf. Geborgen und mit einer nie gekannten inneren Wärme erfüllt, lag sie zusammengerollt da.


    Wo war sie nur?


    „Du bist bei mir!“, flüsterte seine leise, dunkle Stimme.


    Sehr aufschlussreich, danke!


    Rhyann regte sich orientierungslos und versuchte, aus dem Geknäuel von Extremitäten die ihren zu sortieren.


    Da knisterten die Fackeln an den Wänden leise und der Raum wurde mit einem behaglichen Schummerlicht erfüllt. Im hohen Kamin prasselte ein anheimelndes Feuer und sie kuschelte sich spontan tiefer in die Felle.


    Mhmm ...schön!


    Schläfrig drehte sie sich um und schob ihren Arm auf seine Hüfte, schmiegte sich entspannt an ihn und quetschte ziel-strebig ihr Bein zwischen seine. Mit einer Hand griff sie nach einer dicken, langen Strähne, die sich zwischen ihre Brüste verirrt hatte und schnupperte entzückt daran.


    Dann legte sie ihren Kopf aufseufzend wieder in seine Nacken-beuge und schlief, behütet von seiner Macht, friedlich weiter.


    Hellorin hielt still und getraute sich nicht, einen Muskel zu rühren, um den Zauber dieses Moments nicht zu zerstören. Oh Danu. Seine Frau kuschelte sich verschlafen an ihn und es fiel ihr nicht einmal auf.


    Was er nicht mehr gedacht hätte, erreichen zu können, trat tatsächlich ein. Dies war Rhyann`s wahres Ich. Nicht die wilde Sexgöttin, die sich ihm ständig in den Rachen schmiss, um von ihm verzehrt zu werden.


    Nein – dies war der unumwundene Beweis dafür, dass ein immer größerer Teil ihrer Seele ihn als Gefährten akzeptierte.


    Auch wenn sich ihr Bewusstsein noch davor fürchtete – es war immerhin auch wirklich ordentlich überstrapaziert worden – nahm ihr Unterbewusstsein ihn an. Langsam und beharrlich ... aber unaufhaltsam!


    


    Als sie endlich vollends erwachte, waren in ihrer Zeit drei volle Tage vergangen. Hellorin hatte sich beschützend um ihren Körper gewickelt und sie fühlte sich sanft und weiblich dabei.


    Klein und schutzbedürftig lag sie in seiner kraftvollen Umarmung und blickte auf die ebenmäßigen Züge des Mannes, den sie liebte.


    Oh – er war eine Nervensäge. Eindeutig! Eine unsterbliche Nervensäge, mit mehr Macht, als gut für sein Ego war ... und nebenbei erwähnt, auch für seine direkte Umgebung! Und er war so ... so schön!


    Nicht nur äußerlich. Äußerlich war – nun ja, nicht gerade unwichtig.


    Sie lächelte leise. Das konnte man wirklich nicht behaupten. Nicht, wenn man auch nur ein einziges Mal für einen Bruchteil einer Sekunde einen Hauch seiner wundervollen Erscheinung hätte sehen dürfen! ER war phänomenal, alles verändernd und läutete eine neue Ära bezüglich männlicher Ästhetik ein.


    Nein – was sie weitaus intensiver zum Schwärmen brachte, war seine innere Schönheit. So hell und leuchtend, dass sie davor fast die Augen verschließen wollte. Denn er hatte wirklich Recht gehabt.


    Sie war nicht würdig. Seiner nicht würdig. Sie war so wenig und er so viel!


    Was sie in ihm, in all seinen Gedanken erspürt hatte, hatte sie nicht nur völlig verblüfft, sondern abgrundtief erschüttert.


    Er hatte sie trotz all dieser brennend lüsternen Gedanken immer wieder verschont – selbst, als er vermuten musste, sie hätte ein winziges, unschuldiges Leben vernichtet, sein und vor allem IHR eigenes Kind getötet, hatte er sie nicht einmal an-gerührt!


    Gut, er war infernalisch, abgebrüht, selbstherrlich, dickschäde-lig und aufbrausend ... all das und noch wesentlich schlimmere Attribute tobten in ihm um Übermacht. Doch er kontrollierte sie mit seiner Stärke und Macht. Mit seinem eisernen Willen bezwang er sämtliche Instinkte – die so gewaltig und unge-heuer stark waren, dass sie nicht wusste, wie ihm das gelang – und wurde dadurch zu dem, was er in erster Linie war: Ein glorreicher, überragender Beherrscher.


    Denn zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass er jede Faser ihres Körpers und jede Synapse ihres geistig verwirrten Gehirns dominierte. Er beherrschte sie. Hielt die Essenz ihres Ichs in ehernen Fängen.


    Der Mann, dessen monströser Brustkorb sich sanft und gleichmäßig unter ihrer kribbelnden Hand bewegte und der im Schlaf unwillkürlich lächelte, wenn sie seine Gesichtskonturen nachzeichnete, war geballte, pure Energie – eine echte Natur-gewalt. Er war so ungeheuerlich. Überwältigend.


    Göttlich.


    Und Rhyann wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie hatte das irrwitzige Gefühl, dass jedes Mal, wenn sie einen Schritt auf ihn zu machte, irgendwo eine Alarmsirene die nächste Stufe eines katastrophalen Desasters einläutete. Deshalb konnte sie seine Gedanken von Zeit zu Zeit lesen.


    Immer, wenn sie wieder eine neue Sprosse dieser Beziehungs-Leiter erklommen hatten, waren sie sich näher, als zuvor. Jedes Level, das sie meisterten, schweißte sie näher aneinander. Sie wusste jetzt schon nicht mehr, wo sie aufhörte und er begann.


    Wenn das diese Seelengefährten-Sache war, dann wollte sie definitiv nicht wissen, wohin das führte. Sie war sich nämlich dummerweise nicht ganz klar darüber, ob die Leiter nach oben oder unten führte.


    Hellorin hatte nichts zu verlieren ... sie schon.


    Rhyann stutzte irritiert. WAS genau hatte sie eigentlich zu verlieren?


    Genauso klar, wie sie gewusst hatte, dass sie für ihn in den Tod gehen würde, dass sie sich Khryddion opfern würde, so klar sah sie, dass sie etwas nicht konnte. Nicht durfte. Sie durfte nicht mit ihm schlafen!


    Zerknirscht sann sie über das seltsame Chaos in ihrem Inneren nach.


    Sie handelte in letzter Zeit erstaunlich impulsiv und sogar für ihre Verhältnisse eindeutig unterbelichtet. Nie zuvor hatte sie das Bedürfnis verspürt, ihrem Dasein ein gewalttätiges Ende zu setzen. Doch seit sie ihn kannte, hatte sie sich jederzeit und überall Gevatter Tod in die gierigen Klauen geworfen.


    Hm. Dasselbe geschah mit ihrem Körper. Klaro, sie hatte noch Niemanden so nahe an sich herangelassen, wie Hellorin.


    Wenn man Elijahs Weckversuche ausklammerte – sie grinste kopfschüttelnd. Der Typ war aber auch lästig! In diesem Punkt allerdings eine stümpernde Amöbe im Vergleich zu Hellorin.


    Und wenn sie ehrlich war – sie stand nicht nur in Flammen, seit sie ihn kannte. Sie WAR die Flamme.


    In ihrem recht unerschöpflichen Repertoire an Worten, fanden sich nicht annähernd genug anzügliche und versaute Adjektive, die auch nur im Entferntesten ihre Gemütslage beschreiben konnten, wenn sie in seine Nähe kam. Sobald sie seiner ansichtig wurde, mutierte ein Großteil ihrer Seele zu einer verdorbenen Schlampe, die quasi schon rollig auf dem Rücken lag, wenn er nur dieselbe Dimension betrat. Die ihre Beine praktischerweise hinter ihre Ohren getackert hatte, um es jederzeit und überall bis zur Besinnungslosigkeit mit ihm zu treiben. Und das ängstigte nicht nur, es ging ihr gewaltig an die Nerven und kostete enorme Kraft, diesem übermächtigen Drang nicht einfach achselzuckend nachzugeben.


    Cover me with death, if I should ever fail!


    Dieser heroisch anmutende Liedtext war alles, was ihr dazu einfiel, sollte sie je nachgeben. Doch je mehr sie darüber nachdachte, was an ihrer Verweigerung und an den daraus resultierenden – schmerzhaften! – Entbehrungen für sie beide eigentlich so wahnsinnig sinnvoll und erhebend wäre, desto verworrener wurde das Bild.


    Je näher sie der Lösung kam, desto weniger konnte sie einen Blick darauf erhaschen. Immer, wenn sie kurz davor stand, dem berühmten Aha-Effekt zu erliegen, verschwand der aufblitzende Gedankenstrang und sie hatte das irritierende Gefühl, es läge ihr Hallo-rufend auf der Zunge ... doch es kam nichts. Ihr Blut sang ihm zu: Besitz mich, zerfleisch mich, inhaliere meinen Körper und nimm mich so tief in dir auf, wie du nur kannst.


    Ihr Herz sagte, liebe ihn, solange er dich lässt und nimm dir von ihm, was du kriegen kannst!


    Die Aussicht auf ein Baby oder eine sonstige Person, die sie lieben und wiederlieben würde, ohne jedwede Forderung, hatte sie aufgegeben. Längst.


    Er würde ihr keines schenken – aus welchen Gründen auch immer – und eine andere Lösung kam nicht infrage; den ohnehin nie sonderlich großen Appetit auf andere Männer hatte er ihr auf jeden Fall gründlich vergeigt.


    Warum also immer vernünftig und brav darauf warten, ob er sich irgendwann in sie verliebte? ... Konnte ein Gott sowas überhaupt?


    In mancher Mythologie hieß es, Elfen hätten keine Seelen, kein Herz. Vielleicht konnte er deshalb keine Kinder mit ihr zeugen.


    Weil sie eben doch ein Mensch war – dann allerdings eine Ex-Scheintote oder Spontan-Wiedergängerin, so was soll`s ja geben – und nicht das absonderliche Mega-Wesen, das er ver-mutete ...


    Oh Mann, sie hoffte nur, er wäre nicht nur an ihr interessiert, weil er dachte, sie wäre eine Sidhe ...


    Aber vielleicht konnten Elben nur untereinander Liebe und Fruchtbarkeit schenken. Was sie also höchstwahrscheinlich ausschloss.


    Selbst wenn sie diese unbekannte Sidhe-Sorte wäre – was ein Teil von ihr durchaus als Möglichkeit in Betracht zog; sie verstand derzeit so wenig von sich selbst, dass sie sogar in ihren eigenen Augen ein unbekanntes Wesen war – wer wusste schon, ob sie ihm gefiel? Oder ob er nicht nur zwangsweise mit ihr herumhing, weil sie gerade da war. Und vielleicht oben-drein ein bisschen Reue in ihm hervorrief.


    Weil er sie mies behandelt hatte ... weil sie ihn in eine schuld-hafte Abhängigkeit getrieben hatte, als sie ihm Khryddion vom Hals geschafft hatte!?


    Oh Kacke. Das könnte sein!


    Entsetzt richtete sie sich auf ...


    Was, wenn diese These stimmte? Keine Theorie, sondern Fakt war ...? Oh Gott! Dann musste sie hier schleunigst verschwin-den!!!


    ... und blickte in verengte nichtmenschlich schwarze Augen, die sie düster anfunkelten. „Jetzt wird`s langsam peinlich! Llhyrin, ich würde dir so gerne zeigen, wie ich über dich denke. Aber mit dem ganzen Mist im Kopf, den ich eben von dir vernehmen musste, würde das in nie endende Brachial-gewalt ausarten!“ Grimmig warf er sie auf den Rücken und bestieg dieses sture Weib.


    


    Die nächsten Stunden malte er ihr mit der unendlichen, qualvoll gemächlichen Beharrlichkeit eines Unsterblichen, in schillernden Farben aus, was er mit jedem einzelnen Quadrat-millimeter ihres verführerischen Körpers anstellen würde, wenn er nur endlich losgelassen würde.


    Lag überaus reizvoll auf ihr und deklamierte Rhyann detail-getreu, was noch nie an ihre unschuldigen Ohren gekommen war, bis sie um Erbarmen schluchzte und sich eins ums andere Mal unter ihm aufbäumte.


    Hellorin beschenkte sie, ohne selbst zu erhalten und fügte eine nette kleine Reihe weiterer Höhepunkte – völlig ohne aus-schweifenderen Köperkontakt – zu den bereits erlebten hinzu.


    


    Danach saßen sie im hauseigenen Yakuzi.


    Direkt auf dem höchsten Punkt der Schildmauer dieser wunderschönen Felsenburg war er zwischen romantischen Zinnen im Boden eingelassen.


    Hellorin hatte extra für sie eine glitzernde, kristallene Winter-pracht erschaffen ... es schneite leicht und sie lümmelten faul im dampfenden, blubbernden Wasser.


    Rhyann lehnte auf den roh behauenen Ruhebänken aus Naturstein und ließ ihre Seele müßig treiben. Dieses Mal musste sie nicht auf der Hut vor ihm sein – und ihre an-gespannten Nerven hatten ein kleines Päuschen bitter nötig.


    Auf ihre erboste Weigerung hin, hatte Hellorin ihr gnädiger-weise doch einen züchtigen Bikini verschafft. Allerdings nicht, ohne lauthals über die, kaltherzig Träume zerstörende, Herz-schmerz verursachende Textilindustrie zu lästern. Und so konnte sie diese göttliche Wohltat nun rundum genießen.


    Der behagliche Pool bot ausreichend Platz für eine Büffelherde und sie trug eine Hose am Hintern – was brauchte Frau mehr, um glücklich zu sein?


    „Oh. Ich wüsste da so einiges!“ Sie musste die Augen nicht öffnen – man hörte ihm sein freches Grinsen an. „Aber wir sollten uns wirklich über ein paar Dinge unterhalten, Süße!“


    Bah. Und da hieß es immer, Frauen seien Plaudertaschen und zerstörten die schönsten Augenblicke durch Endlos-Geplapper!


    „Llhyrin, du bist ein unverschämtes Ding. Und ich räume auch durchaus ein, dass du dir eine Verschnaufpause verdient hättest ...“ Ha! Diesmal war das Lächeln in seinen Worten eindeutig anstößig.


    Oh nein, sie würde die Augen bestimmt nicht aufmachen!


    Und reden? Pah – schon gar nicht. Sie würde sich einfach nur treiben lassen ... komme, was da wolle!


    Das Echo seines dunklen, prustenden Gelächters hallte über die Burgmauern. „Meine Güte, Rhyann, ist dir die nahezu stän-dige, schlüpfrige Trivialität deiner Worte eigentlich bewusst, oder ist das deine innere Schlampe, die da zu mir spricht?“


    „Au!“ - Der Blödmann erdreistete sich auch noch, rechtschaf-fen empört dreinzublicken, obwohl er sich diesen Rüffler doch geradezu erbettelt hatte. „Ich will einfach nur meine Ruhe! Mit welcher Gehirnzelle von den dreien muss ich reden, damit du mich verstehst, Hell-Boy?“ Sprach`s und sackte vergnügt tiefer in die Fluten.


    Hellorin setzte sich grinsend auf und reichte ihr ein Glas guten alten, goldbraunen Highland-Whisky. „Hier, trink das Llhyrin! Vielleicht lockert das deine Zunge. Slàinte!“


    Nachdem sie sich zugeprostet hatten, wurde er rasch ernst und ließ sich durch keine noch so diabolische Ablenkungsmaß-nahme vom Thema abbringen.


    Schließlich gab sie klein bei. „Okay. Dann schieß los! Du gibst ja eh keine Ruhe, Nervensäge.“ Maulend setzte sie sich auch auf und hielt sich mit den durchtrainierten Oberarmen an der Umrandung des Pools fest.


    Vom Anblick ihres gestreckten Oberkörpers solchermaßen fasziniert, entfiel Hellorin völlig, was er sie hatte fragen wol-len.


    Ihre Brüste bildeten kleine runde Inseln im schäumenden Wasser und ihre schön geformten, kraftvoll eleganten Arme hypnotisierten ihn fast ebenso stark. Er dachte daran, was diese Arme mit ihm anstellen könnten, wie er ihre Schultern festhalten würde, wenn sie unter ihm lag ... Und wie weich und süß sich ihre Brüste unter seinen Händen anfühlten. Wie hart ihre erregten Brustwarzen unter seinen betörenden Berührun-gen wurden.


    Oh ... vielleicht war Reden doch keine so gute Idee!


    „Halt! - Deine Idee, dein Problem, Hell-Boy!“ Kichernd wehrte sie ihn ab und witschte, nun ihrerseits auf dem dräuenden Gespräch bestehend, vor ihm davon.


    „Also gut, dann frage ich dich, woher bei Danu`s Vielfalt, du wusstest, wie man ein Elben-Tribunal einberuft?“


    „Äh ... der Tipp des Tages im „Star Tribune“?“ Keckernd hing sie an der anderen Seite des Bassins und sprengte mit der daraus resultierenden, massiven Luftzufuhr fast ihr Bikini-Oberteil.


    „Mädel, wenn du so weitermachst, garantiere ich für gar nichts!“


    Die glühenden Blicke Hellorins trieben ihr die Schamesröte ins Gesicht und versetzten ihrer Belustigung einen bösen Tiefschlag.


    Mit dramatisch zusammengebissenen Lippen klimperte Rhyann ausgelassen in seine Richtung. Hellorin lächelte augenrollend. Die Frau war einfach nur albern.


    „Weiter im Text, Llhyrin.“ Er hob abwehrend die Hände. „Und bitte ohne diesen Pferdemist! Ich hätte da einige offene Fragen, deren Beantwortung mich brennend interessieren würde.“


    Seufzend zuckte Rhyann mit den Achseln. „Ehrlich gesagt, seitdem ich diesen seltsamen Song zum Besten gegeben habe, passieren ständig irgendwelche Dinge, die mir nicht ganz geheuer sind. Zum größten Teil habe ich nicht mal einen Hauch von Erklärungsansatz. Das einzige, das ich mit Be-stimmtheit sagen kann, ist, dass dieses ganze hirnerweichende Chaos mit dem Song begonnen hat. Der war ... hm, einfach ... mysteriös.“ Sie kniff überlegend die Augen zusammen und suchte nach Worten. „Elijah“ - Schon wieder dieser verdammte Kerl! - „hat diesen wunderschönen, mythischen Text von seiner Tour durch Irland mitgebracht. Er hat ihn auf `nem alten Trödelmarkt ergattert und wir waren uns einig, dass er einen tollen Songtext abgeben würde. Mir ging sowieso schon lange eine bestimmte Melodie durch den Kopf und so fügten wir beides zusammen.“


    Sie schwieg einen Moment und schüttelte dann eine glitzernd weiße Strähne aus den Augen. „Es war einfach ein Scheiß-Tag. Alles ging schief ... und der Auftritt war noch viel schlimmer. Während ich sang, passierte etwas.“ Sie schauderte sichtlich. „Es wurde spürbar kälter und dunkler. Hm ... das hört sich jetzt blöd an, aber es fühlte sich irgendwie ... falsch an!“


    Ratlos gestikulierte sie mit ihren Händen. „Ich kann das nicht besser rüberbringen – aber auf jeden Fall hieß es am nächsten Tag, die Klimaanlage wäre den Bach runter. Drum auch dieser komische Wind mitten im Lokal!“


    Rhyann war immer noch skeptisch, ob das tatsächlich alles an der Klimaanlage gelegen hatte. Im Nachhinein betrachtet, hatte sie jedesmal dasselbe Gefühl in abgeschwächter Form empfunden, wenn Hellorin oder Khryddion ihr Rumgezappe vollführten.


    Hellorin überlegte. Das hier brachte augenscheinlich gar nichts. „Hm, ich denke, die Antwort darauf können wir herausfinden!“


    Er wälzte sich triefend aus dem Bassin, hielt ihr die Hand hin und lud sie ein. „Hast du Lust? Dann reisen wir dorthin und ich sehe mir die Sache persönlich an.“


    Sie staunte. „Geht das denn? Ich meine, bin ich dann nicht in Synchronismus mit meinem vergangenen Ich und verfremde damit die Kausalität des Raum-Zeit-Kontinuums?“


    „Hä?“ Hellorins Handtuch rutschte von seinem knackigen Hintern, während er verdutzt über die Schulter blickte. „Wer hat dir denn dieses Wissen eingegeben?“


    „Ich hab bei StarTrek aufgepasst, Süßer!“


    Süffisant hoben sich seine dichten Brauen. „Tja, dann weißt du ja bestens Bescheid, oh große d`Aoine Llhyr!“ Räuspernd versuchte er sein Gelächter zu unterdrücken. Ah ... das war großartig! Ein Kind entdeckte seine Welt! Er grinste. „Ich kann dich beruhigen. Nichts von diesen Thesen trifft auf uns zu. Die Erin mögen sich damit dereinst herumplagen, so sie denn irgendwann einmal vom Holzweg Abkehr nehmen!“ Er prus-tete heraus. „Fertig zum Beamen, Scottie?“


    Mann – ein Dunkelelb, der sich soeben als begeisterter Trekkie outete! Rhyann riss ihren geifernden Blick mühsam von seinem muskulösen Knackarsch, salutierte stramm und stimmte in seine umwerfende Albernheit mit ein. Bevor ihr einfiel, dass sie nur einen Bikini trug, zappten sie auch schon fort.


    


    Diesmal fühlte es sich anders an. Es war, als wären sie da und doch nicht. Nicht so real, wie es zuvor immer gewesen war.


    Irgendetwas war nicht so, wie sonst.


    „Was ist denn los, Hellorin? Dieses Zappen unterscheidet sich von den anderen Malen!“, fragte sie leise und blickte sich in der vollbesetzten, rauchgeschwängerten Kneipe um.


    „Deshalb macht es uns Sidhe nichts aus. Wir verfügen über mehrere Möglichkeiten, das Raum-Zeit-Kontinuum zu be-reisen. Das hier ist eine davon. Dies hier ist nur eine illuso-rische Projektion unserer selbst. Wir sehen uns quasi einen Film mit uns in den Hauptrollen, an.“ Er lächelte, als er ihren entgeisterten Blick sah.


    „Soll das heißen, wir existieren gar nicht doppelt, deshalb haben wir kein Problem damit?“ Was ja bedeuten würde, dass sie nicht wirklich hier wären. Wo also waren sie dann?


    „Llhyrin, wir bewegen uns derzeit außerhalb der Zeitlinie. Wir biegen uns die Regeln so zurecht, wie wir sie brauchen. Dafür sind wir Unsterbliche.“ Nun, das hier war nicht jedem Sidhe möglich; und er würde nicht eingreifen können, nur zusehen ... Doch ein paar Asse hatte man als Gott schon im Ärmel.


    Zärtlich strich er ihr über den Rücken. „Sidhe haben eine Menge Zeit, zu erforschen und zu lernen. Und eine rasche Auffassungsgabe. Da wir obendrein schon eine ganze Spanne länger existieren, fanden wir etwas mehr über die Dimen-sionen, Parallelwelten und die Weltenzeiten heraus. Es gibt wesentlich kompliziertere und vielschichtigere Regeln, um all das zu verstehen. Und glaube mir …“, er zwinkerte vergnügt, „… die Erin sind noch eine ganze Ecke von der tatsächlichen Wahrheit entfernt. Obschon einige Schriftsteller erstaunlich gute Ansätze liefern – die jedoch meist am lautesten vom Rest der Menschheit verpönt werden.“


    Aah, ja! Rhyann runzelte die Stirn und entschied energisch, dass sie den ganzen Mist gar nicht wissen wollte.


    Was sie allerdings brennend interessierte, war, was gleich geschehen würde.


    Auch lange Zeit später würde sie noch überlegen, ob sie nicht lieber die Klappe gehalten und stattdessen besser die Beine in die Hand genommen hätte.


    


    Amüsiert betrachtete sie sich selbst bei ihrer Bühnenshow. Und fand, sie machte ihre Sache gar nicht so schlecht. Bis zu dem verdammten Song waren die Leute hingerissen von ihr und sie war zufrieden mit ihrer Darbietung.


    „Ist es das, was du tust, Rhyann?“


    „Wie, was ich tue?“


    Hellorin neigte den Kopf. „Dein Beruf, Llhyrin. Du bist tat-sächlich Sängerin?“


    Rhyann nickte. „Ja natürlich, du redest doch ständig von Bannsängerin. Was dachtest du denn?“Ihr Lachen blieb ihr im Hals stecken, als sie die ersten Takte des Songs hörte.


    


    „Through all Dimensions, hear my cry


    from your grounds into my sky!


    Sidhe-Lords, I call ya!


    Bow your heads beneath my side,


    see my redemption in your wide!


    Sidhe-Lords, I call ya!


    I`m ya galaxy`s newborn child


    Soul of fire, free and wild


    Sidhe-Lords, I call ya!


    I`ll be the shadow, I`ll be the breath


    If I should fail, cover me with death!


    Danu`s Eldest be my shelter of everness


    See all, my destination is your progress!


    


    Der riesige Phaerie und die zierliche d`Aoine Llhyr standen mit aufgestellten Nackenhärchen ... in mittlerweile abertausenden Projektionen aller möglichen Elben. Phaerie, Tuatha de` Danaan, drei andere d`Aoine Llhyr. Hellorin konnte auch ein paar exotische Spezies ausmachen, die ihm noch nie unter seine uralten Augen gekommen waren. Er sah sogar die licht-umflossene Aiobheal unter den Anwesenden und seine eigene Gestalt daneben.


    ALLE waren sie gekommen auf ihre Anrufung.


    Rhyannon dyMyrrh ArrRhion d`AoiNe Llhyr – mächtige, ein-zigartige Sternenkönigin unter den Sidhe, geboren zu einem ganz bestimmten Zweck, stellte sich den ihren vor. Hieß sie an, sich vor ihrem Erscheinen zu verneigen und ihr bis in alle Ewigkeit zu huldigen!


    Wie war das möglich?


    Hellorins Verstand zerstreute sich immer wieder ... er konnte nicht fassen, was er da sah. Er fand keinerlei Erinnerung an diesen geselligen Elben-Konvent in seinem Geist!


    Da träufelten Rhyanns letzte Strophen an seine Ohren.


    „Sidhe-Lords, I call ya!


    Remember me, if I confess!


    Und der letzte Akkord verklang.


    


    Rhyann verwünschte sich.


    Sie hätte Hellorin besser nicht um Kleidung bitten sollen – jetzt war der Kragen des warmen Pullis völlig nass! Seit dem ersten Ton liefen ihr unaufhaltsam Tränen aus den Augen, als würde da ein dienstbarer Geist eimerweise Flüssigkeit auskippen. Sie merkte nicht mal, dass sie weinte!


    Aber diese Worte waren ... so fremd, gewaltig und unaus-sprechlich.


    Troffen vor Macht und waren so definitiv und unter gar keinen Umständen menschlich, dass ihre Synapsen völlig unwill-kürlich trieben, was ihnen gerade in den Sinn kam.


    Offenbar ging es den anwesenden Erin nicht allzu viel besser. Sie hingen auf ihren Stühlen, lagen teilweise unter den Tischen, waren die Wände entlang gesackt ... keiner von ihnen mehr bei Sinnen; alle in tiefer Bewusstlosigkeit.


    Stürmendes Brausen untermalte die Anrufung, die sich ihrem Erinnerungsvermögen und jeglichem Verständnis entzog – sie hatte ihrer Meinung nach einen stinknormalen Auftritt hin-gelegt – und Tausende von Stimmen bildeten, sich auf groteske und doch stimmige Weise überlagernd, ihre uralten, unfass-baren Worte.


    Jedes existierende Wesen der Elbenrasse war der Anrufung gefolgt. Alle verweilten in einer anderen Parallele zur Zwi-schendimension, in die sich Hellorin und Rhyann begeben hatten.


    Rhyann drängte sich dichter an ihn, als könnte er ihr die drin-gend benötigte Barriere sein, gegen diesen unaufhaltsamen, immer stärker drängenden Wahnsinn in ihrem gemarterten Schädel.


    Chaotisch flackerten die unfassbaren Eindrücke in ihr umher und stülpten ihr Innerstes fast nach außen vor lauter Unge-heuerlichkeit. Rhyann musste sich wohl oder übel damit abfinden: Sie war definitiv kein Mensch!!!


    Was sich bis zuletzt in ihr dagegen gewehrt hatte, kapitulierte nun mit gestreckten Flaggen.


    Sie akzeptierte, dass sei eine von diesen Unsterblichen war ... kein Mensch, kein Mischling, kein Tuatha de` Danaan, kein Phaerie.


    Sondern ein noch wesentlich älteres Wesen.


    Scheinbar noch mächtiger und trotzdem völlig unfähig!


    Wieso zur Hölle, hatte sie denn sonst diese absurden Gefühle und Gedanken in ihrem Schädel, mit denen sie kaum umgehen konnte? Weshalb konnte sie sich an nichts erinnern – und warum, zum Teufel, konnte sie nicht Zappen oder Schnippsen oder sonst was Cooles?


    Sie legte ihre Hand in Hellorins und drückte leicht. „Bring mich weg, bitte!“, flüsterte sie, dann floh sie bebend in seine warme Umarmung.


    


    Lange Zeit sagten sie nichts. Schwiegen in stiller Überein-kunft und beschäftigten sich eingehend mit ihrem eigenen Gedankenkarussel. Mit ihrem beiderseitigen Entsetzen über das Gesehene.


    Beide konnten sie nicht verstehen und keine Erklärung finden.


    Schließlich brach Hellorin das Schweigen.


    Er lehnte düster umwölkten Blicks an einem mannsdicken Bettpfosten seines Highland-Schlafzimmers und schüttelte immer noch den Kopf.


    Eines war ihm nun endgültig klar geworden, ganz egal, wie viele Jahrtausende er schon auf dem Buckel hatte, selbst er konnte augenscheinlich noch etwas dazu lernen. Und genauso kristallklar schien es zu sein, dass ihm mit seiner erstaunlichen Frau so schnell nicht langweilig werden würde.


    Dazu müsste er wohl über die Unsterblichkeit hinaus gelangen. Und wie das gehen sollte, war sogar ihm schleierhaft.


    „Tja“, er räusperte sich, „sehen wir die Dinge doch mal positiv: Die Antwort auf meine Frage nach dem Tribunal erübrigt sich nun wohl. Du hast einfach nur ein paar alte Bekannte zurück gepfiffen!“


    „Wenn das witzig sein soll, sag mir bitte, wann ich lachen soll!“, knurrte sie vergrätzt. Ihr war der Humor aus unerfind-lichen Gründen abhanden gekommen! Und zwar gründlich!


    „Ach komm schon, oh allgewaltige Unergründliche!“ Er zog sie grunzend hoch und legte ihre Arme um seinen muskulösen Nacken. „Blick den Tatsachen ins Auge, du kannst ohnehin nichts daran ändern!“ Seine schwarzen Augen leuchteten sie so aufmunternd an, dass sie unwillkürlich zurückstrahlte. Dann aber zog sie die Nase kraus. „Das ist so unfair! Du kannst lauter geile Sachen machen. Ich kann ...“ - Was war denn jetzt schon wieder?!


    „Kannst du netterweise nur ein einziges Mal ernst bleiben, du blöder Hammel?“ Kneifend und zwickend verschaffte sie sich den nötigen Respekt. „Mal ganz nebenbei. Hast du den Schwachsinn von wegen, „ich bin euer Schatten und Atemzug zugleich – und wenn ich Scheiße baue, erschlagt mich doch bitte“ mitverfolgt?“


    Missmutig blies sie eine vorwitzige Strähne von ihm zur Seite und grummelte weiter. „Ich find das nicht halb so witzig, wie sich`s anhört. Dieser Text beschäftigt mich schon, seit ich dich das erste Mal getroffen hab. Naja, ein Teil davon!“


    - Cover me with death, if I should ever fail! -


    Musste `ne ziemlich beliebte Anrufungs-Floskel sein. Abge-sehen davon – die Mythologie schien nicht immer zu flunkern oder schlichtweg frei erfunden zu sein. Dieser andere Liedtext war die verlautbarte Darbietung einer Kriegerseele an ... Tja. Eine heroische Anrufung an Odin, den Göttervater und Kriegs-gott der Nordländer!


    Harrharr! Was haben wir gelacht!


    Oh Mann, das hier nahm kein gutes Ende. Rhyann war ganz bestimmt nicht abergläubisch oder pessimistisch veranlagt – aber soviel Chaos in so kurzer Zeit, das konnte nicht gut gehen!


    Und wenn man mal resümmierte, worauf die gesammelten Fakten verwiesen, worauf all die Ereignisse letztlich hinaus-liefen, dann blieb nur: Hellorin!


    Scheißegal, was er nun für sie empfand oder auch nicht – ihr war scheinbar vorbestimmt, auf ihn zu treffen.


    „Siehst du das denn nicht? Das kausale Zusammentreffen verschiedener, voneinander unabhängiger Ereignisse ... es wäre so oder so darauf hinausgelaufen ...“, fing sie aufgeregt an, als er ihr ins Wort fiel. „Oh, Mädel, bring mich nicht in Ver-suchung!“ Er hatte sich aufgerichtet und glitt aus ihrer Umarmung. Was er für sie empfand? – ja wusste sie das denn immer noch nicht???


    „Um an die Unterhaltung anzuknüpfen, aus der ich dich einst expediert hatte“, grollte er dunkel, „biete ich dir hiermit erneut an ...“


    „Was heißt denn bitte „einst“? Musst du immer übertreiben?“ Meine Güte. Er war schließlich nach nicht mal einem halben Tag wieder in ihrem Orbit aufgetaucht ...


    Rhyann verschränkte die Arme fröstelnd vor der Brust und zog sich eins der weichen Felle über die Schultern. Mit nur einer Jeans und einem Tank-Top bekleidet, war es in Hellorins winterlicher Welt etwas zu kalt, wenn man sich zu weit vom Kamin entfernte. Oder vom Besitzer ...


    Und doch war sie ihm wirklich dankbar dafür, dass er das Haus und die Natur nach ihren Vorstellungen verändert hatte. Obwohl alles wunderschön und einfach überwältigend gewesen war, hatte sie ihn gebeten, die Highland-Szenerie auszuweiten, was er freudestrahlend und prompt getan hatte.


    Nun war aller Prunk und Pomp durch behagliche, seelen- und herzerwärmende Atmosphäre vermengt mit rauem, kriegeri-schen Charme, ersetzt und der beginnende Frühling einer wun-dervollen, winterlichen Heimeligkeit und friedvollen Trägheit gewichen.


    Rundum eine geniale, urtümliche und romantische Stimmung. Genau so, wie beide es am liebsten hatten.


    Bis auf das Schwimmbad und die Küche hatte Hellorin nur ein einziges Zimmer als Tribut an die Moderne belassen: ein gigantische Lichtspielhaus mit irrwitzigen technischen Effek-ten! (Außerdem konnte er jederzeit ein Zimmer, des enorm geschrumpften, weil gemütlicheren Hauses nach seinem Belie-ben umgestalten. ER konnte ja magisch rumhampeln ... ganz im Gegenteil zu anderen Personen! Ah, die Welt war unfair.)


    Wollten sie also ins Kino gehen, stand dem Unterfangen nichts im Wege – sogar Popcorn war im Überfluss vorhanden.


    Eigentlich war ALLES im Überfluss vorhanden. Rhyann fragte sich leise, was sie wohl tun würde, wenn sie einmal nicht mehr in seiner wunderbaren Nähe ...


    „Also was ist nun, Rhyannon, willst du?“


    Was? Sie nickte vorsichtshalber und ergriff gedankenverloren Hellorins ausgestreckte Hand. Rhyann hatte zwar keinen Schimmer, was er die ganze Zeit synchron zu ihren eigenen Überlegungen von sich gegeben hatte, aber sie würde sich einfach mal ansehen, was er wollte. „Nein“ sagen, konnte sie ja später immer noch.


    Immerhin hatte er ihr oft genug bewiesen, dass er sich sofort von ihr stoppen ließ, wenn sie nicht weiterkonnte oder wollte.


    Hellorins Hand zuckte zurück und kugelte ihr fast die Schulter aus, als er sie weißglühend und heftig von sich stieß. Er fauchte drohend in ihre Richtung, murmelte was von „zu dumm zum Atmen“ und schlug die schwere Holztür krachend hinter sich ins Schloss.


    Oh Mann, was war denn jetzt wieder los?


    Sie hopste vom Bett und rannte ihm hinterher, als sie hörte, dass der Schlüssel von außen umgedreht wurde. Dieser Ham-mel sperrte sie ein?


    Sie wurde von einem völlig durchgedrehten und wankel-mütigen Typen ins Schlafzimmer gesperrt? Ja ging`s denn noch??


    Zeternd und schnaubend rüttelte sie wie irre an der Tür. Der das allerdings erstaunlich wenig Sorge bereitete. So ein Mist!


    Herzhaft fluchend und tretend bearbeitete sie dieses dämliche Stück Holz eine geraume Zeit, bis sie schließlich einsah, dass sie der Klügere zu sein hatte, wenn sie sich nicht Hand oder Fuß, oder beides brechen wollte.


    


    Einige Stunden später kam Hellorin zu dem Schluss, dass er sie nicht aufhalten durfte. Was er gesehen hatte, sprach Bände – sie musste ihrer ureigenen Bestimmung folgen. Und so sicher er sich war, dass diese Bestimmung ihn mit einschloss, so sicher war sie scheinbar, dass eher das Gegenteil zutraf.


    Er hatte ihr angeboten, freiwillig bei ihm zu bleiben. Ihr die Chance gegeben, zu beweisen, dass – entgegen ihrer Vermu-tung – ihr freier Wille sehr wohl eine Rolle spielte. Dass ihm ihre freiwillige Entscheidung wichtig war und er ihre persön-lichen Wünsche respektierte. Doch sie war nur hier, weil sie bei ihm fest saß!


    Aber er konnte sie einfach nicht weiter zwingen.


    Was, wenn sie unwahrscheinlicherweise Recht hatte mit ihrer Verweigerung? Was, wenn er sich nur einbildete, sie wäre Teil seiner Bestimmung und im Umkehrschluss er auch die ihre?


    Nein – in ihrem Fall war er deutlich an seine Grenzen geraten.


    Unabhängig von Emotionen musste er sich auf die Fakten konzentrieren ... und die rieten ihm, gehen zu lassen, wovon er keine Ahnung hatte.


    Er wusste einfach zu wenig über ihr hochkompliziertes Natu-rell.


    Sprich, der große Phaeriefürst war zu gering für ein so hohes Wesen, wie diese außergewöhnliche Llhyrin! Prima ... statt seiner ursprünglich gedachten Gefährtin, der erlauchten, hochfahrenden Aiobheal, nun also eine noch höhere. Eine Göttin unter den Königinnen.


    Wie niederträchtig war diese verdammte Schlampe von Schicksalsgöttin eigentlich, ihn derart zu narren? Oder litt er einfach nur an maßloser Selbstüberschätzung und einem extrem gestörten, gigantomanischen Narzissmus und erwählte sich auf masochistische Art und Weise unbewusst, was er niemals bekommen konnte?


    Der Phaerie seufzte tief und sehnte sich danach, der unend-lichen Einsamkeit in seinem Herzen entfliehen zu können. Er hatte sich noch nie so wohl gefühlt, wie in der kurzen Zeit-spanne, die sie an seiner Seite geblieben war.


    Tja, wie lautete dieses einfältige Erin-Sprichwort? Man sollte aufhören, wenn es am schönsten war?! Scheiße!


    Wenn er sich nur überwinden könnte, sie ungesehen wieder zurück zu bringen ... aber er musste sein unsterbliches Herz nicht nur verschenken und brechen lassen, nein, er legte es auch noch darauf an, dass sie giftspuckend darauf herum-trampelte. Danu, er war manchmal wirklich blöd.


    


    Und Hellorin erschien wieder in ihren Gemächern.


    „Du blöder, verbohrter und selbstherrlicher Elben-Terrorist!“ Rhyann raste auf ihn zu und piekte ihm mit ihrem Zeigefinger immer wieder in die Brust. „Wage es ja nicht, mich noch einmal in deinem jämmerlichen Dasein einzusperren, oder ich sorge dafür, dass dein Kopf in ungesunden Kontakt mit deinem Arsch kommt!“


    Bevor er auch nur den Mund öffnen konnte, blaffte sie. „Und sag mir ja nicht, dass das anatomisch nicht möglich ist. Verlass dich drauf, ICH mach das möglich!“ Dann hockte sie sich mit verschränkten Armen aufs Bett und klopfte mit dem Fuß einen rasanten Takt auf die Bodendielen. „Also, jetzt komm langsam mal zu Potte, du Riesenrindvieh!“


    Hellorins schönen Mund umspielte ein wehmütiges, unendlich verlorenes Lächeln ... und der dunkle Krieger zappte sie fort.


    


    Im ersten Moment glaubte sie zu träumen. Dann rief sie leise nach ihm – das war doch bestimmt nur ein dummer Scherz?


    Nach ungefähr drei phonetisch extrem extrovertierten Stunden war sie komplett heiser und rieb sich ihre schmerzende, tränennasse Kehle. Dieses unbarmherzige Schwein hatte sie im Stich gelassen! Einfach aus seinem Paradies rauskatapultiert!


    Nicht mal eine abgedroschene Erklärung war sie ihm wert gewesen. Keine SMS, keine E-Mail, kein noch so kurzer Anruf ... kein Sterbenswörtchen!!


    Und das von einem Mann, der so alt war, dass er bestimmt ein oder zwei passende Worte hätte finden können – in jeder nur erdenklichen Sprache – wenn er nur gewollt hätte!


    Tja, wie`s aussah, fand er sie wohl doch nicht so prickelnd, wie er ihr ständig oder eher unanständig ins Ohr geflüstert hatte.


    Entweder hatte Hellorin die Schnauze von all den Komplika-tionen gestrichen voll oder er war einfach frustriert, weil er sie immer noch nicht besteigen durfte.


    Obwohl sie ja ach so gut miteinander ausgekommen waren!!!


    Für einen Unsterblichen war er mit erstaunlich wenig Geduld beseelt – und vier Tage in seiner unmittelbaren Umgebung, ohne mindestens hundert mal wilden, zügellosen Sex gehabt zu haben, lag wohl jenseits seiner männlich überheblichen Vorstellungskraft. Es war schlicht und ergreifend zu viel ver-langt gewesen, ihr noch eine kleine Weile Zeit zu lassen, sich zu sammeln!


    Scheiße. Und was sollte sie nun tun?


    Genau das war ihr zuvor in beängstigender Klarheit vor Augen geschwebt Was konnte sie noch tun, nachdem sie in den Himmel geblickt hatte?


    Aus dem Paradies vertrieben lebte es sich erstaunlich be-schissen!


    “If I should ever fail“ nahm soeben geradezu Panik auslösende Formen an.


    


    Nachdem sie den, im ersten unüberlegten Moment gefass-ten Gedanken, sich durch eine Tripel-Namensnennung erneut vor ihm in den Staub zu werfen, zwecks Peinlichkeit verworfen hatte, probierte sie seit schweißtreibenden, schwachsinnigen Minuten, ob sie nicht doch in Kontakt zu ihren angeblichen Superkräften treten konnte.


    Sie rief sich die Empfindung ins Gedächtnis, die sie überkam, kurz, bevor ihre Gestalt durchscheinend wurde und in die Dimensionen verschwand. Versuchte, sich durch reine Willens-kraft wieder in Hellorins Bude zu teleportieren. Hm.


    Wie die Dinge standen, wurden die machtbedingten oder magischen Fähigkeiten ihrer Person haushoch überschätzt.


    Sie konnte nicht mal die im Straßendreck zu ihren Füßen liegenden Papierfetzen zum Flattern bringen!


    Als ihr bei einbrechender Dämmerung klar wurde, wie dämlich ihre aktuelle Aktion war, schlich sie wie ein geprügelter Hund davon und versuchte herauszufinden, wo sie eigentlich war.


    Als sie um den dritten Häuserblock strich, erkannte sie die Neon-Buchstaben ihres alten Tonstudios. Er hatte sie also wieder zuhause abgesetzt.


    Wenigstens was!


    Immerhin hätte er sich in seinem Zorn auch das entlegenste Hinterland Timbuktus für seine göttliche Abfuhr aussuchen können. Oder, was sie derzeit am liebsten mit ihm tun würde, sie in der Nähe des beißfreudigen Dinos absetzen können.


    Oh Mann. Wieso hatte er ihr nicht noch etwas Zeit eingeräumt?


    Sie hatte so viel zu überdenken, soviel Ungeheuerliches zu verdauen – da konnte man ihr doch kaum verübeln, dass sie sich ihm nicht gleich an den Hals warf. Immerhin war er ein verdammter GOTT – und sie nebenbei erwähnt auch nicht gerade das, was sie immer geglaubt hatte, im Spiegel zu sehen – was die Gewöhnung an seine launischen Eskapaden nicht gerade erleichterte.


    Der Idiot hatte alles versaut! Gerade hatte sie begonnen, sich in seiner Nähe verflucht wohl zu fühlen, sich zu entspannen – und ihm zaghaftes Vertrauen entgegengebracht. Ah, McLeod! Scheiß auf die Männer.


    Sie schnaubte ungehalten.


    Sie war selbst schuld – hätte sie sich mal besser an ihre eige-nen, durchaus sinnvollen, weil erfahrungsbasierend vernünfti-gen Prinzipien gehalten, säße sie jetzt nicht in dieser himmel-schreiend ungerechten Patsche!


    Gott, dieser Mistkerl brachte sie nochmal ins Grab.


    Okay – oder in die Klapse. Was auf unbestimmte Endlosdauer wohl auch kein wirklich berückender Aufenthaltsort sein dürfte.


    


    


    Bei Nacht und Nebel gelangte sie schließlich in ihre Bude und stolperte geradewegs in eine alte Bekannte.


    „Boah ... nö, oder!“ Nicht auch das noch – Miss Hot-Stuff stand in ihrem Flur und plärrte sich die Seele aus dem Leib.


    Eins war sicher: Was in ihrem Leben definitiv grenzenlose Ausmaße angenommen hatte – übrigens ganz im Gegenteil zu ihren ehemals geduldigen Nerven – war das beschissene Chaos, das in letzter Zeit über sie herein brach!


    Kopfschüttelnd und mit zusammengebissenen Zähnen schob sie die Tussi zur Seite und donnerte die Tür hinter sich zu. Dann sackte Rhyann in Ermangelung eines anderen guten Einfalls einfach mit dem Rücken gegen die Tür und vergrub den wütend hämmernden Schädel in den Händen.


    Wenn die Schlampe jetzt auch noch anfing ... „Oh Liebes, endlich bist du wieder da! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!“ Hä? Wo kam die denn jetzt her? Sie hatte doch gerade ... die Tür ... – äh ...?


    Barbie kniete sich heulend vor sie und ergriff schluchzend ihre Hände. „Du darfst mich nie, hörst du, niemals mehr so in Furcht versetzen!“, schnüffelte die Sexbombe ihr tränentrie-fend entgegen.


    In Furcht versetzen? Wer redete denn so? Rhyann runzelte verblüfft die Stirn und zwängte die aufdringliche Person aus ihrem direkten Umkreis. Jetzt ging das wieder los. Getatsche konnte sie immer noch nicht vertragen – Hellorin`s mal aus-geschlossen – und das fauchte sie der Blondine auch entgegen. „Lass deine bescheuerten Griffel von mir und sieh zu, dass du Land gewinnst, Tussi!“ Rhyann hangelte bereits nach einem der ziellos herumrudernden Barbie-Arme, als sie die unerklär-liche Aussage vernahm: „Aber, wir sind doch Freundinnen, Rhyannon!“ Vorwurfsvoll putzte die verwirrte Kuh sich affek-tiert das Näschen!


    „Klaro!“, schnaubte Rhyan angewidert. „Schätzchen, nicht in dieser und ganz bestimmt auch in keiner anderen, behämmer-ten Welt! Und jetzt pack deinen Hintern aus meiner Reichweite oder ich vergesse mich!“ Keifend bugsierte sie das jammernde und Schmollmund ziehende Busenwunder auf den Hausflur hinaus und schmiss die Tür energisch in die Angeln. JETZT war sie zu! Definitiv. So – endlich hatte sie ihre Ruhe!


    Gut. Noch nicht ganz. Während Barbie verzweifelt gegen die Eingangstür wummerte und sie um Erbarmen anflehte – man könne schließlich über alles reden! Ha! Mädel, da unterhalte dich mal mit Hellorin drüber! – fragte sich Rhyann ernsthaft, wo eine verdammte Uzi war, wenn man sie wirklich, wirklich brauchte! Noch einen Ton von der nervtötenden Tante und sie würde Amok laufen! Viele, lange Tage.


    Jap, Amok laufen wäre `ne prima Idee. Überaus ablenkend und hoffentlich heilsam für ihre übelst schmerzende und abgrund-tief enttäuschte Herzgegend.


    Oh, wenn sie nur das verdammte Gezappe beherrschte!


    Dann würde sie zumindest in den richtigen Sphären Amok laufen können.


    Hier konnte kein Schwein was für ihre Probleme.


    Oh Gott! Sie kicherte hysterisch.


    „Probleme“, hörte sich ja mal drollig an. Als ob ihr jemand spaßeshalber den Briefkasten mit Zahnpasta eingeschmiert oder liebreizend einen Autoreifen zerstichelt hätte. PROBLEM war definitiv nicht einmal annähernd der passende Ausdruck für ihre derzeitige Lage. Desaster beschrieb es in weitaus genaueren Kreisen. Und selbst das war noch läppisch im Vergleich dazu, wie sie sich fühlte.


    Armageddon, Apokalypse, Ragnarök, Weltuntergang – traf das Ganze dann eher ins Schwarze. Ins düster-schwarze ...


    Sie war augenscheinlich die begriffstutzige Finalistin in einem total beknackten Spiel, dessen obskure Regeln sie nicht ka-pierte.


    Nicht einmal im Ansatz!


    


    Rhyann wollte nur noch in ihr Bett, sich für geraume Zeit darin vergraben und ausnahmsweise mal nicht nachdenken müssen.


    Sie schnappte sich eine Flasche „Jim Beam“, den ihre Kumpels, der Hüter des Schicksals sei gepriesen, bei ihrem letzten Pokerabend übersehen hatten und kippte sich soviel wie möglich davon in den Hals, bevor sie in gnädigen Schlaf fiel.


    Doch sie kam schneller wieder zu sich, als ihr lieb war. Sie flegelte in voller Montur auf dem zerwühlten Bett rum und schnarchte leise, als sie unsanft wachgerüttelt wurde.


    „Komm hoch, du Erin-Schlampe!“, zischte eine entfernte Stimme tonlos und Rhyanns Augenlider flackerten.


    „Waaa...ooh!“ In ihrem Schädel drehte irgendein Affe aufrei-zend an einem gigantischen Leierkastenrad und sie würde jeden Moment kotzen, wenn sie nicht schnellstens wieder in die Waagerechte ...


    Zu spät! Sie versuchte noch, sich wegzudrehen, schaffte es aber nur halb und erbrach sich über die High-Heels des Playboy-Bunnies, dem daraufhin aufschreiend die Gesichts-züge entgleisten.


    „Oh du ... widerwärtige, niedere Kreatur!“


    Holla! Rhyann hing halb würgend und halb lachend über dem Rand ihres Bettes. Was spuckte die nervige Chicka nur für Töne!


    Unerbittlich wurde sie von Barbie in die Höhe gezogen. Arrogant und angeekelt verzog sich deren plötzlich eiskaltes Gesicht zu einer fremdartigen Fratze.


    Rhyann rappelte sich tapfer auf die Füße und krümmte sich erneut, als Bunny-Barbie sie mit unerklärlicher Stärke am Kragen packte.


    Oha. Das hatte sie schon einmal vollbracht. Schien, als würde dieser Prototyp einer Sex-Gummipuppe in einen ultrastark machenden Berserker-Rausch zu verfallen, wenn sie nicht spätestens alle halbe Stunde einen ordentlichen Schuss Testos-teron rein gerammelt bekam.


    Blödes, geiles Stück Fleisch!


    Rhyann wehrte sich gegen die langsam bedrängende Situation. Stocksauer und würgend hieb sie der Schnepfe gegen`s Schien-bein und versuchte sich windend und strampelnd aus ihrer demütigenden Zwangslage zu befreien.


    Ha – der Tag, an dem Barbie über sie triumphieren würde, musste erst noch kommen!


    Tja, wie es den Anschein machte, war er soeben angebrochen – und das trotz des dämlichen Paradoxons nächtlicher Finsternis!


    Barbies Gestalt waberte plötzlich erschreckend ... und Rhyann donnerte ächzend auf die dreckstarrenden Steinfliesen eines düsteren Rattenlochs von Verlies, gegen das sich Duncan´s noch als luxuriöses Vier-Sterne-Hotel ausgenommen hatte.


    Völlig verdattert vernahm sie eine exotische, fremde Frauen-stimme über sich, die ihr empfahl, sich mit der angenehmen Umgebung hinlänglich vertraut zu machen, da sie diese eine lange Zeit würde genießen dürfen.


    Dann gingen ihr gnädig die Lichter aus.


    


    


    Als sie wieder erwachte, war sie eiskalt und steifgefroren. Bibbernd und zähneklappernd setzte sie sich auf und zuckte entsetzt vor dem verschatteten Anblick zurück. Jeder noch so überzeugend dargestellte Kerker aus einem Horrorfilm – einem, mit denkbar schlechtem Drehbuch; die ständige Ent-führerei wurde langsam peinlich – wurde diesem in keinster Weise gerecht. Ihre Umgebung schrie nicht nur verzweifelt nach einer mit einigen Fässern Sagrotan bewaffneten Putzfrau, sondern nach einer ordentlichen Grundsanierung der Gebäude-isolierung – es war grausig kalt. Eine merkwürdige, bösartige Kälte. Kälte, die in sie einzudringen schien und ihre alle Lebenskraft ausgesaugt hätte, so sie denn noch eine intus gehabt hätte.


    Erschüttert krachte sie auf den schleimig-schmierigen Boden und hielt sich angestrengt davon ab, nicht die genauere Her-kunft der übelriechenden Masse auf dem Boden zu ergründen.


    Keuchend erkannte sie, dass die Wände ihres Gefängnisses einige Probleme mit der Feststofflichkeit zu haben schienen. Sie waberten ebenso wie zuvor die Hausherrin und rückten bedrohlich näher.


    Argh! SO besoffen war sie nun auch wieder nicht. Irgendwas stimmte mit diesem Gemäuer hier nicht. Das Kellerloch war abstoßend, ekelig, widerlich und definitiv weit über ein norma-les Maß bedrohlich.


    Und auf eine Weise absonderlich, die sich Rhyann nicht er-schloss.


    Irgendwo lauerte eine nicht nur subtile Gefahr, derer sich ihr Instinkt nur allzu bewusst war. Schlotternd und kleinlaut kniete sie im Halbdunkel und versuchte zu ergründen, was in den Ecken des Raumes für Gräuel auf sie lauerten.


    Bevor sie vor Angst fast erstickte, illuminierte sich eine gleißende Gestalt. Eine wunderschöne, rothaarige Göttin stieg zu ihr herab und lockende Lippen lächelten nachsichtig in ihrem außerirdischen, eiskalten Gesicht.


    Oh Scheiße – schimmernde Goldaugen blitzten sie hochmütig an! Na super!


    Rhyann grinste freudlos. Ein Gutes hatte die Sache zumindest: Allzu beschissener konnte der Tag nicht mehr werden.


    Stunden später bereute sie diesen flapsigen Gedanken zutiefst – und ob er konnte!!!


    Nach einem zügigen Vorstellungsgespräch, in dem sich die ehemalige Barbie als Yshkara m`Ael zu erkennen gegeben hatte, stürzte sie sich mit der Grausamkeit eines tolkien`schen Nazgûls auf sie – allerdings weitaus unterkühlter, rhetorisch ausführlicher und ernüchternd effizienter.


    Die kupferhaarige Schlampe hatte so ziemlich alles angestellt, was man in einem hübschen Folter-Kabinett erwarten würde; sich nicht mit niedlichem Kinderkram wie Streichhölzern unter den Fingernägeln aufgehalten. Die nicht!


    Nein. Schweißtreibende Streckbank, ozonarmes Tunken in siedendes Wasser, Raubtierattacken mit literweisem Blutsprit-zen – auf blutgetränkte Effekt stand die perverse Irre augen-scheinlich sehr – lustige Fingerspiele, vor und nach dem Ab-hacken derselben, krampfendes Gifte-Raten auf sidhe-sadis-tisch ... Das völlig ungezügelte SM-Bunny hatte Rhyann fröhlich lächelnd Nahtod-Erfahrungen aus der bunten Suppen-küche eines diabolischen Folterknechts mit dezent entarteten Vorlieben beschert. Wie vom 1000-seitigen Handbuch des nationalen Massenschlächter-Konzils animiert, hatte sie so ziemlich alle Möglichkeiten Geist, Körper und Seele zu quälen ohne jegliche Zimperlichkeit ausprobiert.


    Mit einer heiteren Inbrunst und strahlenden Abartigkeit, die sogar Luzifer persönlich vor Neid hätte erblassen lassen. Neben ihr hätte der Antichrist mal drei genommen noch wie ein harmloses Kuscheltierchen gewirkt.


    Jedes Mal, bevor Rhyanns vermeintliche Sterblichkeit sie hätte erlösen können, heilte Yshkara die entstandene Verheerung und tanzte ihren grotesken, destruktiven Teufelsreigen erneut. Sehr zu ihrem Unmut hatte sie allerdings herausfinden müssen, dass Rhyann gegen ihre, an Erfindungsreichtum kaum zu über-bietenden Methoden erschreckend immun war.


    „Erin, wieso schreist du nicht wenigstens ein kleines biss-chen?“, umschmeichelte sie die samtige Frauenstimme. „Öffne deinen hübschen Mund und sende die Töne in die Dimensio-nen, die so unglaublich verlockend für Hellorin sind!“


    Auffordernd nickte Yshkara ihr zu und strich ihr über die unwillkürlich zurückzuckenden Lippen.


    „Ah, komm schon! Ich weiß doch, wie sehr es dich drängt, dem Schmerz in deinem sterblichen Körper Luft zu verschaffen! Und was ist befreiender, als der Schrei einer liebenden Frau?“


    


    Ein zuckersüßes Lächeln schob sich vor Rhyanns lichtblinde Augen.


    „Fick dich, du perverse Kuh! Ich werde ihn nicht anrufen. Egal, was du mit mir anstellst. Also kannst du`s auch gleich aufgeben!“, hauchte sie der erstarrten Yshkara mit brüchiger Stimme entgegen.


    Darüber war diese so erbost, dass sie ihr satanisches Treiben kurzerhand beendete und verschwand. Rhyann ließ sie dabei hängen, wo sie war.


    An Eisenketten um ihre Handgelenke in der Mitte des Raums aufgehängt, spuckte Rhyannon eine Handvoll Blut aus, bevor sie darin ersoff.


    Gott – wäre sie doch nur sterblich! Dann würde die Schlampe wenigstens später ihren bösen Fehler bereuen müssen, sie diesmal nicht geheilt zu haben. Grnghh. Nicht gut ... nicht mehr denken!


    Rhyann schloss die Augen und stemmte sich verzweifelt gegen die übermächtigen Schmerzwellen in ihrem Körper.


    Yshkara`s letzte Grausamkeit war besonders kreativ gewesen.


    Säuregetränkter Stacheldraht bohrte sich in Rhyanns gequälte Haut, so ziemlich jeder Knochen im Leib war gebrochen und auf dem Rücken drückten blanke Rippen an ihre dornigen Stahl-Fesseln. Die Elbenschlampe wies eindeutigen Therapie-bedarf bezüglich ihres Peitschenfetischs auf!


    Rhyann befand sich am Rand eines handfesten Nervenzu-sammenbruchs.


    Die über sie einstürzenden Veränderungen zuvor und nun die kräftezehrende und abgrundtiefe Pein, ließen sie wünschen, sie könnte nachgeben.


    Aber sie hatte Khryddion nicht ausgeschaltet, um sich dem nächsten sadistischen Schwein als Köder anzubiedern.


    Hellorin wäre erpressbar ... das hieß natürlich, falls er über-haupt einen Finger krumm machen würde, so er sie denn hörte – wer wusste schon, wie sauer ein Phaerie wirklich werden konnte?


    Außerdem war ihre Stimmgewalt derzeit auch eher unzuver-lässig.


    Hustend und keuchend versuchte sie ein gurgelndes Lachen, gab dieses sinnentleerte Vorhaben aber rasch auf ... ihr drehte sich der Magen um, wenn sie auch nur den kleinen Zeh be-wegte.


    Jede noch so geringe Bewegung steigerte ihre Qualen ins Unermessliche.


    Sie hatte den Gedanken noch nicht ganz zuende gebracht – ihr Gehirn funktionierte seit längerem bereits nicht mehr ein-wandfrei, das hieß, falls es das je getan hatte! – als der weib-liche Satan ihr erneut seine Aufwartung machte.


    „Weißt du, Erin, deine letzten Worte haben mich da auf eine wundervolle Kurzweil hingewiesen.“ Schneidend drang der düstere Sarkasmus an Rhyanns Ohren. Die rothaarige Elbin klatschte nuanciert und doch sichtlich zufrieden in die Hände, als hätte sie einem besonders stilvollen Konzert der Philhar-moniker gelauscht. „Oh, wir werden deinen Wunsch sofort erfüllen, meine süße Erin! Hellorin wird begeistert sein, von der umfassenden Erfahrung, die du ihm danach zum Geschenk machen kannst!“ Yshkaras goldene Augen blitzten verschlagen und sie stutzte nach innen lauschend.„Ach ja – das heißt natürlich, wenn du ihn jemals wiedersiehst!“


    Sie beugte sich vor und flüsterte sanft und schmeichelnd in Rhyanns Ohr. „Wer weiß, ob Hellorin derart benutztes Spiel-zeug wieder zurückhaben möchte!“


    Rhyann öffnete ihre Augen nicht. Sie war nicht dumm.


    Mit steinhartem, knirschenden Kiefer und abrupt losjagendem Herzschlag hing sie in ihren Fesseln. Ihre Brust bohrte sich bei jedem flachen, hektischen Atemzug tiefer in den Stacheldraht. Tränen rannen ihr unters Kinn, als sie die Firbolgflügel flattern hörte und den fauligen Atem im Raum roch.


    Oh Gott! Ohgottohgott. Oh Gott! NEIN, das darfst du nicht!


    Nein!


    Tief in ihrem völlig verschlossenen Geist wimmerte sie vor Panik.


    Das Grauen überwältigte sie völlig, als sie metallisch schep-pernd und aufjapsend auf dem kalten Steinboden auftraf.


    Und der entsetzlichste, widerlichste und unaussprechlich schmerzhafteste Monster-Gang-Bang des Universums begann.


    


    


    

  


  
    Unzählige Stunden später, verlor Yshkara m`Ael endgültig die Geduld. Die besinnungslose Erin war immer noch tief in ihrer Illusion gefangen. Niedrige Kreatur, die sie war, konnte sie zwischen der bizarren Fiktion des Unseelie-Gefängnisses und der Realität nicht unterscheiden. Ihr Geist nahm all die Schrecken als wahr an – und verflüchtigte sich immer weiter.


    Allerdings, musste die Tuatha de` zugeben, war diese spezielle Erin sogar weitaus zäher, als all die unzähligen zuvor.


    Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr so umfassend amüsieren dürfen. Allein Khryddions Verbannung hatte sie so sehr aufgebracht ... Aber einmal begonnen, tat sie, was ihr im hochzivilisierten Blut lag – sie sog die unfassbaren Schrecken, die sie zufügte, wie ein Vampir in sich auf. Die reine und unverfälschte Seelenenergie ihrer Opfer, wurde im Moment höchster Qualen freigesetzt – und sie ergötzte sich jedes Mal aufs Neue daran.


    Ah ... bei Dagda.


    Es gab nichts Köstlicheres, als einen so willensstarken Cha-rakter, wie der dieser Erin-Schlampe. Solange sich ein Opfer mit dieser Stärke widersetzte, konnte sie unendlich weiter-machen und genießen. Und genau in diesem Fall weidete sie sich auch noch aus höchst persönlichen Gründen daran. Dieses Erin-Miststück hatte ihren Liebhaber hintergangen. Der Char-madin war verloren.


    Grausamer Triumph leuchtete in ihr auf – das hieß, wenn sie Hellorin nicht irgendwie dazu brachte, ihr das Artefakt zu übergeben.


    Sie lachte schaurig. Dann, oh Dagda, wäre sie Herrscherin und Hochkönigin der Tuatha de` Danaan und der Phaerie.


    Und Nichts und Niemand würde sie mehr aufhalten!


    


    Weit entfernt davon, irgendeine Kontrolle über den winzigsten Bereich ihres Geistes zu wahren, tat Rhyanns Seele, wogegen sie sich mit aller Macht gewehrt hatte. Sie rief Hellorin an. Stumm und flehentlich ... schon beim ersten Stoß der Firbolg hatte diese innere Stimme begonnen, nach Hellorin zu schreien. Ihn um Hilfe anzuflehen, ihn irgendwie zu erreichen.


    Und Stunden nach dem ersten innigen Ruf, bequemte sich Hellorin doch endlich.


    Das flehentliche Drängen in ihrem geistigen Schrei hatte nicht nachgelassen – gut so! – doch die Präsenz verflüchtigte sich langsam.


    Rhyanns Stimme wurde auf merkwürdige Art leiser und fragiler. Bevor sie völlig verstummte, materialisierte er sich grinsend im Verließ.


    „Du hast aber lang gebraucht, Stur…“ - Hellorins fröhliche Ironie blieb ihm im Hals stecken.


    Der mächtige Phaerie blickte auf die zerschundene Frau.


    Er erstarrte. Er schluckte. Er schüttelte sich. Zwinkerte fassungslos.


    Schüttelte sich unwillkürlich erneut.


    Und schrie...


    ... schrie aus Leibeskräften, wie noch nie zuvor.


    Danu – nicht einmal ihr Tod war so schmerzlich gewesen!


    Er sah die Pein, die sie von Yshkara empfangen hatte und erlöste sie in Windeseile von ihren körperlichen Qualen.


    Das war sogar für einen Gott zuviel – er kontrollierte, ob ihr gequälter Herzschlag seine Hatz verlangsamte und heilte, was er finden konnte.


    Einen Lidschlag später übergab er sich in die nächste Ecke.


    


    Er war gerade mit der Beseitigung seines Mageninhalts fertig, als Yshkaras Stimme gefährlich und leise außerhalb des Raumes erklang. „Wie nett, Hellorin! Du hast dich herab-gelassen, uns die Ehre deiner Anwesenheit zu gönnen!“


    Hellorin raffte sich Rhyann maßlos erschüttert auf die Arme und zwang sich bebend, ruhig zu bleiben. Zuerst musste er sich um sie kümmern, dann würde er Rache nehmen. Und, oh ihr Götter, er würde sich rächen!!!


    Wenn es sein musste, würde er ganze Volksstämme ausrotten ... wer seiner süßen Rhyann das angetan hatte, musste leiden. Leiden und tausend Tode sterben!


    Überrascht zuckte er zurück, als er merkte, dass etwas mit dem Raum nicht stimmte. Er versuchte, sich zu entmaterialisieren – es klappte nicht!


    „Ah, großer Phaeriefürst! Wohin willst du denn so übereilt? Ich glaube wirklich, du solltest uns noch nicht verlassen ...“ Ihr kaltes, berechnendes Lachen perlte ins Verlies. „Da dieses sture Erin-Miststück dich nun endlich doch gerufen hat, sollten wir beide uns in aller Ruhe unterhalten, findest du nicht auch?“


    Hellorins Stimme vibrierte vor unterdrückter, roher Brutalität. Er sprach akzentuiert, musste jedes Wort gewalttätig aus sich herauspressen. „Wer bist du? Getraust du dich nicht, mir ins Antlitz zu blicken? Vergreifst dich an einer wehrlosen Frau und wagst es, mir eine Unterhaltung vorzuschlagen? Du ...“, er senkte seine gewalttriefende Stimme um einige Nuancen, „bist bereits tot. Dein Körper akzeptiert diesen Fakt nur noch nicht!“


    Unerschüttert erklang die fremde Stimme erneut. „Oh, es wäre doch erstaunlich unklug, dir meine Identität zu verraten. Abgesehen davon, kann ich dir versichern, dass deine kleine Schlampe so wehrlos nicht ist, Hellorin.“ Sie kicherte auf-reizend. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was sie mit ihrem Körper angestellt hat, als die Firbolg sich mit ihr vergnügt haben!“


    


    Firbolg – mit ihr vergnügt ... ?


    Hellorins vielzitierte, erbarmungslose und abgrundtiefe Bös-artigkeit verwandelte ihn innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde in ein weißglühendes Rachemonster. Er sammelte unerbittlich Mana und tobte gegen die Mauern, die ihn hielten.


    „Lass das lieber sein, Phaerie!“ Die Stimme wurde härter und eindringlich. „Du befindest dich in einem Unseelie-Gefängnis. Eigens von dir erbaut, um die Firbolg vom kümmerlichen Rest der Welten abzuhalten. Doch Khryddion hat sie befreit ...“


    Yshkaras unterkühlte Stimme kippte fast, als sie hysterisch loskreischte. „Und du hast ihn vernichtet. Dafür wirst du nun büßen, du Phaerie-Bastard!“ Sie verstummte für einen Mo-ment. Dann erklang die schmeichelnde Stimme erneut. Distin-guiert und präzise: „Du, mein Lieber, wirst mir den Charmadin geben. Dann kannst du dein Spielzeug mitnehmen, so du es dennoch benützen willst. Die Firbolg haben saubere Arbeit geleistet – keine sexuelle Spielart, die deiner Erin-Schlampe nun nicht geläufig ist.“ Yshkara lachte schallend und ver-stummte erneut, um ihm Zeit zu geben, sich ihrem Angebot zu beugen.


    


    Hellorin starrte drohend in die Düsternis des Verlieses. Er hatte keine Wahl. Er musste seine Frau in Sicherheit bringen ... besorgt lauschte er immer wieder in sie hinein – er konnte nicht den leisesten Hauch ihres Geistes hören! Als wäre er ver-schwunden oder vom Rest ihres zerschlagenen Körpers ab-geschnitten.


    Um die Erinnerungen an dieses Grauen in Rhyann löschen zu können, musste er weitaus tiefer vordringen, als es das Lauschen ermöglichte. Dazu jedoch brauchte er Zeit und Ungestörtheit. Zuerst würde er ihr diese unsägliche Last neh-men. Danach konnte er sich immer noch um den Charmadin kümmern. Schwor, er würde ihn sich wiederholen – und materialisierte das verderbte Artefakt in seine Hände.


    Er hörte das erregte Aufkeuchen der unsichtbaren Frauen-stimme.


    Und dann stand sie vor ihm. Yshkara m`Ael, Khryddions blutrünstige Gefährtin. Hellorin war ihr vor langer Zeit schon einmal über den Weg gelaufen. Sie war Khryddion in ihrer Grausamkeit mehr als ebenbürtig.


    „Ah, Hellorin.“ Sie lächelte verzückt. „Das war leichter, als ich dachte. Wie kann einem nur derart an einer niedriggeborenen Erin liegen?“ Verächtlich warf sie einen angeekelten Blick auf Rhyanns zierliche Gestalt.


    Aha! Hellorin notierte sich im Geiste, dass sie offensichtlich nichts über Rhyannons wahre Abstammung wusste. Ein Vor-teil, den er nutzen konnte.


    „So ... und nun, leg ihn dort auf den Tisch. Dann kannst du meinethalben verschwinden!“


    Hellorin lachte hart und freudlos auf. „Wie verblödet glaubst du, bin ich? Zuerst wirst du mich freilassen, dann gebe ich dir den Charmadin. Keinen Lidschlag vorher!“


    „Mach dich nicht lächerlich, Phaerie! Wer garantiert mir, dass du zurückkehrst?“


    Hellorin trat geschmeidig einen Schritt auf sie zu, sie wich zurück. „Ich lasse die Erin hier“, er deutet ein Nicken in Rhyanns Richtung an, „und du kannst dir sicher sein, dass ich mir mein Spielzeug wiederhole!“


    Der nächste Schritt brachte ihn so nahe an Yshkara, dass er ihre Furcht fast riechen konnte. „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, wird dein Tod bis in alle Ewigkeit andauern!“


    Die Tuatha de` wich noch weiter vor dem kaum noch be-herrschten, wild lodernden Zorn des Phaeriefürsten zurück und überlegte fieberhaft, ob sie sich auf dieses Wagnis einlassen sollte.


    „Mach schon, m`Ael! Entscheide dich jetzt oder schlag den Handel aus. Sonst überlege ich mir vielleicht, dass mir mein Spielzeug derart beschädigt doch nicht mehr so gut gefällt.“


    


    Hellorin atmete unhörbar aus, als die Elbin daraufhin eilig nickte.


    „Ich öffne das Tor aus dem Unseelie-Gefängnis für einen Moment. Die Erin und das Artefakt werden direkt davor de-poniert. In dem Augenblick, in dem ich frei bin, werden wir uns zeitgleich die Gegenstände holen!“


    Er warf Yshkara einen tödlichen Blick zu und bellte. „Kapiert, Tuatha de`?“


    Auf ihr erneutes Nicken hin, führten sie den Austausch durch.


    


    Hellorin war völlig gebannt darauf konzentriert, dass er Rhyann endlich in seine Arme schließen konnte. Er musste ihr unbedingt Heilung verschaffen, sonst konnten Teile ihres Geistes unauslöschbar verloren gehen – zumindest für eine sehr lange Zeitspanne.


    Als sie schließlich vor seinen Füßen materialisierte, stieß er angespannt den Atem aus. Der erste Teil war getan, nun musste er nur noch einen Weg finden, sie zu erreichen, ohne in dasselbe Dilemma zu geraten, wie letztes Mal.


    Grübelnd hob er sie auf und erstarrte zu Eis, als er seinen fatalen Fehler bemerkte. Sie hatte die Arme schnurrend um seinen Hals geschlungen ...


    Und im nächsten Moment hing er fest vertäut in Ketten an der Wand – mit dem Charmadin um den Hals. Röchelnd und zischend rang er nach Luft. Der Charmadin setzte seine ver-derbte Wirkung augenblicklich ein und saugte brutal an Hello-rins Seelenenergie. Er merkte bereits, wie er schwächer wurde.


    Glockenhelles Gelächter prallte von den Steinmauern ab. Yshkara konnte es sich nicht nehmen lassen, ihren triumphalen Sieg über den König der Dunkelelben auszukosten. Und um dem unendlich machtvollen Phaeriefürsten, den sie, Yshkara nun höchstpersönlich in ihren gierigen Händen hatte, die verdienten Qualen zuzufügen, griff sie – was selten geschah – zu einer sehr subtilen Foltermethode. Sie ließ ihn sehen, was seinem Sexspielzeug durch sein Verschulden für Pein zugefügt worden war, ließ ihn das ganze Ausmaß ihrer perversen Verheerung durchleben. Und quälte dann den Geist der Erin unerbittlich an die Oberfläche.


    Mit einem undefinierbaren Laut, der tierischer war, als alles, was Hellorin bis dato von einer Kreatur vernommen hatte, schlug Rhyann die geröteten, tränenschwimmenden Lider auf. Blind stierte sie ins Halbdunkel.


    Yshkara schob ihre Hand sanft unter Rhyanns Kinn und hob es in Hellorins Richtung. „Ah, kleine Erin. Siehst du dort deinen Gebieter?“


    Lächelnd musterte die bestialische Tuatha de` den erstarrten Blick, registrierte das grausige Erkennen in den unnatürlich glänzenden Augen der Menschenfrau. Sah, dass die Frau bald gnädigem Wahnsinn anheim fallen würde. Schade eigentlich.


    Als Druckmittel gegen etwaiges Aufbegehren dieses Phaerie-Bastards hätte die Erin ihr weiterhin gute Dienste leisten kön-nen!


    „Ja, du siehst es! Dein göttlicher Geliebter trägt den Charma-din, hat ihn durch meine Hände empfangen!“ Sie kicherte vergnüglich. „Oder sollte ich sagen, durch DEINE Hände! Immerhin hat deine Gestalt ihm das Unseelie-Artefakt liebevoll umgelegt! Und dein Ruf hat ihn mir überhaupt erst in die Hände gespielt. Sei dir meines unendlichen Dankes versichert.“


    Yshkara riss Rhyanns Kopf zu sich herum.


    „Und nun verrecke mit dem Mann, dessen Schande deine Schuld sein wird. Dessen Tod dir zur Last gelegt werden wird! Dessen Rasse du vernichtet haben wirst ... durch deinen Verrat. Deine menschliche Schwäche. Deine liederliche Anrufung!“


    Immer noch hysterisch kichernd schwebte Yshkara zu Hellorin, griff zähnefletschend in sein Haar und zog seinen Kopf daran hoch. Sie schüttelte ihn tadelnd hin und her.


    Hellorin stand Schaum vor`m Mund und er würgte erstickt. Der Charmadin drosselte seine Luftzufuhr derart, dass dicke Adern an seinem Hals unter dem Druck fast zerbarsten.


    Wild bannten brennend schwarze Augen Rhyanns Blick.


    


    If I should ever fail ... I`ll be your shelter till I die!


    Cover me with death, if I should ever fail.


    I`ll be the shadow, I`ll be the breath!


    Shadow ... Danus Eldest – be my shelter! Everness...


    I`ll be the breath.


    Cover me, if I should fail


    My destination ... I`ll be the breath, Sidhe Lord...


    I call ya, Hellorin! Llheorrioannhh! Oberon ... Phaerie ... breath!


    


    Das rasende Chaos in Rhyann steigerte sich bis hin zur Trance. Sie nahm kaum wahr, was um sie herum geschah. Zuckte konvulsivisch im Rhythmus einer uralten Macht. Und öffnete sich ihrer Bestimmung.


    


    Sie war der Atem ... Hellorin musste atmen!


    Mit einem Mal verschwand der immense Druck auf Hellorins Brust. Er konnte wieder frei atmen!


    Sie war sein Schutz... Danu`s Macht stehe ihr bei!


    Sie war der Schatten ... die Bestimmung aus dem Dunkel, gesandt aus den Weiten des Universums ... Gekommen in diese Dimension!


    Sie war der Atem ... sie war sein Schutz.


    „Llheorrioannhh ... athay ... tyrNayiss rHe I`thriOrannh!“


    (Hellorin, ich sage dir, du bist mein für jetzt und in Ewigkeit!)


    Der Satz schwoll in ihr an, brandete um die beiden Gestalten und vermischte sich mit dem gewaltigen, gleißend grellen Manastrom, der brutal aus ihr herausbrach.


    SIE WAR DER SCHATTEN! Schatten, der den Tod brachte.


    Und sie vernichtete ... Cover me with death!


    Die ungeheure Macht in ihr fraß sich in die Mauern des Unseelie-Gefängnisses und sprengte es mit unsäglicher Stärke.


    Brach den bösartigen Bann des Charmadin mit einem urmäch-tigen Schlag ins Zentrum dessen gebündelten Manas, dem das ungleich schwächere Artefakt nichts entgegensetzen konnte.


    SIE WAR DER ATEM!


    Hellorin wurde in ein irrisierendes, blau leuchtendes Schutz-schild gehüllt. Und von dem Inferno um ihn herum völlig abgeriegelt.


    SIE WAR SEIN SCHUTZ!


    Yshkara wich keuchend zurück und versuchte, sich aus dem Verlies zu teleportieren. Doch die Tuatha de` Danaan kam nicht einmal mehr dazu, nach dem benötigten Mana zu greifen.


    Begleitet von ihrem widerlich panischen Schrei traf der gewal-tige Energieblitz ihren Leib und die Seelenenergie der Elbin wurde in wahnwitziger Schnelligkeit auf alle existierenden Dimensionen verteilt ... mit einem ohrenbetäubenden Heulen explodierte die tödlich gleißende Lichtgestalt und verschwand in einem blendend grellen Kugelblitz, der sich schließlich elip-senförmig ausdehnte und abrupt erlosch.


    WAS ICH BIN, GEBE ICH DIR HIN!


    


    Der ungeheure Energiestrom versiegte und Hellorins Schutz-schild versenkte sich in seinen Leib ... füllte die geraubte Energie wieder auf.


    


    Rhyann brach ächzend in die Knie. Starrte ihn blind und ausdruckslos an. Dann lächelte sie zufrieden und kippte nach hinten um.


    „Bei allen Alten“, krächzte Hellorin bar jeder Erklärung, was er gerade eben erlebt hatte. Dann wankte er bebend zu Rhyann und floh mit ihr in die Sicherheit seiner heimischen Pforten.


    


    Rhyann saß wie so häufig in letzter Zeit, in Duncan`s Plaid gehüllt, auf den Zinnen der Burg. Sie starrte in sich gekehrt in die Winterlandschaft. Seit Wochen hingen düstere, schnee-schwere Wolken über dem Schloss und die Tage dämmerten vor sich hin. Für Rhyann war es eine Erleichterung. Sonne war ihr zuwider. In der sie umgebenden Dunkelheit fühlte sie sich wohler.


    Wenn man von wohl sprechen konnte.


    Ihr Körper atmete. Er lief, aß und schlief. Sie existierte.


    Beobachtete das Geschehen um sich herum – nahm aber nicht daran teil. Teilnehmen hätte Interesse bedeutet, Interesse setzte Nachdenken voraus.


    Nachdenken war schlimmer als tausend Tode ...!


    


    Hellorin war die ersten Tage tief in seine Schuldgefühle verstrickt gewesen. Immerhin hatte er ihren ersten Schrei bereits vernommen – und wie Yshkara ihn in aller Deutlichkeit hatte sehen lassen, hätte er zu diesem Zeitpunkt noch retten können, was nun unwiederbringlich verloren war. Die Gesund-heit von Rhyanns wunderschöner Seele.


    Rhyann war am Leben. Das war aber auch schon alles, was man über ihr derzeitiges Dahinvegetieren berichten konnte. Er hatte es in ihren Augen gesehen. Etwas in ihr war zerbrochen.


    Yshkara war gelungen, was Khryddion nicht geschafft hatte.


    Sie hatte Rhyann zerstört.


    Hellorin konnte sie noch immer nicht hören. Nichts von ihr. In ihr herrschte völlig Stille. Kein noch so kleiner Gedanken-fetzen.


    Sie redete nicht mehr, seit sie hier war.


    Der letzte Satz, den er von ihr gehört hatte, war die hochelbisch ausgerufene Überantwortung ihrer Seele in seine Hände. Und das brachte ihn fast um den Verstand. Trotz seines unent-schuldbaren Säumnisses, hatte sie ihm ihr Herz geschenkt.


    Er hatte sie schändlichst im Stich gelassen ... und sie vertraute sich ihm an!


    Doch sie war nicht mehr dieselbe.


    Die leere Hülle, die er hierher verbracht hatte, erinnerte nicht einmal mehr äußerlich an die sprühende, feurige und dreiste Frau, die er hatte gehen lassen. Die er fortgeschickt hatte!


    Manchmal wünschte Hellorin sich fast, er hätte sie nie ge-troffen ...


    Dann wären ihr diese grenzenlosen Schrecken erspart ge-blieben.


    Oh, es war so ... abartig und widerwärtig gewesen, was sie in dieser Illusion hatte durchleben müssen. Wieder und wieder.


    Ausgerechnet diese, in jenem Bereich so fragile, verletzbare Frau.


    So tränentreibend schmerzhaft und allesverzehrend erniedri-gend.


    Yshkara hatte genau den Punkt getroffen, der Rhyanns ein-ziger, riesiger Schwachpunkt war. Und so übelst darin gewütet, dass deren Geist sich völlig zurückgezogen hatte.


    Anfangs hatte Hellorin geglaubt, er könne ihr helfen. Könne ihr Gedächtnis von diesem unfassbaren Ekel befreien. Doch er hatte versagt. Wie während der letzten, tiefen Berührung ihrer Seelen hatte Rhyann`s Geist ihn abrupt und intuitiv bekämpft, ihn eisern abgewehrt.


    Nachdem sie sich ihrem Erbe auf diese prachtvolle, über-ragende Weise geöffnet hatte, war die Gegenwehr nun so extrem, dass Hellorin ohne ihr Einverständnis nichts ausrichten konnte. Er konnte sie gerade noch oberflächlich belauschen ... danach schlug sie instinktiv und mit heftiger Vehemenz zurück.


    Seit einigen Tagen nun schon, weigerte er sich zu akzeptieren, was mit ihr geschah. Es wurde nicht besser!


    Sie waren nach menschlicher Zeitrechnung ungefähr drei Wochen hier – und seitdem ging es mit Rhyann steil bergab. Sie verfiel zusehends, auch äußerlich! War sie zuvor noch ab und zu im Haus umhergeschlichen, so saß sie jetzt nur noch irgendwo herum. Tief in einer Leere versunken, die sie zerfraß. Wie ein Roboter hatte sie auf Autopilot geschaltet und schottete sich immer weiter ab.


    Wenn sie nicht bald auftauchte, würde er sie verlieren.


    Mittlerweile aß sie kaum noch. Und sie hätte zusätzliche Kräfte gut gebrauchen können. Noch immer waren ihre Energieres-sourcen nicht mal zur Hälfte wieder aufgefüllt. Sie hatte immens viel davon verbraucht, als sie das Mana der Alten anzapfte.


    Hellorin hatte keine Ahnung, wie sie hatte tun können, was sogar ihm nicht gelungen wäre. Was jede andere Sidhe zu Staub hätte zerfallen lassen.


    Doch sie hatte es getan.


    Hatte ihre Unsterblichkeit nahezu aufgebraucht und war dabei, zu verlöschen. Unendlich mutig hatte sie durch ihr Eingreifen sein Leben gerettet – der Charmadin war vernichtet.


    Doch eine ähnlich verderbte Situation wirkte sich nun auf ihre Lebens- und Seelenenergie aus, als trüge sie das Artefakt um ihren zerbrechlichen Hals.


    Sie hatte sein Schicksal angenommen, trug seine Last ... und so viel mehr!


    Hellorin hatte viel Grausamkeit in seinem Leben erblickt, unendlich viele Opfer aus blutrünstigen Gemetzeln verstüm-melt und gebrochen in ihrem Blut ertrinken sehen.

    Aber noch nie hatte er eine Frau so Unaussprechliches er-dulden sehen müssen. Keine noch so geringe Erin hätte er je so gequält, selbst seine ärgsten Feinde hatte er respektvoller behandelt, als Yshkara m`Ael seine schutzlose Frau.


    Was Rhyann widerfahren war, war an Grausamkeit und Perver-sion nicht zu überbieten gewesen. Bis dahin hatte Hellorins unerschütterliches Selbstvertrauen ihn sich noch nie so brüchig und verletzt fühlen lassen. Der Unseelie hätte sich nie träumen lassen, dass sich ihm einmal vor Ekel der Magen umstülpen würde.


    Hellorin hatte noch nie solch eine unfassbare, bestialische Verheerung einer lebenden, fühlenden Kreatur gesehen! Und er hatte keine Ahnung, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Die spielerisch dreisten Neckereien waren nun völlig unpassend. Er war verunsichert und wusste nicht recht, ob er überhaupt noch etwas bewirken konnte. Der Elbenkönig war seit nunmehr drei Wochen nur noch verwirrt und unsäglich bekümmert.


    


    Noch während er überlegte, was er tun könnte, um sie wenigs-tens ein Stück weit aus ihrer Reserve locken zu können, sorgte er sich bereits wieder. Er hatte sie seit dem Morgen nicht mehr gesehen.


    Fühlte sich in seinem eigenen Zuhause einsam, weil er wusste, dass sie anwesend war ... und seine Nähe floh.


    


    Seit sie zurück waren, war sie am liebsten für sich. Abge-sondert und allein. Endlich fand er sie. An ihrem Lieblings-platz, auf der Burgmauer.


    Ah, sie trug seine Farben. Eingehüllt in sein Plaid ... welcher Highlander wollte sein Mädel nicht so auf den Mauern seiner Trutzburg sitzen sehen?


    Wären die Umstände weniger schrecklich gewesen, wäre er ihr freudestrahlend um den Hals gefallen, weil allein ihr Anblick ihn rührte. So aber begnügte er sich damit, sich behutsam neben sie zu setzen.


    Rhyann regte sich nicht, starrte nur weiter in das graue Schnee-treiben, doch ihr Körper reagierte. Unwillkürlich durchlief sie ein starkes Zucken, sie bekam Gänsehaut und ihre Zähne schlugen hart aufeinander.


    Hellorin rutschte ein Stück aus ihrer unmittelbaren Nähe.


    Das war seit ihrer Rückkehr so. Sobald er näher, als einen halben Meter an sie herantrat, gebärdeten sich ihre Instinkte wie tollwütige Bestien.


    Es schmerzte Hellorin zutiefst, doch er akzeptierte ihre Bedin-gungen und bewegte sich in den Schranken, in die sie ihn verwies.


    Und dann, das erste Mal seit sie wieder hier war, sprach Rhyann.


    


    Hellorin konnte sein Glück kaum fassen, als sie wispernd begann ... doch dann gefror ihm das Blut in den Adern.


    Ihre schwache, heisere Stimme brach fast, als sie krächzte: „Hellorin, wie lässt sich die Unsterblichkeit umgehen?“


    „Llhyrin, Süße, sag so was nicht.“ Er streichelte sie behutsam mit seiner Stimme und wollte sie so gerne in die Arme schließen. Ihr etwas von seiner tröstlichen Kraft zukommen lassen. Doch er konnte sich nicht dazu überwinden, die Panik in ihren Augen zu sehen, wenn er das wagen würde.


    „Ich könnte dir helfen, wenn du meine Berührung nur zulassen würdest.“


    „Gib mir einen Ausweg, Hellorin! Gib mir Frieden!“ Sie verstummte würgend.


    „Oh Rhyann. Ich kann nicht ... ich ...“, Hellorin versuchte verzweifelt, sie umzustimmen. Die Todessehnsucht in ihr war kaum zu ertragen.


    „Lass mich gehen!“


    „nNhay, meine Süße. Du hast mir geholfen, mir dein Leben geschenkt. Nun schenke ich dir“ –


    „Schenke mir Sterblichkeit!“ Stumpf und tonlos flehte sie ihn an.


    „Nie im Leben! Ich werde nicht zulassen, dass deine ver-dammte Bestimmung dich deine Existenz kostet.“ Er legte ihr die Hand unter`s Kinn und drehte ihren bebenden Kopf zu sich um.


    „Ngghh ...“ In Rhyanns Augen blitzte das Weiß hervor und sie hyperventilierte unkontrolliert. Ihr Körper erstarrte zu einer zuckenden Betonwand ... Hellorin registrierte überrascht, dass sie anders auf ihn reagierte.


    Sie stemmte sich bewusst gegen ihn!


    War es möglich, ihren Schutzpanzer auf diese Weise zu durchbrechen?


    Oh Danu. Er würde sie nicht noch weiter zerstören, um sie zu heilen! Wie grausam musste er sein, um sich ihr aufzudrängen? Wie viel Entsetzen sollte ihr noch zugefügt werden?


    „nNhay! Ich werde dir nicht wehtun, aber ich werde auch nicht zulassen, dass du fliehst.“ Er rückte von ihr ab. „Sieh mich an, Rhyann. Du warst tapfer und todesmutig, hast alles nur Er-denkliche ausgehalten, ohne mich anzurufen. Um mich nicht in Gefahr zu bringen, du dummes Ding!“


    Zärtlich umwehte sie sein dunkler Bass. „Wie kannst du mich dann um diese Ungeheuerlichkeit bitten? Versuche nur noch einmal eine Berührung unserer Seelen zu ertragen und ich nehme diese Last von dir.“


    - If I should fail ... Cover me with death! -


    „Lass mich gehen!“ Rhyanns Blick trübte sich und sie igelte sich wieder in ihren undurchdringbaren Nebel.


    Hellorin saß unschlüssig da und überlegte.


    Was hatte nur dieser merkwürdige Satz zu bedeuten?


    Immer wieder hörte er ihn in ihren Gedanken.


    Unbewusst und automatisch dröhnte er ihm seit ihrer ersten, intimeren Begegnung entgegen. Jedes Mal, wenn er kurz davor gewesen war, mit ihr zu schlafen.


    Sie hatte nicht gefehlt ... ihre Bestimmung, soweit erkennbar, erfüllt.


    Warum also glaubte sie trotz allem, nicht nur dem Entsetzen dadurch zu entfliehen, sondern auch, dass sie den Tod wahrlich verdiente?


    Weil sie gefehlt hatte...?

    Das ergab doch keinen Sinn!


    


    Noch lange, nachdem Rhyann sich in ihre Felle verkrochen hatte, verharrte Hellorin grübelnd an ihrem Bett. Schon seit drei Wochen verzichtete er auf den Schlaf, den Unsterbliche nicht zwingend benötigten, es sei denn, sie beliebten es. Oder, wie in Rhyanns Fall, sie brauchten dringend Energie, um die aufzufüllen, die ihnen – wodurch auch immer – geraubt worden war.


    Er jedoch hatte nicht annähernd soviel Kraft an den Charmadin verloren. Und nun bewachte er jede Nacht ihren traumlosen Schlaf. Doch dieses Mal war er völlig in sich gekehrt.


    Dieser Satz ließ ihm keine Ruhe und er hatte das instinktive Gefühl, käme er auf dessen Bedeutung, hielte er die Lösung für all ihre Probleme in Händen. Logisch betrachtet, musste man nur analysieren, was Rhyanns weitere Bestimmung war – dann erhielte man eine Kausalkette, die letztlich zur Entwirrung dieses gordischen Knotens führen würde.


    Hellorin überlegte. Was war das Wichtigste in ihrem Leben, worum sie fieberhaft kämpfte und was sie über die Grenzen ihrer Möglichkeiten hinauswachsen ließ?


    Ihre Unberührtheit ... und er!


    Die Musik war ihr wichtig, so viel stand fest. Doch sie hätte sie aufgegeben, um ein Kind zu empfangen!


    Für ihn selbst hatte sie alles riskiert ... bis auf ihre Unschuld. Die war sie unter keinen Umständen bereit gewesen, zu opfern.


    Zumindest nicht in der kurzen Zeit, die sie zusammen ver-bracht hatten ... Aber nein – sie hatte sich entschieden, ihn zu verlassen. Hatte sich also vor dem in Sicherheit gebracht, der ihre Unschuld am meisten bedroht hatte. Wäre sie nicht freiwillig gegangen, wäre die Lösung einfach gewesen. Aber so!? Hm...


    Das nützte alles nichts, er musste erfahren, was ihr am meisten bedeutete, was ihre tatsächliche Bestimmung war. Sonst würde er sie verlieren.


    Dass dies alles mit ihm zusammenhing, lag auf der Hand. Aber Hellorin konnte beim besten Willen nicht erkennen, wo der Schlüssel zu dieser irritierenden Spirale verborgen war.


    Und er tat, was er immer vermieden hatte. Er materialisierte sich real in seine eigene Vergangenheit. Entgegen der illusio-nären Gegenwart barg das sogar für seine Wenigkeit etwaige Risiken. Doch er musste um alles in der Welt herausfinden, was mit Rhyann los war.


    


    Hellorin kauerte hinter einem Felsen und schlich sich an die beiden Gestalten heran. Sein vergangenes Ich stand vor der schlafenden Rhyann und widmete sich eingehend ihren körper-lichen Reizen. Tja, Kostverächter war er noch nie gewesen ...


    Er erinnerte sich an diesen Aufenthalt in der Zwischendimen-sion und wusste dann, wo er sie alleine abfangen konnte.


    Feixend materialisierte er sich eine kleine Weile später vor dem romantisch gelegenen See, den sie für ihr sinnanregendes Bad nutzte. Oh, wie hatte er sich damals dafür verflucht, weil er nicht geschummelt und sie ausspioniert hatte – nun war er erleichtert und froh, dass er standhaft geblieben war.


    So ermöglichte es ihm, sie zu kontaktieren, ohne sich selbst über den Weg zu laufen.


    a´Hhay! Hellorin lächelte verblüfft.


    Jetzt verstand er auch, wieso sie ihn so unleidlich angerüffelt hatte, als sie wieder zurückgekommen war! Ha! Das erklärte ihre völlig aus der Luft gegriffenen Anschuldigungen. Er hatte – was absoluten Seltenheitswert besaß – in diesem, einen Fall eine blütenreine Weste vorzuweisen gehabt!


    Hellorin schnaubte vergnügt und machte sich daran, die Ur-sache für Rhyanns wütende Zurechtweisungen zu initiieren.


    Lautlos glitt er ins vom Mondschein sanft schimmernde Wasser und zielstrebig auf die wunderschöne Frau zu.


    


    Er fühlte ihren erschreckten Pulsschlag unter seiner Hand, als er sie ihr auf den Rücken legte.


    „Huch!“, kiekste sie erschrocken mental und bedeckte ihre Blöße. Reckte ihr trotzig erhobenes Kinn in seine Richtung und wich vor ihm zurück. „Was soll das? Brauchst du ein Fremd-wörterlexikon, oder bist du einfach zu dämlich, um eine einfache Bitte nicht zu verstehen?“


    Ah, sie beschimpfte ihn. Hellorin lächelte zärtlich. „Das habe ich so vermisst, Süße!“ Er konnte nicht widerstehen und beugte sich zu ihr hinab, um sich einen langen, intensiven Kuss zu rauben. Danach versuchte er ihr klarzumachen, dass sie ihm eine Frage beantworten müsse.


    Sie legte den Kopf schief und überlegte kurz, dann lächelte sie. „Okay. Aber nur, wenn du mich dann wieder freilässt!“


    nNhay. Das würde er ganz bestimmt nicht! „In Ordnung. Ich lasse dich freiwillig entscheiden, ob du gehen oder bleiben willst!“


    Hm ... das hörte sich irgendwie wie eine verdammte Falle an.


    Rhyann grübelte fieberhaft nach, was sie übersehen hatte ... fand jedoch keinen Fehler. „Also gut, dann stell mir deine bescheuerte Frage – aber ich warne dich: eine Sauerei und ich stopf dir deine Eier ...!“


    Hellorin lachte leise auf. „Ich weiß ... und ich betone hiermit auf`s Neue, dass dieses Vorhaben anatomisch nicht möglich ist, Frau!“ Dann vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar. „Ah, Danu. Es ist so schön, dich wieder zu spüren, Mädel!“


    „Hä?“ - Der Kerl war wirklich irre ... Entzugserscheinungen nach fünf Minuten sprachen nicht wirklich für eine endlos lang existierende Kreatur. Männer!


    Hellorin gab sie frei und fragte atemlos. „Was ist das Wichtigs-te in deinem Leben“, er hob abwehrend die Hände, „außer deiner Musik!“


    Liebe! Rhyann biss sich auf die Lippen. Liebe, Romantik, Loyalität, Vertrauen ... da gab es jede Menge – und ganz bestimmt würde sie nichts davon dem durchgedrehten Typ vor sich mitteilen. Schon dreimal nicht, wenn sie bedauerlicher-weise nicht mal eine Hose als Schutz trug. Oh Mann ... wenn der wollte, könnte er ...


    If I should ever fail ...


    Meine Fresse – ist ja schon gut!


    Boah ... Rhyann seufzte vernehmlich. Jedes – zugegeben wirk-lich seltene – Mal, wenn sie ausnahmsweise mal an Sex dachte, schoss ihr nur dieser wahnsinnig aufschlussreiche Liedtext durch den Kopf. Wirklich witzig.


    Klaro, sie würde sich nicht dem Erstbesten an den Hals werfen, das wäre nun wirklich gefehlt. Aber ihr höchstpersönlicher Hell-Boy war nun mal auch alles andere, als der Erstbeste.


    Er war eher der Oberste auf dem Siegertreppchen der Elite unter den Besten. Die absolute Spitze ... und obendrein noch so sündhaft schön, dass sich ihr Blut in aufflammende Lava verwandelte, wenn sie nur in seinen Einzugsbereich kam. Jede seiner Berührungen brannte sich tief in ihr ein. Hinterließ feurige Abdrücke auf ihrer Haut und in ihrer Seele – und seine Küsse ... Ah, die gingen durch Mark und Bein!


    Scheiße, der Typ machte süchtig. Wäre er nur an mehr, als ein bisschen Spaß interessiert, sie würde nicht im Traum daran denken, ihre Opferrolle sausen zu lassen. Dann könnte er sie gerne bis in alle Ewigkeit entführen, armes ex-unschuldiges Opfer, das sie dann wäre.


    Ha! Ein klitzekleines Eingeständnis ...


    Oh Mann. Das war lächerlich. Er war ein Gott – und sie ein Wurm!


    Reiß dich am Riemen, McLeod!


    Tja, aber sie hatte sich nun mal fest geschworen, dass sie sich einem Mann nur mit Hirn, Herz und Seele geben würde. Dämlich, aber wahr.


    Sie rückte weiter von ihm ab.


    Hm. Viel zu nah, Batman. Du kommst mir so was von zu nah! In jeder erdenklichen Weise. Keinen Schimmer warum, aber du bist gefährlich. Rhyann kicherte leise, wenn sie die Titanic wäre, wäre er wohl ihr Eisberg. Oh ... und sie würde so liebend gerne auf diesem Eisberg auflaufen, der sie zum Schmelzen brachte.


    Paradox, aber wahr. Ihr Körper schrie nach ihm. Allerdings hatte das dumme Stück noch nie irgendwas Intelligentes von sich gegeben, also konnte es auch weiterhin die Klappe halten.


    Fest stand nur, irgendwer hatte einen Fehler in ihrem genetischen Bauplan eingewebt – sie konnte mit keinem noch so atemberaubenden Sahnestück von Mann schlafen, ohne dabei auch geliebt zu werden.


    Und wer würde das schon wollen? Pah!


    Die Welt war hart und ungerecht.


    Die einzige unverfälschte und uneigennützige Liebe konnte einem nur ein Kind entgegenbringen, definitiv kein Mann. Männer waren Schweine und wollten nur poppen.


    So sahen die groben Fakten nun mal aus.


    Sie hatte sich diese idiotische Idee mit der wahren Liebe schon lange aus dem Kopf geschlagen. Hatte sogar in einer Bierlaune – gut, sie war 14 Jahre alt und das erste Mal sturzbesoffen gewesen – kurz nach diesem unschönen Ereignis ihrer Bei-nahe-Vergewaltigung geschworen, sie würde nur einem König unter den Göttern erlauben, sie zu besteigen, er musste ihr nur erst noch ihren größten Wunsch erfüllen!


    Ha – und das auch nur einem mit Zauberkräften ... ähm ... natürlich verdammt gutaussehend, scheiße mächtig. Hm. Hammer-Body mit prächtigem schwarzem Haar. Einem strah-lend düsteren, martialischen Krieger ... Mann, sie war wirklich sowas von knülle gewesen.


    Hmpfh.


    Oh, oh.


    Heiliger Strohsack!


    Rhyann stutzte verwirrt, als ihr das ganze Ausmaß ihres Schwurs klar wurde. Sie hatte Hellorin detailgetreu beschrie-ben.


    Ach du heilige Scheiße! Das konnte ja noch lustig werden.


    Augenrollend verfluchte sie ihre Dummheit – sowas konnte nur ihr passieren. Verrückt und großmäulig war keine besonders schlaue Kombination!


    Hellorin hingegen traute seinen Sinnen kaum. Sie hatte sich ihm versprochen, lange bevor sie aufeinander getroffen waren!


    


    Währenddessen lenkte Rhyann ihre Gedanken hastig wie-der in geordnete Bahnen und auf die gesuchte Antwort. Dann grinste sie verschlagen. Er wollte eine ehrliche Antwort – konnte er haben!


    „Das Wichtigste in meinem Leben ... bin ich!“


    Das war weder gelogen, noch die ganze Wahrheit ... Prinzi-pientreue, Hoshi!!!


    Ha ... da guckte die Nervensäge blöd aus der Wäsche!


    „Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst!“, fauchte sie und hieb ihm erbost gegen die Brust. „Du hast ein Versprechen gegeben. Vergiss das nicht!“, rief sie ihm hinterher, als er bereits Mana an sich zog.


    


    Das Wichtigste war sie ... und sie war ihm versprochen. Sie würde nur mit ihm schlafen, wenn er sie liebte!


    Was zur Hölle lag eigentlich ihr Problem?


    Das tat er doch verdammt nochmal! Warum also haute sie trotzdem vor ihm ab, vertraute ihm nicht, schickte ihn immer wieder in die Wüste?


    Moment mal. Versprochen ... er hatte ein Versprechen gegeben...?


    Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Danu, er war ja so blöd. Stöhnend klatschte er sich auf die Stirn.


    Das war DIE Lösung schlechthin. Aah! Warum war er darauf nur nicht früher gekommen. Dann wäre all das nicht ge-schehen.


    Gut, er könnte alles ungeschehen machen, indem er in die Vergangenheit reiste und Yshkaras Geburt verhinderte. Aber das würde die Kausalität aller Welten ändern. Selbst ein Gott konnte nicht so einfach tun und lassen, was er wollte.


    Ebenso wenig eine Göttin ... und das würde er dieser auch gerne lang und breit klarmachen. Oh Danu, er könnte sie küssen – sie selbst hatte ihm die Lösung in die Hände gespielt. So simpel ...


    Stürmisch riss er die Türe zu ihrem Schlafzimmer auf und erhellte den Raum mit Unmengen von Fackeln. Er brauste an ihr Bett und fing sie wieder ein, als sie vor ihm zurück-schnellte. „Hiergeblieben, Süße. Wir müssen dringend reden!“


    Sie verfiel wieder in die zuckende Schockstarre ... er küsste sie mit aller Inbrunst, die in ihm war. Und das war eine Menge!


    Angewidert und entsetzt schrie sie auf. Wand sich wieder in ihren seelen-verzehrenden Qualen.


    Da erreichte sie eine weitentfernte Stimme: „Rhyannon dyMyrrh ArrRhion d`AoiNe lLhyr – ich rufe dich an. Du stehst in meiner Schuld, erfülle mir einen Wunsch.“


    Zärtlich presste Hellorin das tödlich verzweifelte Wesen fest an sich. So Leid es ihm tat, aber da musste sie nun durch. „Süße, ich habe deinen einen, deinen wahren Namen genannt, damit drei deiner Namen ausgesprochen und dir mehrmals dein Leben gerettet. Somit schätze ich, ich habe ein oder zwei Wün-sche frei!“


    Es war so einfach. So erschreckend einfach ... sie hatten es nur übersehen. Unglaublich!


    „Süße, Llhyrin, höre mich an! Ich wünsche mir, dass du die Illusion, die Yshkara“ - sie bäumte sich krachend auf und ihrer Kehle entrang sich ein so schaurig verzweifelter Schrei, dass Hellorin fast darin hätte einfallen mögen - „dir gesandt hat, aus deinem Gedächtnis löschst!“


    ... Stille.


    Wie erschlagen sank sie abrupt in sich zusammen und keuchte erstickt. „Die Illusion?“


    Danu sei Dank, sie sprach wieder mit ihm! Ihre Stimme klang heiser und krächzend, aber nicht mehr, als würde sie von einer zentnerschweren Last erdrückt.


    Sie war wieder hier ... keine Illusion ihrerselbst mehr ... Illusion?


    Hellorin stutzte.


    Was?


    „Warum fragst du das? Heißt das ..., oh nein. Sag mir nicht, dass du ...“ Hellorin brannte plötzlich in kaltem Feuer. Er schluckte hart und sammelte sich. „Soll das bedeuten, du wusstest nicht, dass die Firbolg nicht real waren? Du hast angenommen ...“


    Oh Danu hilf!


    Und wieder zuckte sie in seinen Armen. Dieses Mal weinte sie. Bittere Tränen. Heilsame Tränen. Sehr lange Zeit vernahm er nichts, außer ihrem krampfhaften, befreienden Schluchzen.


    Sanft hielt Hellorin sie in seiner trostspendenden Umarmung. Wiegte sie behutsam und lullte sie in seiner Stärke ein. „Hast du getan, was ich verlangt habe, Süße?“, flüsterte er.


    Schniefend nickte sie. „Ich kann die Spuren davon noch erahnen, weiß, dass es unvorstellbare Qualen waren, aber die Details sind weg. Ich weiß nur, dass es mit ... äh ... es hatte ...“


    „Schon gut, ich weiß. Sie hat es mich auch sehen lassen.“


    Sie befreite sich zappelnd und stotterte entschuldigend. „Ich hab ni-nicht freiwillig ... i-ich wollte nicht ... ich war ...war ...“


    Finster beäugte er sie. „Rhyannon – sag mir bitte nicht, dass du gerade ernsthaft versuchst, dich zu verteidigen, weil diese grausame Schlampe dich ...“ Entrüstet schnaubend hieb er sich vor die Stirn. „Wie dumm muss man eigentlich sein, um sich so einen Schwachsinn auszudenken? Kannst du nur einmal in deinem verdammten Leben geradlinig und vernünftig denken? Bei Danu – ich liebe dich wirklich, aber manchmal treibst du mich in den Wahninn!!! Wieso zur Hölle, raffst du jeden beschissenen Fehler auf dieser Welt auf deine zarten Schul-tern? Willst du irgendwann daran zerbrechen?“


    Ääh ... er liebte sie wirklich? Was?


    „W-was ...?“ - Er fegte ihren angesetzten Einwurf beiseite.


    „Süße, auch Götter können irre werden! Was deine Anwesen-heit in meiner Nähe deutlich beweist ... ich drehe nämlich bald durch, wenn ich noch einen deiner selten dämlichen ...“ Hellorin holte tief Luft und zählte bis zwanzig, nur um sicher zu gehen.


    „Ich habe noch ein paar Wünsche frei, oder? Dann wünsche ich mir inständig, dass du die Klappe hältst und ich niemals mehr so einen perfiden Scheiß von dir zu hören bekomme. Auf die restlichen verzichte ich dankend.“


    Verblüfft stellte er fest, dass sie sich überhaupt nicht verteidigt hatte. Und erneut griff kalte Furcht nach seinem Herzen.


    „Ist alles in Ordnung, Süße? Wenn du mich erneut ausschließt, brauchst du dir keine Gedanken mehr um deine Unsterblichkeit zu machen. Ich schwöre dir, ich meuchle dich, wenn du noch einmal so lange nicht mehr mit mir sprichst, du unmögliches Ding!“


    Hellorin griff nach der völlig entgeisterten Rhyann.


    „Ah, Danu. Ich habe mich so nach dir gesehnt! Dich so sehr vermisst! Du hast mir einen solchen Schrecken eingejagt – ich weiß nicht, ob ich mich die nächsten tausend Jahre davon erhole.


    Bitte versprich mir, dass du NIE, egal unter welch widrigen Umständen auch immer, niemals mehr versuchst, mich zu retten oder zu beschützen, Süße! Versprich mir das!“ Hellorin bedeckte ihren bebenden Scheitel mit sanften, kleinen Küssen. „Ich glaube nicht, dass ich so etwas noch einmal durchstehe. Weißt du, wie sehr ...“ Hellorin brach ab. Nein, das würde sie ihm sowieso nicht abkaufen.


    Etwas anderes konnte er jedoch tun. Er konnte sie noch einmal wählen lassen. „Ich weiß, ich habe dich erneut hierher geholt. Und eigentlich war es dein Wunsch, nach Hause zurückzu-kehren. Also biete ich dir hiermit erneut an, dich zurückzu-bringen. Dein freier Wille, Llhyrin!“


    Sein Herz hämmerte irgendwo unterhalb seiner Kehle. Wenn sie ihn wieder verließ, würde er ernstlich ausrasten ...


    Deshalb setzte er, bevor sie ihren geöffneten Mund benützen konnte, rasch hinzu. „Ich würde dir aber aus humanitären Gründen nicht empfehlen, wahrhaftig zu gehen. Amokläufe sind nicht nur kraft-, sondern auch überaus zeitraubend. Und wie du weißt, bin ich nicht mehr der Jüngste.“


    Leise raunte er in ihr Ohr. „Bleib hier, Rhyann! Bitte! Vielleicht gewöhnst du dich ja an ... äh ... mich! Und wenn nicht, kannst du in ein paar tausend Jahren immer noch abhauen!“ Er drückte sie fest und innig.


    „Mhmm, Liebes, ich würde mich so gern in dir vergraben! Dich mir einverleiben und zur Meinen machen. Doch ich respektiere deine Verweigerung. Vielmehr biete ich dir erneut an, dir ein Kind zu schenken ... ohne Beischlaf ... ohne Verpflichtungen. Ich weiß nicht, warum der vorherige Versuch nicht erfolgreich war. Vielleicht war dies nicht der richtige Zeitpunkt.“


    Er runzelte die Stirn und zuckte kurz mit den Achseln.


    „Deine Herkunft ist recht kompliziert – mag sein, dass es eine anderweitige Bedingung oder eine Bestimmung ... äh ... ach du Scheiße. Ich ... oh ... Oh Danu!“


    Hellorin schoss pfeilschnell in die Höhe und baute sich auf dem Bett auf. Dann schüttelte er sich und sein Gesicht verschwand hinter der schwarzen Mähne. Bebend kniete er vor ihr, gestikulierte wie wild und grunzte und prustete. Dann schallte er frei, unbekümmert und brüllend vor Lachen, in die Gegend, was für ignorante Idioten sie doch seien.


    Erst, als er ernst zunehmende Atemnots-Anfälle erlitt, knickte er ein und krachte japsend auf`s Bett zurück.


    Zwei große Pranken packten sie an den Schultern und schüt-telten sie heftig durch. „Weißt du, was mir soeben aufgegangen ist? Ich verstehe jetzt endlich, was dein Problem ist!! Deine Bestimmung ist so simpel und uralt, dass es schon fast lachhaft wirkt. Du willst ein Kind meines Geistes von mir, weil du meine Seelengefährtin bist.


    Ich will, dass du dich endlich überwindest, das zuzugeben und annimmst, was zwischen uns ist. Deshalb hast du nicht empfangen – du willst nicht nur das Kind, du willst auch mich! Ha!


    Verstehst du denn nicht??? Dein geheimster Wunsch, Süße, bist du ... und bin ich ... sind wir! Und ein aus dieser Ver-bindung resultierendes Kind – du musst dir nur den Ruck geben, der nötig ist, mir auch deinen Körper anzuvertrauen. Dann erfüllt sich deine Bestimmung ... gänzlich!“


    


    Und während er sprach, dehnte sich der Raum um sie herum, weitete sich auf absurde Weise ... und alles in ihrer Umgebung löste sich in Wohlgefallen auf. Allein ihrer beider Existenzen standen sich leuchtend gegenüber ... die Sphären um sie herum von kristalliner, knisternder Klarheit.


    Beide vernahmen die übermächtigen Fakten und erkannten dies als die eine, reale und wahrhaftige Dimension ihrer beider, miteinander verknüpften Bestimmungen an.


    Sie hörten das geräuschvolle Knacksen im Weltengefüge, als sich die Endlos-Kausalitätskette ihrer Lebenswege endlich mit einem gigantischen Ruck in die dafür angedachten Bahnen verschob.


    Er polterte weiter in heiter ausgelassener Agonie und schüttelte den Kopf. „Es ist so einfach! Die älteste, einfachste und zu-gleich schwierigste Sache der Welt. Dein geheimster Wunsch ist die Liebe zu einem Mann! Zu einem Mann, der dein tiefstes Ich aufrichtig und mit reinem Herzen liebt. Zu einem Kind von deinem und seinem Geiste. Du, meine süße Llhyrin, suchst ganz schlicht und ergreifend einfach nur nach deinem Seelen-gefährten!“


    Er riss sie stürmisch an sich und rief enthusiastisch und vor Intensität pulsierend: „Ich liebe dich von ganzem Herzen, du törichte Frau. Und ich fordere deinen Schwur ein!“ Er grinste so breit, dass es fast an Dämlichkeit grenzte. „Ich bin ein Gottkönig, habe die ersehnte schwarze Mähne, die geforderten Zauberkräfte und dir deinen geheimsten Wunsch erfüllt, indem ich dir mit meinem Hammer-Body schlicht über den Weg gelaufen bin ... und ich schwöre dir, ich kann übelst kriegerisch werden, wenn man mich erzürnt ...“


    Hellorin musste unterbrechen, weil er so sehr von donnernden Lachern geschüttelt wurde, dass er kaum noch atmen konnte. „Darf ich dich, oh ehrfurchtgebietende Beherrscherin meiner Lenden, dann jetzt ENDLICH besteigen?“ Quetschte das letzte Wort kreischend aus sich heraus und fiel völlig hemmungslos auf die Matratze.


    Daraufhin erbebte das schwere, eichenhölzerne Ungetüm von Bett so stark, dass Rhyann sich schwer überlegte, ob sie sich sicherheitshalber irgendwo festhalten sollte.


    Eine geraume Weile später hatte er seinen Lachkrampf wieder leidlich unter Kontrolle und beäugte sie misstrauisch.


    Rhyanns Gesicht war knallrot angelaufen, ihre Augen schim-merten übernatürlich und ihr Brustkorb hob und senkte sich in etwa so gemächlich wie der eines Eichhörnchens auf Speed!


    „Süße, falls du irgendwann in nächster Zeit auch etwas dazu sagen wollen würdest, wäre ich gerne bereit, mir das anzu-hören.“


    Rüffelnd rappelte er sich hoch und hob ihr Kinn zu sich empor. „Und nur für den Fall, dass das nicht ganz angekommen ist: du dürftest auch gerne mal das Wort mit dem „L“ davor be-nützen!!! Verhält sich ja nun nicht so, dass ich sowas ständig oder ungern zu hören bekomme!“ Neugierig beobachtete er das daraufhin einsetzende, überaus seltsame Treiben seiner derzeit tomatenähnlichen Frau. Sie gestikulierte wie wild in seine Richtung und schrieb etwas auf ihre Hand?


    Hatte dieses unsägliche Frauenzimmer zuviel gelöscht und war dabei in die Nähe ihres Sprachzentrums oder Schlimmerem gelangt?


    Hellorin senkte sich klärungsbedürftig in ihren, ihn verzweifelt willkommen heißenden Geist und erlitt prompt den nächsten humoresken Anfall. Prustend schlang er ihr die Arme um den Hals und lehnte seine Stirn gegen die ihre. „Tut mir ... ha ... so Leid, ... ha ..., Schätzchen! Gut, ich nehme meinen Wunsch zurück. Rede, soviel du willst, auch wenn das himmel-schreienden Schwachsinn beinhalten sollte!“


    Rhyann stieß ein befriedigendes „Aaaaarrggghh!“ aus.


    Dann holte sie tief und gezwungen Luft und begann ihn grölend zu attackieren. Verbal, sowie mit den Fäusten ...


    „Boah, du Lusche! Mach das nochmal und ich sterbe einen fürchterlichen Erstickungstod!“


    „Schatz, du bist unsterblich – und das ist das falsche L-Wort!“


    Kichernd und vor ihr ausweichend, ergriff er ihre Handgelenke und stoppte damit zumindest die körperlichen Misshandlungen.


    Sie blaffte. „Das ist mir scheißegal! Ich warne dich hiermit zum ersten und einzigen Mal, solltest du mir das irgendwann in deinem – und meinem – ultralangen Leben noch mal antun, vergess ich mich und stopf dir deine verdammten Eier ...“


    „Pass lieber auf, womit du drohst. Du könntest meine „ver-dammten Eier“ dereinst nochmal hochnotwendig gebrauchen!“, unterbrach er sie glucksend.


    „Du, Llheorrioannhh, bist ein schwachsinniger, völlig durch-gedrehter, impotenter Hornochse.“


    „Holla, was heißt denn hier impotent?“


    Rhyann blickte ihn eiskalt und überheblich an. Jeder Zoll an ihr eine göttliche Königin unter den Sidhe. Riss sich von ihm los, verschränkte anmutig die Arme und strahlte ihm ihre ganze überirdische Pracht entgegen.


    Sie beschied ihm hochfahrend und verächtlich: „Ich habe diesbezüglich noch nichts Nennenswertes von deiner eher erbärmlichen Seite bemerken können!“


    „Noch nichts Nennenswertes?“ Finsteren Blicks ruckte er hoch. „Von meiner erbärmlichen Seite?“ Er lauerte auf eine falsche Bewegung – er würde jede Sekunde zum Tier!!!


    Und sie hob süffisant die Augenbrauen über die Blitze sprü-henden Goldaugen.


    Da – die falsche Bewegung! Hellorin jubelte innerlich ... oh, sie hatte es selbst herausgefordert – er knurrte dunkel und bedrohlich. „Das, war dein Todesurteil, Frau!“ Dann fiel er über sie her. „Dir werd ich`s zeigen. Von wegen erbärmlich und impotent! Pah!“


    Kreischend versuchte sie ihm zu entkommen, wurde aber eisern umklammert. „Beweise, Großmaul! Beweise! Nur das zählt!“, zischte sie glucksend und heiser an seiner Brust und vibrierte vor Glück.


    


    Und er lieferte die benötigten Beweise ...


    Warf sie donnernd auf die Matratze und weidete sich ausgiebig an ihrem Anblick. Lässig und freudestrahlend und gleichzeitig vor ungeduldiger Euphorie beinahe platzend, ergötzte er sich einen langen, langen Augenblick an ihrem so sehnsüchtig erwarteten Einverständnis, ihrem offenkundigen Glück. Rollte sich aufkeuchend über sie und ließ sich von ihrer beider Leidenschaft mitreißen.


    Entledigte sie mit aufreizender Brachialgewalt ihrer Kleidung. Riss ihr das linnene und ungeheuerliche, weil vorhandene Nachthemd vom Leib. Dieses eine Mal noch, würde er ihr Tex-tilien im Bett huldvoll nachsehen ... danach niemals wieder!


    Heiser murmelte er Rhyann unaufhörlich Zärtlichkeiten ins Ohr, während er jeden Quadratmillimeter ihres wunderbaren Körpers mit Küssen bedeckte. Zog glühende Bahnen aus brennender Lava über ihre Haut, zeichnete die sanften Kon-turen ihres Leibes mit seiner begierigen Zunge nach. Versenkte sich hart und besitzergreifend in ihren Mund und lotete sie stöhnend aus.


    Und er sandte ihr eine atemraubende Vision seiner umfang-reichen und Ehrfurcht gebietend allgewaltigen Okkupation ihres Daseins.


    Stellte berauschende und nie gekannte Dinge mit seinen Hän-den an, die sie völlig in ihren Bann zogen ... rieb sich an ihr, tauchte sie in gleißendes Sternenfeuer und verzehrte sie hell lodernd.


    Hellorin begann die uralte Anrufung an die Urweiblichkeit tief in ihrem Innern – das ihm mit unvorstellbarer Inbrunst ant-wortete.


    Immer höher führten sie ihre bestürzend faszinierenden Be-mühungen, bar jeder Begrenzung oder Kontrolle. Sie zerrissen sich gegenseitig in ihren bebenden Fängen, um sich in völliger Selbstaufgabe dem anderen anzupreisen. Rein und unverfälscht gaben sie sich einander hin und tranken von ihrer zügellosen Lust.


    Wie Wahnsinnige fielen sie einem lüsternen Fieber anheim, dem sie sich in keinster Weise mehr widersetzen konnten ... und steigerten ihr übernatürliches Verlangen nach dem anderen in Sphären, in denen die körperliche Begierde an quälenden Schmerz grenzte.


    „Ah, Llhyrin, ich muss ... dich ...haben!“, keuchte Hellorin grollend aus den verwirrenden Abgründen seiner Lust hervor.


    „... jetzt!“ Er zischte stöhnend, stand so schmerzhaft kurz davor, in alle Einzelteile zu explodieren, dass ihm ungewollt Tränen in die Augen schossen.


    Rhyann warf sich schluchzend hin und her und fand den nötigen Atem nicht, um ihm zu antworten. Stattdessen bäumte sie sich ihm entgegen und öffnete sich wimmernd und zähne-knirschend.


    Mit einem schier unglaublichen Maß an Selbstbeherrschung näherte sich Hellorin dem sinnumnebelnden Ziel seiner Träume. Verharrte vor den Toren ihrer Weiblichkeit und hüllte sie völlig in seine nichtmenschliche Präsenz. Im Zentrum seines Daseins schwebend, riss sie die Augen auf.


    Er war überall, allmächtig und furchteinflößend herrlich!


    Beeindruckender, als je zuvor drängte sich der Mann, den sie hinter all der unverschleierten sexuellen Gier kaum noch erkannte, an die Pforten ihrer Verletzlichkeit. Verharrend in ihrem jahrtausendealten Spiel, dräute der mächtige Krieger-körper über ihr und verströmte die eine, alles entscheidende Frage.


    Überwältigend maskulin, ungestüm und wild harrte er in all seiner erhabenen, phänomenalen Pracht vor dem Pfad ihres Körpers, der noch nie von einem Wesen beschritten worden war.


    Bat um Einlass in die Tiefen ihrer Seele.


    Leise rührte sich eine tief verwurzelte Angst in ihr, die sie ein Leben lang begleitet hatte. Rhyanns leuchtender Blick klärte sich für einen Moment und suchte unstet und verzweifelt nach dem Mann, den sie liebte, der sie tief in dieser ungebändigten, dunklen Rohfassung eines brünstigen, urzeitlich wilden und alles überragenden Elbengottes vergraben, mit seiner Verfüh-rung betörte.


    In den unendlichen Weiten seiner alten, nun völlig blau-schwarzen Augen regte sich etwas ... beruhigte sie, lockte sie sanft und zärtlich. Umschmeichelte sie mit seiner kraftvollen Liebe und streichelte ihre aufgewühlte Seele.


    Sie ließ sich fallen ... und bog sich der, im Zenit ihres Seins lauernden Härte entgegen.


    „Llhyrin...!“


    Hellorin stöhnte guttural und entfesselt auf, dann schob er sich behutsam in sie. Rhyann sog seinen animalischen Laut ein, tief in ihre Lungen, inhalierte seine Seele und seinen Körper in einem unbeschreiblichen Fluss, der sie fast um ihre Sinne brachte.


    Er war zu groß, zu mächtig, zu besitzergreifend ... beherrschte sie mit einem langgezogenen, beharrlichen und unaufhaltsamen Stoß. Unabwendbar und vollkommen. Er war perfekt!


    Als existierte ihr Körper nur für diesen Augenblick, sang ihm ihr Blut entgegen, schmiegte sich ihr Körper um den Speer Odins, der sie mit all seiner kraftvollen männlichen Magie durchdrang ... und er brandmarkte ihren Körper bis ins Herz.


    Bis in den Sitz ihrer Seele drängte er vor und machte sich heiser keuchend, begehrlich in ihrem Haar verkrallt, als würde er jeden Moment in Rhyann ertrinken, mit der urgewaltigen, mystischen Anrufung seiner Liebe jede Facette ihres Ichs willentlich und unerbittlich untertan.


    Schluchzend und dunkel aufschreiend machte er sie endgültig und vollends zur Seinen.


    


    Machtvoller und umfassender war nie eine Frau von einem Mann mit all seiner zur Verfügung stehenden Göttlichkeit besetzt worden.


    Hellorin quälte sie auf unvorstellbare, unendlich süße Weise, lockte sie und zog sich wieder zurück. Hieß sie willkommen und stieß sie wieder von sich.


    Entlockte ihrem Körper, tief an einem unbekannten, feurige Gänsehaut verursachenden Punkt, schauriges Wimmern und Schluchzer, die so einladend heißblütig und erotisch waren, dass er an sich halten musste, um ihr die Freuden zu gönnen, die er ihr mit seinem Tun versprochen hatte.


    Eins ums andere Mal bäumte sie sich unter ihm auf. Kam hart und gewalttätig in seinen Armen, stieg sanft und quälend langsam in die Himmel der sündhaftesten Betörungen auf, die sie je empfangen hatte. Trieb von ihm bestürmt immer weiter hinaus auf dem endlosen Meer ihrer Sehnsüchte, umfing ihn immer tiefer mit ihrer strahlenden Seele und vermengte ihre Essenz im uralten Rhythmus der Welten schließlich mit einem dröhnenden Aufschrei endgültig mit der seinen.


    „Grundgütiger!!!!“


    DAS also war der Sanktnimmerleinstag!


    


    Wow – und sie lebte noch. Vermutlich! Rhyann kontrol-lierte ihren Körper stöhnend auf gröbere Schäden. DAS konnte einfach nicht gesund sein! Fand aber außer ihrem nicht zur Ruhe kommenden Pulsschlag, der sich anfühlte, als würde ihr eine ausgewachsene Büffel-Stampede über die Brust donnern, nichts weiter Beunruhigendes.


    Seit geraumer Zeit probierte sie nun schon zu Atem zu kom-men ... und war zum ersten Mal von Herzen froh über ihre Unsterblichkeit.


    Sie war mehr als überzeugt davon, dass sie nach diesem völlig exorbitanten Spektakel sonst nicht mehr hier herumliegen würde.


    Nebenbei erwähnt, völlig nackt und wohlig, als wäre sie soeben neu geboren worden. Dem Gott – holla, das bekam jetzt einen völlig neuen Beigeschmack – neben ihr erging es offenbar nicht sehr viel anders. Der lag immer noch völlig neben der Spur auf dem Rücken und beschattete seine wunder-schönen Augen mit zittrigen Händen.


    Rhyann feixte freudestrahlend.


    Ah – diese Augen glühten in diesem einzigartigen Moment, wenn der Höhepunkt den ultimative Gipfel erreicht hatte und man dachte, die eigene, zersplitternde Existenz würde einen kleinen, fast schmerzvoll sehnsüchtigen Augenblick inne-halten, als betätigte ein höheres Wesen eine universale Pause-Taste – wie gleißend blau umhüllte, samt-schwarze Diamanten.


    Hellorins gesamter Körper hatte während dieses unglaublichen, weltverändernden Ereignisses blau irrisierend geleuchtet. Wie es schien, war ihr Schwur wahr geworden ... er war wahrhaftig ein König unter den Göttern!


    „a`Hhay, Llhyrin – dass du mir das auch ja nie vergisst!“, tönte seine belustigte, atemlose Stimme unter seinen Händen hervor.


    Während sie seine Brustmuskulatur bei ihrer geschmeidigen Tätigkeit beobachtete, flüsterte sie abwesend und leise tadelnd. „Du bist ja schon wieder in mir ...!“


    „Oh Süße, noch nicht. Aber da du den Unterschied scheinbar noch immer nicht zweifelsfrei erkennst, muss ich dir wohl noch einmal eine Lektion auf diesem Sektor erteilen!“


    Glucksend rettete sie sich mit einem halbherzigen Fluchtver-such – man musste ihr zugute halten, dass sie zumindest ein Bein über die Bettkante geworfen hatte! Ihrer Meinung nach ein ausreichendes Zeichen ihres guten Willens.


    Rhyann prustete ausgelassen in seinen Nacken, während Hellorin sie in seinen Armen vergrub und ihr ausführlich und geduldig zeigte, wie es sich anfühlte, wenn er ausfüllend und kaum erträglich wundervoll IN ihr war.


    


    Die nächsten Tage musste Hellorin immer wieder fest-stellen, dass seine prachtvolle, wunderschöne Gefährtin ein erstaunlich lückenhaftes Gedächtnis ihr eigen nannte.


    Doch gnädig und voller Erbarmen, wie der Gottkönig der Phaerie nun mal auch war, widmete er sich ihr immer wieder aufreizend und unendlich zärtlich und half ihrer Erinnerung eins ums andere Mal auf die Sprünge.


    

  


  
    Etwa drei Tage später lag Rhyann sinnierend auf dem Bauch. Sie hatte zum ersten Mal die Muse, das spektakuläre Ereignis ihrer Initiation in Sachen Sex näher zu beleuchten. Gedanken-versunken warf sie einen kurzen Blick auf Hellorin ... er schlief den seligen Schlaf des zutiefst Erschöpften.


    Sie lächelte glücklich.


    Er hatte ihr, mit vor männlicher Inbrunst und ausgelaugter Glückseligkeit bebender Stimme theatralisch versichert, dass er sein ewiges Leben wahrhaftig verlöre, wenn er seine Kraft-reserven jetzt nicht sofort auflud.


    Und war prompt in komatösen Schlaf gefallen. Lag seit Stunden friedlich neben ihr und lächelte immer wieder steiner-weichend süß und unwillkürlich.


    Während sie seinen leisen Atemzügen lauschte, drehte sich ihr der Kopf vor lauter ... sie hatte keinen Begriff dafür. Dafür zogen in einer unaufhörlichen Litanei Auszüge aus Liedtexten durch ihren wattigen Schädel.


    „I blow down your house ... and then I`m gonna eat ya“, war einer davon. Und endlich, nach so langer Zeit, verstand sie, was Alice Cooper, der musikalische Begleiter ihrer Jugend, damit gemeint hatte.


    Gerade eben war sie mit Haut und Haaren verspeist worden! Ihre schützenden Mauern hatte ihr ganz privater Gott schon lange zuvor immer wieder stürmisch eingerissen und ihren Körper die letzten Tage in alle Windrichtungen zerstoben ...


    Sie hatte „Poison“ von den Lippen eines Mannes getrunken, der definitiv alles andere, als „Mr. Niceguy“ war und war schließlich in einem „House of Fire“ dutzende Male den Tod des kleinen Mannes gestorben ... immer und immer wieder.


    Rhyann lachte gelöst und schüttelte den Kopf. Hörte sich fast so an, als hatte Mr. Cooper wohl die große Ehre besessen, tatsächlich Hellorins Bekanntschaft zu machen. Etliche seiner wirklich coolen Werke schienen Hellorin wie auf den Leib ge-schrieben zu sein.


    Überhaupt fanden sich in der gesamten Rockgeschichte zahl-reiche, überaus provokante Assoziationen, die perfekt auf Hellorin zugeschnitten waren.


    Alles, was auch nur annähernd mit Sex, Feuer und testosteron-begründetem Besitztum zu tun hatte ...!


    Was quasi so ziemlich jeden Rock-Song mit einschloss.


    


    Glucksend ließ sie die Bilder der letzten Tage Revue passieren.


    Oh nein, einen Niceguy konnte man Hellorin bestimmt nicht nennen! Ihr stieg jetzt noch die Schamesröte ins Gesicht, wenn sie sich ins Gedächtnis rief, was er alles mit ihr angestellt hatte.


    Er hatte nicht mit ihr geschlafen ... oh nein!


    Das wäre, als würde man nach einem zweiwöchigen, ausufern-den, bahnbrechend exquisiten und einzigartig sinnesfreudigen Festbankett behaupten, der kleine Imbiss wäre ganz nett ge-wesen ...


    Hellorin hatte sie von vorne und von hinten, von unten und von oben, in sämtlichen möglichen und unmöglichen Stellungen in Besitz genommen – einige anatomisch definitiv unvorstellbare Dinge hatten ihr anfangs nur ein belustigtes Lächeln entlockt ... bis er sie in die Tat umsetzte.


    Nun, einige Variationen waren Normalsterblichen aufgrund des fehlenden, magischen Talents dazu, definitiv nicht möglich.


    Ihr Gott hatte eins ums andere Mal Laute und Emotionen aus ihr gequetscht, die sie nie für möglich gehalten hätte. Hatte sie betört, gelockt, verführt ... war zärtlich, liebevoll und unwider-stehlich süß gewesen. Aber er hatte sich ihr auch fast brutal genähert, sich immer wieder in ihr vergraben, unerschütterlich aufgedrängt und sie nicht zur Ruhe kommen lassen.


    Er hatte sie bestürmt, bezwungen und erobert. War aufreizend wild und ungestüm, zügellos und unerbittlich in seiner Lust gewesen.


    Hellorin hatte sich ihr mit einer monumentalen, phänomenalen und gnadenlosen Liebe und Leidenschaft genähert, hatte sich ihr ganz und gar zum Geschenk gemacht. War entschlossen und zögerlich, wie rasend und quälend gemächlich in sie ge-drungen ... und doch hatte er immer ihre Seele mit einbezogen.


    Nein, als netten Beischlaf konnte man das kaum bezeichnen ...


    Das war eine lebensverändernde, weltenerschütternde, alles umwälzende Erfahrung, die man egal in welcher Existenz auch immer, nie wieder vergessen würde.


    Selbst im Schlaf – den er ihr irgendwann für ein paar lächer-liche Minuten gönnen musste, weil sie so erschöpft war, dass sie sich kaum noch bewegen konnte – sah sie sein Gesicht, ihr ungeheuerliches Beisammensein, vor sich.


    Sie war sich sicher, sie hätten beide ein gutes Stück ihrer unsterblichen magischen Energie aufgebraucht. Wären sie nicht in der glücklichen Lage, unendlich darüber zu verfügen, könnte sie ihre verzehrende Gier nach mehr Aktivität in diesem, ihr neu eröffneten Bereich nun in der Pfeife rauchen.


    Ein sterbliches Wesen hätte bereits nach den ersten vierund-zwanzig Stunden schlappgemacht.


    Rhyann schnaubte ... sie sollte dringend mal an was anderes denken!


    Nicht nur, dass sie jeder einzelne Knochen und Muskel im Leib schmerzte – und das, obwohl Hellorin ihre beiderseitigen Beschwerden immer wieder mit seinen karitativen Fähigkeiten gelindert hatte ... sonst wären sie wohl nur noch hellbrennende Fackeln aus Schmerz – sie würde sich demnächst das so unsäglich befriedigte und glückselige Lächeln aus dem Antlitz meißeln lassen müssen, wenn sich ihre Mundwinkel nicht baldmöglichst etwas entspannten.


    Ihr Problem war nur, wie konnte sie jemals wieder an was anderes denken? Nach diesem Erlebnis? Das war schwer vorstellbar und kaum machbar. Nicht für sie!


    Rhyann drehte sich stöhnend auf den Rücken und hoffte ihre umherwirbelnde Aufgedrehtheit würde dem guten Beispiel ihrer Muskulatur folgen. Schlaff und überstrapaziert fläzte sie mit ausgestreckten Vieren auf der XXL-Matratze ...


    Oh Gott. Nein – kein Gott, der Mann – IHR Mann – war einfach Wahnsinn!!! Und zwar pur!


    Er liebte sie! IHR MANN – das musste man sich auf der Zunge zergehen lassen! Wow!


    Göttlicher, unwiderstehlicher, kräfteraubender Wahnsinn auf zwei Beinen ... ah ... sie war so glücklich, sie hätte sterben mögen, wenn sie denn gekonnt hätte! Lächelnd und auf so vielfältige Art befriedigt, dass es schon fast grotesk war, fiel auch sie endlich in einen erholsamen Schlaf.


    


    Verschlafen rieb sich Rhyann einige Zeit später die Augen, als sie unsanft geweckt wurde. Hellorin stierte undeutbar auf sie herab und runzelte die Stirn. Kniff seine Augen finster zusammen und fixierte sie durchdringend. Einen erschreckenden Sekundenbruchteil huschte absolute Verblüffung über sein wundervolles Antlitz, dann verschlossen sich seine Züge so abrupt wieder, dass sie dachte, sie hätte sich alles nur eingebildet.


    „Was zur Hölle, hast du in meinen Gemächern zu suchen, Erinweib?“, donnerte sein sonores Unverständnis auf sie herab.


    Zuerst dachte sie, er mache einen Scherz und wollte ihn prustend zu sich herunterziehen. Doch er versteinerte merklich und stieß sie angewidert von sich. „Was maßt du dir an, Weibstück?“, zischte es an ihre Ohren und sie wurde von zwei unglaublich starken Händen am nicht vorhandenen Kragen gepackt.


    


    ...if I should ever fail...


    


    Oh fuck! Rhyann`s Welt zerbröselte vor ihren Augen.


    Dröhnende Schwärze rauschte in ihr.


    Sie schrie nicht.


    Sie fiel auch nicht in dankenswerte Ohnmacht.


    Ihrem stocknüchternen, völlig verstummten und im Schock erstarrten Geist dämmerte die absurde Parallele zu einem Horrofilm in beängstigender Klarheit:


    Jeder schreit der verängstigten jungen Frau zu: „Geh nicht allein hinaus, dir wird etwas Schreckliches zustoßen!“


    Jeder weiß, dass das armselige Opfer in Kürze von einem düsteren Seelenfresser gemeuchelt wird.


    Jedem ist klar, dass das grauenvolle, blutrünstige Monster bereits hinter dem wehrlosen Mädchen im Dunkel lauert.


    Jeder kann sehen, dass der Film eine abrupte, finstere Wende nehmen wird ... mit letalem Ende der jeweiligen, unschuldigen Maid.


    Alles schreit einem zu, tu diesen einen einzigen, übelst schwer-wiegenden Fehler monumentalen Ausmaßes nicht! Lass es sein!


    Lass dich nicht auf dieses uralte Spiel mit dem Bösen ein, hüte dich vor dem Dämon, der auf deine schutzlose Seele lauert und dir alles aussaugt, was deine Existenz begründet ...


    Eine nörgelnde Stimme in ihr brachte die abgeklärte und selt-sam abgestumpfte Selbstanalyse auf den Punkt: „Stell dich nicht so an, du hast es doch gewusst! Ich hab`s dir ja gleich gesagt ... Männer sind Schweine!“


    Rhyann lachte schluchzend auf, stand kurz vor einem hyste-rischen Anfall.


    Das war so nicht richtig, traf es nicht einmal annähernd.


    Das hier war kein Schwein. Hellorin war kein Schwein!


    Er hatte ihr ihre Seele geschenkt, sie in sich aufgenommen, ihr Leben und Liebe eingehaucht, sie auf so umfassende Weise komplettiert, dass sie sich nicht vorstellen konnte, je einer Kreatur zu begegnen, der es auch nur in etwa so ergangen wäre, wie ihr, Rhyannon, in den letzten drei Tagen.


    


    ...if I should ever – Gaah, halt deine bescheuerte Klappe!


    Stöhnend presste sie die Handflächen an die Schläfen! Dieser dämliche Mist konnte ihr gestohlen bleiben ...


    SIE hatte nicht gefehlt.


    ER hatte nicht gefehlt.


    Irgendetwas war schiefgelaufen ... scheiß drauf! Selbst, wenn sie ihre verdammte, ach so hehre, sinnlos in die Gegend orakelte Bestimmung nicht erfüllt hatte – na und?


    Verdammte Hölle, sie hatte den geilsten Sex des Jahrhunderts, ach was, aller Zeiten erlebt! Und einen so überwältigend außer-gewöhnlichen Mann lieben gelernt, dass ihr allein die Tatsache, dass es ihn gab, die Tränen in die Augen trieb.


    Gut ... hatte sie ihn eben nicht für den Rest ihres Lebens – was durchaus etwas länger dauern könnte – an ihrer Seite!


    Rhyann lachte leise. Denn sie hatte ihn für den Rest ihres Lebens in jedem ihrer Atemzüge verankert. Hellorin in jeder Faser ihres Seins aufgenommen ... die Zeit mit ihm tief und unauslöschlich in ihrer Seele eingebrannt.


    


    Sie war aus dem Paradies geworfen worden – wieder mal – aber sie trug ein gutes Stück davon in sich. Und das würde ihr keine noch so bescheuerte Prophezeiung nehmen können! Rhyann stand schweigend auf und stülpte sich ihre Klamotten über.


    Es war vorbei, okay. Das musste sie akzeptieren.


    Wenn er so tat, als wisse er nicht mehr, wer sie war – seine verdammte Entscheidung. Wenn tatsächlich etwas schiefge-laufen war (wer wusste schon, wie Elben postkoital reagier-ten?) ... beschissene Laune des Schicksals – aber augenschein-lich unabänderlich.


    


    Dann warf sie ihr Kinn hoch ... und strahlte hell wie der Morgenstern in die dunklen Räume des Highland-Schlaf-zimmers. Einem albernen Impuls nachgebend, stellte sie sich kämpferisch und breitbeinig hin. Reckte die Faust gen Decke und röhrte einen wilden Gruß. „Y E A H!“


    Sie war da!


    Sie hatte gerockt!


    Gerockt, dass die Wände wackelten ...


    Gerockt, dass die Erde bebte ... Volle Kanne, Hoshi!!!


    Und solange sie atmete, war auch immer etwas von Hellorin in ihr! Das würde so sehr reichen ... Scheiß auf alles andere!


    Fuck das ganze vermaledeite Nimmerland!


    


    Sie war Rhyan`nNhon dyMyrrh ArrRhion d`AoiNe lLhyr!


    Und verdammte Scheiße, sie ... tHruAane`Ryth nNe Llheorrio-annhh dMyrrnynnh Thyyr nAn Oubbarhyn yraiTh!“


    a`Hhay... - sie liebte Hellorin bis in alle beschissene EWIG-KEIT!


    


    Ihre Hand lag bereits über dem schweren Türknauf, als sie ein ersticktes Geräusch hinter sich vernahm.


    „Stehenbleiben, Erinweib! WIE kommst du hierher?“ Hellorin rauschte auf die, sich seltsam gebärdende Frau zu.


    Soeben war ihm klar geworden, dass die Erin in seinem Bett keineswegs nur einen Beleg für einen seiner wenigen, schwa-chen Momente darstellte – hätte ihn auch verwundert. Nun war er schon seit über einem Jahrhundert ohne derlei Aktivitäten ausgekommen, warum also sollte er seine eiserne Selbstdis-ziplin plötzlich über Bord werfen?! Unlogisch.


    Das hier zeigte weitaus unangenehmere Auswüchse, als eine unartige Eskapade in seinen Burggemächern. Genau da lag nämlich der Hund begraben – beziehungsweise, den gigan-tischen Ausmaßen nach, eher das Mammut – es war nicht seine BURG! Zumindest nicht die, die sich im Schottland des 10. Jahrhunderts befand.


    Aus unerfindlichen Gründen hatte der Hochkönig der Phaerie es für nötig gehalten, eine Sterbliche in sein Refugium in der Zwischendimension zu entführen!!


    Was sie bedauerlicherweise nicht allzu lange hätte überleben können. Das hier war so abwegig und absurd, es konnte nur eine Falle sein.


    Vermutlich war Khryddion der Urheber ... nNhay! Moment mal, Khryddion war die Unsterblichkeit genommen worden – Aoibheal hatte die Verantwortung für ihn übernommen und ihm, Hellorin, das verderbte Relikt überantwortet.


    Doch das Artefakt ... war vernichtet ...? - Wie meinen?


    Grübelnd blickte er auf die abwartende Frau.


    Irgendwas stank hier erbärmlich zum Himmel. Er hatte so augenfällige Gedächtnislücken, konnte sich nicht an diese Erin erinnern ... wohl aber an die letzten Jahre – Jahrhunderte. Wieso, bei Danu, hatte er ein halbes Jahrhundert mit einem netten, kleinen Amoklauf gegen die Menschheit verbracht???


    Hellorin versenkte seine Sinne im Geist der Frau – und wich bedrohlich zischend zurück. „Ich kann dich nicht lesen, was, bei Danu, bist du?“


    Grollend packte er sie an den Schultern und zwang ihren Blick empor. „Sag mir sofort, was geschehen ist, Erinhexe, oder ich ...“


    Sehnsüchtige Traurigkeit und Resignation starrte ihn aus übernächtigten Augen an. Augen, die so golden schimmerten, dass er fast hätte meinen mögen, eine Tuatha de` vor sich zu sehen – was sie allerdings mit der folgenden Tirade ad ab-surdum führte. Keine Lichtelfe würde ihr Mundwerk in solch unzivilisierter Art benützen.


    „Stell dich bloß nicht blöder, als du bist, du dämlicher Bastard! Wenn du die Schnauze voll hast, kannst du, verdammt noch mal auch einfach dein beschissenes Maul aufmachen!“


    „Zügle deine lose Zunge, Erin, oder ich sorge dafür, dass du …“


    „Dass ich was?“, höhnte sie. Unverhohlene Verachtung blitzte in ihrem vernichtenden Blick auf. „Dir den geilsten Fick des Jahrtausends verschaffe?


    Zu spät, Machoarsch!“


    Das dreiste Ding hieb ihm gegens Schienbein und keuchte erstickt. „Hattest du bereits! Also beende dieses demütigende Schmierentheater und schick mich schon zurück!“


    Die unverständliche Erin verschloss ihre Züge mit einer Vehemenz, die verriet, dass die Frau ernsthaft gekränkt war. Und mit einer absurden Mischung aus trauriger Inbrunst und tödlicher Verzweiflung, die er nicht nachvollziehen konnte.


    Seufzend gab Hellorin dieses merkwürdig faszinierende Wesen frei.


    Während er überlegte, ob er sie nicht aus Unterhaltungs-zwecken noch eine Weile behalten sollte, kramte die Erin in der Kleidertruhe herum, zog heftig atmend, fast als würde sie allmählich erstickt, ihre Jacke heraus, wickelte sie zu einem Päckchen und klemmte sich das Ganze unter den Arm.


    „Bring`s hinter uns!“, flüsterte sie leise und sandte ihm einen letzten heiß brennenden, sehnsüchtigen Lidschlag – dann schickte er sie zurück in ihre Zeit.


    


    Hellorin verstand nicht im Mindesten, was vor sich ging. Wie konnte ein Gott, wie konnte ER unter Amnesie leiden? So etwas war schlicht unmöglich! Und in welchem bescheuerten Anfall von geistiger Umnachtung hatte er sich ein solch un-mögliches Frauenzimmer für sein Amüsement ausgesucht? Soweit er sich entsann, war sein Geschmack auch schon mal weniger exklusiv gewesen ...


    Die Erin war derart seltsam, strahlte eine so verführerische Anziehungskraft auf ihn aus, dass er sich eigentlich mehrere Dimensionen Sicherheitsabstand zu ihr hätte verschaffen müssen – statt sie in sein verdammtes BETT zu schleppen!


    Oh Danu ... mit seinen Sinnen schien eindeutig etwas nicht zu stimmen! Nicht nur, dass er unerklärlicherweise ein irrwitziges Chaos an Gefühlsaufwallungen empfunden hatte, als er sie berührte ... eine weitaus mysteriösere Regung in ihm, war der eindeutige Schmerz, den ihr Verschwinden in ihm auslöste.


    Bei allem, was recht war und auch, wenn sie noch so wunder-hübsch und aufregend waren – der Gottkönig der Dunkelelben VERMISSTE keine Weiber, sterblich oder nicht!


    Stirnrunzelnd machte er sich wieder ins 10. Jahrhundert auf – die dortigen Verhältnisse lagen ihm wesentlich mehr. Ur-sprünglicher, rauer und ehrlicher. Das frühe Mittelalter war Balsam für seine uralte, derzeit etwas verworrene Existenz.


    Und so er konnte, würde er sich für lange, lange Zeiten dort nicht mehr fortbewegen.


    


    Der gewaltige Hüne lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen und schüttelte lächelnd den Kopf. Soeben jagte die junge Frau ihr Opfer bedrohlich fauchend und asthmatisch keuchend ums nächste Eck.


    Beide krabbelten auf allen Vieren ... was beim Opfer niedlich und erstaunlich war – immerhin waren die noch etwas un-kontrollierten, abgehackten Bewegungen nichtsdestotrotz effi-zient – zwang ihn bei der erbarmungslosen Jägerin zu einem trockenen Schlucken.


    Lange, verführerisch geschmeidige Bewegungen, die einen hinreißend hübschen Hintern in schweißtreibend fantasiean-regende Positionen brachten.


    Zwei ebenholzschwarze Mähnen, vermischt mit lichtweißen Strähnen stoben wie eine Schar Krähen in der Wintersonne hoch, als die beiden aufeinander zustießen und sich jauchzend und kreischend auf dem Teppich balgten.


    „Aah ... Ty, das ultraböse Mama-Monster hat dich erwischt, was nun?“ Dunkel umströmte die samtene Stimme der Frau den unbeteiligten Beobachter.


    Das Kind quietschte vor Begeisterung, als „Mama-Monster“ ihre grausamste Waffe einsetzte ... die strahlenden Züge der Mutter leuchteten noch eine Spur vergnügter, als keckerndes Kleinkindgelächter ihr unbarmherziges Kitzeln quittierte.


    Hellorin lächelte unwillkürlich mit. a`Hhay – das war der Grund, warum er seit langer Zeit immer wieder um die beiden herumstrich. Es müsste bald acht Monate her sein, als er den ersten Schrei des kleinen Mädchens vernommen hatte.


    Kein Laut war über die Lippen der Mutter gekommen. Keine Klage über diese wunderbaren, betörenden Lippen ...


    Hellorin hatte die lautstarke Empörung über diese abrupte Trennung bis in den hintersten Winkel seines Exils vernom-men. Und war neugierig in den Kreissaal geeilt, um sich diese zornige, kleine Person näher anzusehen. Konnte sich bis heute nicht erklären, wieso – doch er hatte sich auf den ersten Blick in dieses süße, winzige Ding verliebt.


    Schwarzes, kringelig-wuscheliges Haar umrahmte ein aufge-wecktes, zierliches Püppchengesicht. Die kleine Stupsnase in den Himmel gereckt und blitzeblaue, fast silberne Augen mit dichten, langen Wimpern strahlte dies kleine Erin-Mädchen eine Präsenz aus, die ihresgleichen suchte. Das niedliche Schmollmündchen, das sich glückselig verzog, als die Mutter ihre Tochter das erste Mal in deren tröstende Umarmung schloss.


    Seither kam er jeden Tag in die kleine, gemütliche Hütte, die die beiden bewohnten. Versank im Zusammenleben mit den beiden Ladys und vergaß seine unerklärliche, unendliche Einsamkeit in diesen kostbaren Momenten.


    Wie unter einem inneren Zwang stehend, suchte er die alleinerziehende Mutter und ihre Tochter immer wieder auf. Denn nur in diesen raren Augenblicken, in denen er sich ihnen ungesehen näherte, fühlte er sich auf erstaunliche Art und Weise ... lebendig.


    Eine Regung, die ihm ansonsten nicht mehr gelingen wollte; wie abgestorben stromerte er seit geraumer Zeit durch die Gezeiten. Weder seine unzähligen Domizile, noch die vielfälti-gen Ablenkungsmanöver, die er immer wieder gestartet hatte, hatten ihn aufheitern können.


    Aus unerfindlichen Gründen, war der große Phaeriefürst in eine überwältigende Depression versunken. Emotionen, die er nicht hätte empfinden dürfen – Traurigkeit und Sehnsucht nach etwas, das er nicht einmal benennen konnte – verzehrten in geradezu.


    


    Während er wieder einmal in dumpfes Grübeln versank, schenkte die Mutter dem Kind einen jener Blicke, die Hellorin jedes Mal fast körperlichen Schmerz verursachten.


    Ihre Augen. Dieser Blick! Das hatte ihn völlig in ihren Bann geschlagen. Gut, er hätte die Kleine wohl besucht, weil irgend-was in ihr sein Herz gerührt hatte – doch die Mutter ... Die Mutter hatte ihn in helle Aufruhr versetzt.


    Einmal nur, in seinem unendlichen Leben, wünschte er sich einen solchen Ausdruck in den Augen dieser Frau zu sehen ... einen solchen Blick, der ihm allein galt. Nicht dem Gott, nicht dem Dunkelelben. Einzig und allein dem Mann in ihm.


    Manchmal überkam ihn fast ein Anflug von Neid, wenn er das glückliche, kleine Mädchen beobachtete. Sie wurde großzügig überschüttet mit der allgewaltigen Mutterliebe dieser wunder-vollen Frau.


    Seit endlosen Zeiten erwärmte sich seine Seele, wenn er Mütter aller Rassen mit ihren Kindern beobachtete. Die Blicke, die sie ihren Babys schenkten, waren unendlich wertvoll und er hütete sie wie einen Schatz.


    Doch diese junge Frau erhob sich aus der Masse der Mütter, wie ein Diamant aus dem Ursand. Für die atemberaubend schöne Erin war ihr Kind nicht das Wichtigste auf der Welt – oft schon hatte er diesen Gesichtsausdruck gesehen. Einen leicht in sich gekehrten, fast verträumt glückseligen Blick, mit dem jede glückliche Mutter ihren Nachwuchs bedachte – nein, sie drückte viel mehr damit aus!


    Für die goldäugige Mutter war die Kleine nicht nur der Mittel-punkt ihres Universums, sondern das Universum selbst. Es schien, als würde sie nur zu einem einzigen Zweck atmen: Um ihr Kind glücklich zu machen. Es zu pflegen, zu beschützen, zu lehren. Für dies Kind da zu sein!


    Oh, sie konnte auch streng sein; auch Freiräume ließ sie dem kleinen Mädchen. Aber nie, nicht ein einziges Mal in den letzten Monaten, hatte sie sich aus dem näheren Umkreis des kleinen Wirbelwinds entfernt. Hielt immer einen ihrer Sinne fest auf dieses Kind konzentriert. Ihren kostbarsten Schatz.


    Sogar nachts, wenn das Mädchen selig schlief, hielt sich ein Großteil der Gedanken dieser jungen Frau bei ihrem Baby auf.


    


    Hellorin hatte noch nie eine solche Selbstaufgabe gesehen. Noch nie soviel Warmherzigkeit und sprühende Liebe fast körperlich empfunden.


    Die Erin war ideenreich und ausgelassen, weich und sanft, liebevoll und zärtlich im Umgang mit ihrer niedlichen Tochter. Das Mädel stand ihrer Mutter in punkto Schönheit in nichts nach ... man konnte bereits in diesem zarten Alter sehen, dass sie dereinst zu einer gnadenlos schönen Frau heranwachsen würde. Und beide wiesen sie diesen störrischen Knick ihrer Augenbrauen auf, die Hellorin jedes Mal erneut faszinierten.


    Ungebrochene Willenskraft und ein unglaublicher Sturkopf versprachen aufregende Machtkämpfe, wenn die Kleine ihrer Mutter einst ebenbürtig entgegentreten würde. Schon jetzt knisterte die Luft, wenn das Mädchen austestete, wie weit sie gehen konnte, versuchte, ihren Trotzkopf durchzusetzen. Doch die Erinmutter blieb eisern und konsequent, wenn sie zu einem solchen Duell herausgefordert wurde. So umfassend sie sich im Spiel und beim Kuscheln mit ihrem Kind einbrachte, so hart und unnachgiebig blieb sie in diesen wichtigen Momenten, in denen das kleine Mädchen eindeutiger Grenzen bedurfte.


    


    Hellorin verbrachte mittlerweile ganze Tage mit den beiden. Eine innere Stimme verbot es ihm, sich zu zeigen, doch es drängte ihn danach, seine Zeit mit diesem glücklichen Zweiergespann zu verbringen. Sich in der heimelig-fröhlichen Harmonie der beiden zu sonnen.


    Plötzlich verfinsterten sich seine Züge ... außerdem sorgte er sich immer wieder um die Sicherheit der beiden. Diese un-vernünftige Erinmutter hatte offensichtlich kein weiteres seelisches oder physisches Bedürfnis, außer dem Umgang mit ihrer Tochter.


    Er hatte bis dato weder einen Vater angetroffen, noch irgend-einen anderen Menschen in ihrer Nähe gesehen.


    Bis auf die allmonatlichen Einkaufstouren in den über zwanzig Meilen entfernten Ort, mieden sie den Kontakt zu ihren Mitmenschen, lebten die Zwei mutterseelenallein in einer windschiefen Siedlerhütte in den Rockies.


    Kurz nach der Geburt hatte die Frau alle Brücken hinter sich abgebrochen und wohl einen Großteil ihrer Finanzen geopfert, um sich in diese einsame Gegend nahe den Darth-Hochmooren zurückzuziehen. Wieso um alles in der Welt, sie sich mit einem verletzlichen Kleinkind so schutzlos den Elementen und durch die Gegend marodierenden Irrsinnigen aussetzte, konnte er auch nach den langen Wochen nicht nachvollziehen.


    Besonders nach dem verregneten Herbst – die Blockhütte hatte eindeutig bessere Tage gesehen. Und obwohl die Frau stark und durchtrainiert war und auch handwerklich beherzt zu-greifen konnte, blies der Wind von Zeit zu Zeit unangenehm durch die zugige Hütte.


    Hellorin befürchtete das Schlimmste, wenn er daran dachte, wie lang und streng die Winter in den Bergen sein konnten. Hatte immer wieder – vorsichtig und unbemerkt – die Mängel der menschlichen Handwerker ausgebessert, die Hüttenwände unmerklich verstärkt. Doch trotzdem ...


    Seufzend schüttelte er erneut die mitternachtschwarze Mähne.


    Was immer offensichtlicher wurde und diese törichte Frau wohl trotz einiger Ermahnung von verschiedenen anderen Erin nicht kapieren wollte: Hier fehlte die starke Hand eines Man-nes!


    


    Nach ihrer letzten Besorgung in dem kleinen Städtchen, hatte Hellorin ungewollt vernommen, was eine Gruppe der dortigen männlichen Bewohner über dies seltsame Mutter-Kind-Gespann tuschelte.


    Seitdem wagte er sich nicht mehr aus deren Nähe.


    Selbst ein Blinder hätte erkennen können, dass die Frau auf unerwünschten Besuch nicht freundlich reagieren würde – und so manchen Kerl würde erbitterte Gegenwehr von einem solch schönen, wilden Geschöpf erst recht anheizen.


    Warum er sich nicht schon längst gezeigt hatte, wusste Hellorin auch nicht recht. Doch seit diesem anzüglichen Gerede der dorfeigenen Platzhirsche, spielte er immer intensiver mit dem Gedanken, sich in der Hütte einzunisten. Ihm fehlte nur noch der passende Aufhänger – denn, dass die Mutter ihn nicht so ohne weiteres in der unmittelbaren Nähe ihrer Tochter dulden würde, hatte er einige Male überdeutlich demonstriert bekom-men.


    Mit Argusaugen wachte sie darüber, dass kein Wesen, weder Frau, noch Mann, ihrem kostbaren Baby zu nahe kam.


    Die unendlich Sanftheit und granitschmelzende Zärtlichkeit, mit der sie ihre Tochter bedachte, verschwand jedes Mal ab-rupt, wenn ein fremder Erin in ihrer Nähe auftauchte.


    Die Frau mutierte in Sekundenschnelle zu einer barschen, nicht mehr im Geringsten umgänglichen und nicht nur latent gewaltbereiten Furie, wenn sie ihr Kind bedroht sah. Augen-scheinlich stellte der Rest der Welt eine Gefahr für sie dar. Wutschäumend und geifernd keifte sie um sich, wenn das Kind auch nur angesehen wurde.


    Ein einziges Mal nur hatte die Mutter in ihrer fast über-menschlichen Wachsamkeit nachgelassen. Nach einer, durch die ersten Zähnchen der Tochter bedingt, durchwachten Nacht stand sie zwei Meter vom Einkaufswagen entfernt vor einem Regal mit Babynahrung und war nicht schnell genug wieder bei ihrem Kind gewesen. Ein Mann mit eindeutigen, amou-rösen Absichten gegenüber der Mutter, hatte versucht, auf diese Weise an sie heranzukommen und der Tochter lächelnd über die Wange zu streicheln.


    Doch statt, wie jede andere einsame, junge Mutter auf seine harmlosen Avancen mit einem kleinen Flirt einzugehen, war sie völlig ausgeflippt und hatte dem Mann einen gewaltigen Stoß verpasst, der ihn in hohem Bogen in eine Pyramide aus Konservendosen geschleudert hatte.


    Die esprit-geladenen Nettigkeiten, die sie ihm dabei an den Kopf warf, hallten noch heute fröhlich durch Hellorin`s Gedanken. Fluchen konnte die kleine goldäugige Wildkatze, soviel war sicher!


    Jedes Mal, wenn er an den kriegerisch-heroischen Auftritt dieser grandiosen Erin dachte, empfand er einen unerklärlichen Stolz auf diese ungestüme, wilde Person.


    Und wie immer, wenn er sich eingehender mit der Mutter befasste, hatte er das übermächtige Gefühl, jeden Moment etwas furchtbar Wichtiges zu erhaschen. Etwas Weltbewegen-des über sie in Erfahrung zu bringen, das ihm irgendwie geartet helfen würde.


    Argh! - Das nützte nichts. Immer dasselbe. Als läge ihm eine gigantische Unerklärlichkeit auf der Zunge, die er nie wirklich würde begreifen können.


    Bedrückt folgte er den beiden in die geräumige Wohnküche.


    Während er dem Mädchen zusah, wie sie gierig und glucksend in ihrem Trinkbecher versank – und die Hälfte davon auf, statt in ihr landete – ruckte er wie vom Donner gerührt zurück.


    „Dada!“, brabbelte die Kleine und strahlte ihn an.


    Liebevoll strich die Frau ihr um`s Kinn und verlangte zu wissen, was oder wo Dada sei. Die Kleine zeigte aufgeregt in seine Richtung, warf mit der anderen Hand den Becher auf die Holzdielen und klatschte begeistert in die Hände. „Dada! Dada ... gach!“


    „Süße, Gagh ist ein klingonisches Festmahl. Und dein Dada ist leider nicht hier!“


    Hellorin horchte auf. Das war das erste Mal in den vergan-genen Monaten, dass die Erin ihren Mann erwähnte.


    „Ty-Schätzchen! Ich versprech dir was: Irgendwann erzähle ich dir von deinem Dada!“ Erstickt keuchte die junge Frau auf. „Aber glaub mir, es ist besser, wenn du etwas älter bist. Du würdest das ... das würdest du nicht verstehen!“


    Mit den feisten Beinchen gegen den Hochsitz wummernd, verkündete das Mädel: „Dada! Dada ... Atcch!“


    Harsches, verletzlich klingendes Gelächter brach aus der sanftmütigen Frau hervor. „Wo du Recht hast, hast du Recht, Ty! Dein Papa ist ein Arsch! Und was für einer ...!“


    Hellorin lief um die beiden herum, um das abgewandte Gesicht der Erin betrachten zu können. Sie zog schniefend die Nase kraus. Tränen und solch bittere Wehmut standen in ihren Goldaugen, dass Hellorin automatisch die Hand nach ihrer Wange ausstreckte.


    Sie zuckte zurück, als wäre sie geschlagen worden. Eisiger Schrecken malte sich in ihr Antlitz. „Was zu Hölle ...?“


    „Buhhh ... Dada – guuuh!“, erklärte Ty-Schätzchen.


    „Alles in Ordnung, Süße!“ Die Erin beruhigte weit mehr ihr eigenes Gemüt, als das ihrer Tochter. „nNhay! Das ist ja lächerlich!“ Sie überlegte angestrengt ... Könnte er? Würde er?


    Oh ja! Aber er durfte nicht ... nicht nach all dem!


    „Oh Scheiße, Kleinling! Wenn dein Dada auftaucht, haben wir ein Problem. Mama kann dich nicht beschützen – aber ich kann dir erzählen, was dein Papa alles Tolles kann!“


    Hellorin sah, was die Erinnerung in der Erin hervorbrachte und fasste einen eisernen Entschluss. Oh ja. Er würde sich den beiden zeigen!


    Nicht in dieser bedrohlichen Form. nNhay. Abgemildert und in einem weniger düsteren Erscheinungsbild – doch, bei Danu, er würde dafür sorgen, noch ein einziges Mal diese ungezügelte, fast wahnsinnige Leidenschaft in den Augen der Frau leuchten zu sehen!!!


    Egal, wem ihre Liebe einst gehörte – seine wunde Seele schrie danach, nur einmal einen solchen Blick auf sich ruhen zu sehen.


    Verzweifelte Sehnsucht, Melancholie und tiefste, innige Be-gierde, pures Feuer, das den Rest der Gefühlswelt dieser einfühlsamen Mutter verzehrte ... irrwitzig schnell raste eine solch gewaltige Palette von Emotionen über ihr tief in Gedan-ken versunkenes Antlitz, dass ihn schauderte.


    Hellorin wollte noch einmal nach ihr greifen, als das Mädchen sich im Hochstuhl umdrehte und eine Hand nach ihm aus-streckte. Sie packte die dimensionäre Illusion seiner derzeitigen Daseinsform am Daumen und zog ihn näher heran.


    Bevor sie die kleinen spitzen Zähnchen in seinem Fleisch versenken konnte, drehte die Mutter sie wieder zu sich herum.


    „Wollten wir nicht dieses berauschende Mahl zu uns nehmen, eure Hoheit?“ Einen geziemenden Hofknicks – im Sitzen – vollführend, häufte die Erin dampfenden Gemüsebrei auf den Plastiklöffel und pustete, sehr zur Freude ihrer Tochter, schnaubend und keuchend, bis dieser verträgliche Tempera-turen angenommen hatte.


    Hellorin polterte entgeistert gegen die Spüle, als er sah, was die junge Mutter mit dem Löffel anstellte, um die Breireste davon zu entfernen.


    Bei allen Alten! Diese Frau benötigte einen Waffenschein!


    Völlig unschuldig und bar jeden Verlangens – außer jenem, ihre Tochter zu verköstigen – stülpte sie den geschwungenen Löffel immer wieder umgekehrt in die anatomischen Rundun-gen ihrer weichen, warmen Mundhöhle. Die vollen Lippen teilten sich sinnlich obszön ... und riefen feurige Assoziatio-nen eines gänzlich anderen Aktes in Hellorin hervor.


    Saugend und schmatzend schnellte sie den Kopf als Been-digung dieser hocherotischen Animation empor und blitzte das mampfende Kind dabei übermütig an.


    


    Gütige Danu! ... Hellorin warf einen sehnsüchtigen Blick auf dieses unfreiwillig betörende Spektakel und entmaterialisierte sich.


    Ein leichtes Aufbäumen seines göttlichen Willens verschaffte ihm den benötigten Aufhänger, ein wenig in der wohltuenden Nähe der beiden verbleiben zu können.


    Sie war scheu und ruppig, wenn es um Eindringlinge ging – doch sie würde keinen räudigen Hund in einen Schneesturm hinausschicken. Und soeben kündigte sich ein bösartiger, aller Wahrscheinlichkeit nach, überaus lang anhaltender Blizzard über den Bergkämmen im Osten an.


    Hellorin schmunzelte vergnügt. Solange er nicht einen dieser seelenschmelzenden Blicke erhascht hätte, würde der Blizzard die nähere Umgebung mit meterhohem Schneefall beglücken ...


    

  


  
    Während er über das zu der Frau passende Erscheinungsbild nachsann, hörte er laute Rockmusik aus dem Haus dröhnen.


    


    Ty kiekste freudig, strampelte mit den rundlichen Beinchen und drosch bar jeglichen Taktgefühls mit einem Kochlöffel auf einen umgestülpten Kochtopf ein. Sie tat das so herzhaft und in ihr ausgelassenes Treiben versunken, dass Hellorin den Wol-ken draußen gestattete, sich zu einer ordentlichen Bedrohung zusammen zu ballen, bevor er in Aktion treten würde.


    Völlig gebannt von dem Mädchen, hockte er sich vor sie und erstarrte plötzlich zu Eis. Sie tat es wieder! - Oh Danu!


    Hellorin konnte nicht fassen, was ihn so in ihren Bann schlug – aber jedes Mal, wenn diese Erin ihre Stimme erhob, züngelten übermächtige Schauer der Begierde durch seinen vibrierenden Körper. Sie sang ...


    Aah, und wie sie sang! Sie benutzte ihre Stimme, wie Geishas ihren Körper, wie Künstler ihr Instrument, wie eine verhei-ßungsvolle, elysische Banshee ... eine bannende Göttin der Klänge.


    Reglos saß der Hochkönig der Dunkelelben in der gemütlichen, weiß-bunt bepinselten Küche und lauschte der jungen Mutter ergriffen. Kehlig und stimmgewaltig röhrte die Frau ihre Energie und ihre übervolle Seele in den Äther.


    Hellorin ließ sich eine Weile von ihr mitreißen und streichelte dem Mädchen immer wieder zärtlich über ihr kleines raben-schwarzes Köpfchen. Vergnügt glucksend krabbelte sie irgend-wann auf seinen Schoß und baumelte mit den Beinchen.


    Was ihm höchstwahrscheinlich aufgefallen wäre, wäre er nicht derart markerschütternd abgelenkt gewesen – ebenso, wie die noch weitaus erschütterndere Tatsache, dass sie einen Strang seines Haars unsanft um den Stiel ihres hölzernen Schlagstocks wickelte und im unermüdlichen Versuch, die störrischen Sträh-nen zu bezwingen, immer wieder rachsüchtig sabbernd in seinen Unterarm biss.


    Während unzählige Guhs und Gahs zu seinen Knien ertönten, stierte der Phaerie die junge Frau an und bezwang sich mit einem letzten Rest an Selbstbeherrschung, die Feuchte an seinem Unterarm nicht seinerseits zu vergrößern. Mühsam holte er seinen ausgefahrenen Unterkiefer ein, bevor er zu sabbern begann – die Frau tanzte!


    Aber wie ... meine Herren!


    So etwas hatte er noch nicht erlebt. Ein Waffenschein reichte bei dieser Sexbombe offenkundig nicht aus ... er war sich nicht einmal sicher, ob sie mit diesem kreisenden Hüftschwung überhaupt hätte frei herumlaufen dürfen. Und diese anzüglich schlängelnden, viel zu aufreizenden, unanständig schamlosen Bewegungen – man sollte die Erin mal ordentlich über`s Knie legen ... Noch dazu, vor einem Kind!


    Apropos Kind; entgeistert schoss er hoch. Mit definitiver Sicherheit war sein Schoß derzeit kein geeigneter Aufenthalts-ort für eine andere Person, als die im Tanzrausch wogende Xanthippe mit dem geilsten Seelchen, das ihm je unterge-kommen war.


    Peinlich berührt, zerrte der Dunkelelb an seinen eng gewor-denen Jeans. Da bemerkte er das baumelnde Etwas in seiner Mähne.


    Drohend beäugte er das grinsende Kleinkind.


    Als er den hölzernen Kochlöffel endlich aus dem Haarknäuel befreit hatte, krähte Ty jauchzend und streckte gierig die Hand danach aus. Und bescherte Hellorin damit einen handfesten Schock: Verdammt – das Mädel konnte ihn eindeutig nicht nur sehen, sondern auch berühren! Durch die Dimensionen hin-durch ... Das war schier unmöglich.


    Obendrein schienen die, vom Mutterinstinkt gesteuerten Sensoren der Erin irgendein Signal gesendet zu haben, denn ihr leidenschaftlich verhangener Goldblick ruhte nun abrupt er-nüchtert auf dem brabbelnden Mädchen.


    „Dada ... pffhhhiii!“ Ty-Schätzchen klatschte bittend die Hände zusammen und große, türkis-blaue Teiche hingen flehentlich an ihm.


    Misstrauisch geworden, schien derweil deren Mutter die Um-gebung zu sondieren. Unwillkürlich trat Hellorin einen Schritt zurück.


    Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie spürte ganz zweifelsfrei, dass etwas nicht stimmte.


    „Tut mit Leid, Süße! Dein Dada kommt ganz sicher nicht hierher! Der interessiert sich einen Sch ...“, sie stutzte, zog die Kleine in ihre Umarmung und liebkoste ihre Tochter mit einer solch unendlichen Traurigkeit, dass Helorin der Atem stockte.


    Dann drängte sie die Gefühle unerbittlich zurück und strahlte das Kind an. „Dein Papa muss gerade ganz viel arbeiten. Er kümmert sich um die bösen Jungs und sorgt dafür, dass die Guten gewinnen. Darum kann er nicht bei uns sein.“


    Sie schloss Ty-Schätzchen seufzend in die Arme und flüsterte. „Aber irgendwann ... irgendwann wirst du deinen Papa sehen – das schwöre ich dir!“


    Hellorin machte sich schleunigst davon und veränderte seine äußere Form im gewünschten Maß, dann schritt er in feststofflicher Präsenz in ungefährer Richtung auf die Hütte zu.


    


    Es lagen noch zirka zehn Meilen Fußmarsch vor ihm – die Maskerade sollte ja einigermaßen authentisch sein – und der Schneehimmel hatte bereits ein beängstigendes Schwarzgrau angenommen ... Wind kam auf und pfiff über die spätherbstlich kargen, grauen Berghänge.


    Während die ersten dicken Flocken vom Himmel segelten, zog er seinen riesigen Rucksack zurecht und marschierte munter drauflos. Seit er das seltsame Weib aus seinen Gemächern zurückgesandt hatte, war er nicht mehr so aufgewühlt gewesen.


    Zum hundertsten Mal fragte er sich, ob dies dieselbe Person sein könnte. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr an das Gesicht der Frau erinnern, die er in seinem Bett vorgefunden hatte.


    Die ihm angeblich den „geilsten Fick des Jahrtausends“ be-schert haben wollte. So überragend konnten deren diesbe-zügliche Qualitäten ja nun nicht gewesen sein – sonst wüßte er bestimmt noch etwas davon. Ganz gewiss sogar.


    Überdies eine mehr als seltsame Wortwahl für eine Sterbliche.


    Des Jahrtausends. Als hätte sie geahnt, dass er eine etwas längere Lebensspanne aufwies, als ihre üblichen Bettgefähr-ten.


    Allerdings stand die sanfte Anmut und Zärtlichkeit der jungen Mutter in keinem Verhältnis zur Kratzbürstigkeit dieses ordi-nären Satzes, an den er sich nur zu deutlich erinnerte. Hm.


    Einerseits traute er es der Mutter nicht ganz zu – andererseits hatte er diesen weiblichen Berserker erlebt, wenn sie eine Bedrohung für ihre Tochter witterte.


    Nun, vielleicht würde er seine Tarnung nach einer Eingewöh-nungsphase doch auffliegen lassen; ihr sein wahres Ich zeigen und einfach ihre Reaktion darauf abwarten. Auf jeden Fall stand er vor dem ersten, großen, überaus faszinierenden Rätsel seines äonenlangen Lebens ... und er hatte verdammt nochmal vor, selbiges auch zu entschlüsseln.


    Unverdrossen stapfte er weiter durch den mittlerweile knöchel-hohen Schnee auf die Erin und ihr Kind zu.


    


    Während Rhyann die letzten würztechnischen Verfeine-rungen an ihrem Hot-Hot-Chili vornahm, spielte der Sonnen-schein ihres Lebens munter zu ihren Füßen. Immer noch leicht konfus, weil sie den Kochlöffel einfach nicht mehr hatte finden können, rührte sie energisch in der roten Sauce.


    Beißendscharfer Chili-Geruch stieg ihr in die Nase und für einen kurzen Moment blinzelte sie gegen die aufsteigenden Tränen an. Verärgert rief sie sich zur Ordnung.


    Sie wusste genau, dass das köstliche Chili nicht der einzige Grund für den drohenden Tränenfluss war. Heute Nachmittag hatte sie zweimal das überwältigende Gefühl verspürt, Hellorin wäre ganz in ihrer Nähe. Rhyann hatte einen Hauch seiner unvergesslichen, wohltuenden Berührung auf ihrer Wange vermutet; vermeint, ihn in den Schatten vor ihrer, vor seiner Tochter sitzen zu sehen. Ins Spiel mit diesem wunderbaren Wesen vertieft.


    In ihr hatte sich der verwegene Gedanke eingenistet, ein Gott wäre anwesend, hätte seine Abneigung gegen sie überwunden ... sich dazu herabgelassen, seine Tochter kennenzulernen. Oh Mann!


    So lange hatte sie diese Gedanken beiseite schieben können. So lange war diese heikle Farce gut gegangen.


    Die süße, kleine Ty ahnte nichts von der enormen Anstren-gung, die ihre Mama jeden Tag unternahm, um nicht unter dem massiven, emotionalen Druck zusammenzubrechen.


    Nichts, was Rhyann derzeit lieber täte, als sich an Hellorins breiten Schultern anzulehnen. Bei ihm Trost und Schutz zu suchen – sie hatte keinen Schimmer, ob ihre Tochter normal oder übermenschlich war. Anzunehmen war eine zumindest irgendwann eintretende Unsterblichkeit. Aber sie fühlte in-stinktiv, dass Ty derzeit eher der sterblichen Seite, also wohl dem mütterlichen Erbe zuneigte.


    Und sie wäre die Letzte, die diesen vermuteten Fakt durch praktische Beweise untermauern wollen würde.


    Also musste sie weiterhin die kalte Hülle ihres Lebens aufrecht erhalten. Sich in die Außenwelt wagen. Ihr Kind mit Nahrung versorgen und vor der Welt beschützen. Sich um ihr Wohler-gehen sorgen ... allein.


    Alles außerhalb ihres behaglichen Zuhauses erschien Rhyann von Mal zu Mal bedrohlicher. Neulich war sie fast ausgerastet, als irgendein dahergelaufener Kerl nach Ty gegrabscht hatte. Sie hatte sich nur mit Müh und Not zurückgehalten, den Typ nicht grün und blau zu schlagen.


    In solchen Momenten sehnte sie sich noch verzweifelter nach ihrem überheblichen, allgewaltigen Mann, als ohnehin schon. Außer an den Abenden. Nachts wurde diese wahnsinnige Sehn-sucht in ihr zu körperlichem Schmerz. Rhyann schüttelte un-wirsch die schwarz-weißen Strähnen.


    Nein.


    Nicht länger drüber nachdenken, McDougal! Ha.


    Hellorin konnte sie wohl auch kaum finden, versuchte sie sich zu beruhigen, selbst wenn er wollte. Sie hatte in einem infantilen Anfall von Herzschmerz ihren und Ty`s Nachnamen in den ihres Mannes geändert. Hatte dadurch – blamabel und sentimental – ihre Verbundenheit zu ihm demonstrieren wol-len.


    Mit ein bisschen Raffinesse war ihr das vor den Behörden sogar gelungen. Und nun musste Hellorin erst mal nach dem Mini-Abzweig des Clans der McDougal suchen, bevor er sie finden konnte.


    Darauf würde sogar der unheimlich trickreiche Hochkönig der ach so intelligenten Phaerie nicht kommen. Nie im Leben würde er nach seinem miesen Verrat noch darauf tippen, dass sie so selten selten blöd wäre, sich ihm weiterhin zugehörig zu fühlen.


    Aus diesem Grund hatte sie auch aufgehört, laut über Hellorin her zu ziehen. Anfangs war sie stinkwütend gewesen ... als sie jedoch gemerkt hatte, was er ihr für das Abreagieren seiner Triebe doch endlich geschenkt hatte, war sie rasch besänftigt gewesen.


    Warum auch immer, aber er hatte ihr nicht nur diese grandiose, unendlich schöne Illusion einer wahren Liebe geschenkt, sondern das Licht ihres Lebens ... Er hatte ihrem kostbaren Baby das Leben geschenkt!


    Und auch, wenn der Rest seines Spielchens einen schalen, bitteren Geschmack hätte hinterlassen müssen, so konnte sich Rhyann doch nicht dazu überwinden, ihn allzu lang in schlech-tem Licht zu sehen. Ihre wundervollen, exorbitanten Gefühle ins Negative zu verkehren.


    Sie war nie ein Feigling gewesen, aber mit der Intensität der Liebe in ihr, kam sie auf positiver Ebene schon nicht besonders gut zurecht – sollte sie all dies im Umkehrsinn empfinden müssen ... Nein, danke!


    Lieber versuchte sie ihrer gemeinsamen Tochter den Erzeuger als den Mann darzustellen, als den Rhyann ihn gesehen hatte: Großzügig, loyal, humorvoll, stark, ungeheuer mächtig und voller Liebe. Unbeschreiblich schön, wild und unberechenbar, reizvoll verspielt und zärtlich, tierisch besitzergreifend und herrlich strahlend in seinem göttlichen Glanz, seiner über-irdischen männlichen Pracht.


    Eben alles, was eine Frau von ihrem Mann nur erwarten konnte.


    Das mit Unendlichkeit aufgestockt, mal hundert multipliziert und mit einem guten Schuss bedrohlicher Gefahr und purem Sex vermengt und man erhielt einen schwachen Abklatsch von Hellorins tatsächlichem Wesen.


    Sie hatte nicht einmal einen Ansatz von Schimmer, wer der Typ tatsächlich war. Konnte sich auch nach eineinhalb Jahren noch immer keinen Reim darauf machen, wieso zum Geier, er dieses Trauerspiel gestartet hatte. Weshalb er nicht einfach hatte zugeben können, dass ihm an ihr nur als Sexspielzeug oder königlich-göttlicher Wärmflasche gelegen war.


    Die einzige Erleichterung in diesem perfiden Desaster, ver-schaffte ihr die Tatsache, dass sie, trotz der offensichtlichen Nichterfüllung ihrer Bestimmung, so sie denn Hellorin überhaupt zutreffend zusammen fabuliert hatte, keinen finalen Abgang hingelegt hatte. Doch vermutlich war das auch nur eine böse Finte gewesen, wie der ganze Rest.


    Rhyann schluckte den riesigen Kloß in ihrer Kehle energisch hinunter. Sie durfte nicht einmal daran denken, was dann mit Ty geschähe ... Dieses hilflose, niedliche Ding hatte sonst niemanden auf der ganzen Welt.


    Sie würde alles geben, um ihre Tochter vor einem so üblen Schicksal, wie dem ihren zu bewahren. Ty würde nie in einem Waisenhaus aufwachsen – das ließe sie nicht zu!!! Vorher würde sie Hellorin anrufen und ihn zur Pflichterfüllung zwingen; oder seinen unseligen wahren Namen in den Abend-nachrichten des gesamten Erdballs ausstrahlen lassen.


    Mit einem Mal begann ihr Puls zu rasen ... zitternd drehte sie sich zur Tür und lauschte. Konnte erst nicht erfassen, was sie alarmiert hatte, doch dann hörte sie es erneut ...


    Schwere, stapfende Schritte knirschten über die Schneedecke.


    Der Sturm hatte vor einer Stunde begonnen, richtig zu wüten, seither hatte es Unmengen von Schnee auf die Rockies ge-peitscht. Wenn da draußen noch wer unterwegs war ... keine sehr empfehlenswerte Sache.


    Rhyann beglückwünschte sich insgeheim zu ihrem dramati-schen Auftritt letzte Woche. Sie war so rasend erzürnt und völlig konfus gewesen, dass sie Vorräte für mindestens sechs Wochen eingekauft hatte. Wesentlich mehr, als sie sich sonst heim holte.


    Sollten sie also eingeschneit werden und für eine Weile hierbfestsitzen, hatten sie zumindest keine größeren Probleme mit dem Nachschub. Allerdings war das leider keine Lösung für die Komplikation, die vor ihrer Tür lauerte.


    Mit bebenden Händen griff sie nach der vorsintflutlichen, abgesägten Schrotflinte, die sie beim Frühjahrsputz in den alten, geräumigen Kellergewölben gefunden hatte. Was nicht die einzige, positive Überraschung geblieben war, die ihr das Häuschen beschert hatte ...


    Eins musste man den Pionieren lassen – die Hütte war zwar stellenweise schon recht schäbig und machte zumindest nach außen hin nicht allzu viel her, aber sie war von solider und überaus großzügiger Bauweise. Weder Termiten, noch Erosion hatten dem robusten Douglasien-Holz etwas anhaben können.


    Wie sie sich im Internet kundig gemacht hatte, hatten die ersten Siedler damals nicht lange gefackelt und der Einfachheit halber das Gehölz der näheren Umgebung verwendet – was bei ihrem Neuerwerb einen außerordentlichen Glücksfall bedeutete.


    Denn dieses Gebiet in der weitläufigeren Umgebung der Darth-Hochmoore bestand zum Großteil aus den widerstandsfähigen, witterungsfesten und überaus zähen Douglasien-Kiefern.


    Rhyann hatte einige Wochen lang Erkundigungen eingezogen, um nicht die berühmte Katze im Sack zu kaufen.


    


    Es hatte sie ohnehin mehr Überwindung gekostet, Hellorins wundervoll verzierten Dolch zu verkaufen, als sie beim Dieb-stahl desselben je vermutet hätte. Doch Skrupel würden weder sie, noch ihr Kind ernähren und über geraumen Zeitraum über Wasser halten.


    Sie konnte sich schlichtweg keine Gewissensbisse leisten – also hatte sie dem meistbietenden Museum eine horrende Summe für das echt antike Brotmesser abgeschwatzt.


    Die dreimalige Altersbestimmung durch voneinander unabhän-gige Institute – die daraufhin ernsthafte Zweifel an der Glaub-würdigkeit der bis dato umjubelten, weil genialen Radio-Carbon-Methode erhoben – hatte eine Datierung VOR dem ersten aufrecht gehenden Humanoiden ergeben.


    Was rein von der chronologischen Strukturierung des histo-rischen Kunsthandwerks der gesamten Menschheitsgeschichte gesehen ... schlicht und ergreifend unmöglich war.


    Von daher hatten die Spekulationen über diese mysteriöse Stichwaffe die Wissenschaft einige Wochen in heiße Dispute gestürzt. Profitiert hatte letztlich auf jeden Fall ihr Konto. Sie würde sich für`s Erste keine größeren Sorgen um ihr finanziel-les Auskommen machen müssen – allerdings würde sie die zweieinhalb Millionen Dollar auch nicht vergeuden.


    Sie hatte lediglich diese wundervolle Hütte, die sie so weh-mütig an Hellorin`s Highland-Hort erinnerte, erstanden.


    Den anliegenden Vorratsschuppen von einem versierten Tisch-ler in eine geräumige, frostsichere Garage umbauen lassen und den kompletten Holzbau der Hütte, sowie deren Keller und dazugehörigen Brunnen inklusive Rohrsystemen auf den neuesten Stand der Dinge bringen lassen.


    Schließlich legte sie keinen Wert darauf, hier oben im Winter zu erfrieren, zu verhungern oder zu verdursten.


    Und sie nannte nun einige der aktuellsten technischen Errun-genschaften ihr eigen. Nebst einem zwingend nötigen Laptop, einem neckischen LCD-Fernseher Marke „Übergroß“ und einem Funkgerät, das laut Hersteller eine Reichweite bis quasi hinter den Mond garantierte, war sie nun glückliche Besitzerin eines obligatorischen, hocheffizienten 600-kV-Stromgenerator, der ihre kleine Familie zu einer ökonomisch autarken Kommu-ne und den reizenden Technopark überhaupt erst möglich machte.


    Dazu die umliegenden 10 Hektar Land – mit dem lieblichen Schild „Achtung Minen-Testareal“ versehen, um zu gewähr-leisten, dass sich auch ja kein Mensch zu nah an ihr Zuhause wagte.


    Der einzige überbordende Luxus, den sie sich geleistet hatte, war der geländegängige, lavarote Dodge Ram Pick-up, den sie sich zwar ebenso aus überlegungstechnischen Gründen, aber nun mal auch schlicht aus Freude an diesem überdimensiona-len, ungebremsten Allrounder-Schlachtschiff gekauft hatte.


    Rhyann schauderte vor Aufregung, als sie an die Jungfernfahrt mit ihrer Errungenschaft dachte. Die knapp 300 PS des freudig röhrenden Dieselmotors hatten bis in ihr Brustbein hinauf gedröhnt. Selten hatte sie eine Autofahrt so wortwörtlich „inniglich“ genossen.


    Nun, vom restlichen Betrag musste sie das Monster betanken und ihren und Ty`s Lebensunterhalt bestreiten. Für die nächs-ten Jahrzehnte. Was gerade in Ty`s Fall gar kein so einfaches Unterfangen werden dürfte.


    Letztlich auch wegen der Unmengen an Dingen, die sie be-sorgen und in die Blockhütte schaffen musste, hatte sich ihr Umzug bis nach der Geburt ausgedehnt. Rhyann hatte keinen blassen Schimmer gehabt, wie viel ein Baby oder Kleinkind benötigte, um rundum glücklich sein zu können.


    Gottseidank war die Blockhütte geräumiger, als es von außen den Anschein hatte. Durch einen, frontansichtig kaum auf-fallenden, baulichen Knick im hinteren Bereich der Hütte, verlief der Grundriss L-förmig und bot so Platz für ein weiteres Zimmer.


    Sie hatte es spontan zu Ty`s Gemächern erklärt und farbenfroh und liebevoll eingerichtet. Wickelkommode, Gitterbett mit Himmel und Nestchen, zarte Farben und unzählige Kuschel-tiere ... Sogar ein nostalgischer, weißer Schaukelstuhl, in dem sie ihr Baby anfangs oft gestillt hatte. Alles, was ein Kind sich nur wünschen konnte.


    Alles, was sie sich selbst als Kind sehnlichst gewünscht hätte!


    Ihr eigenes Schlafzimmer befand sich im Dachgebälk des Holzhauses. Durch eine, kaum aus der Harmonie des Wohn-zimmers hervorstechende, luftige Treppe im hinteren Eck, rechts der Eingangstür erreichbar, enthielt es lediglich ein robustes, gigantisches Bett (eine Hommage an Hellorins ultra-bequemes Kingsize-Bett) und eine Wäschekommode für die paar spärlichen Klamotten, die Rhyann benötigte.


    Mehr Sorgfalt hatte sie dem Wohnzimmer mit der ausladenden, granatapfel-roten Couch aus Mohair-Velours und der gemüt-lichen, eigenhändig mit lustigen, farbenfrohen Blüten auf weißem Grund, bemalten Küche gewidmet. Beide Räume strahlten erdige, herzenswarme Behaglichkeit aus.


    


    Sie hatte satte, volle Farbtöne mit zarten, auflockernden Nuancen kombiniert; schweren, raumfordernden Stoffen durch fluffig-leichte Voilants entgegengewirkt und all das mit leuchtend bunten Kunstdrucken an den Wänden abgerundet.


    Hier spielte sich ihr Leben ab ... ihre Süße sollte sich wohl-fühlen.


    In ihrem karg ausstaffierten Schlafzimmer hingegen, hielt sich Rhyann nur selten auf – und selbst dann fand sie kaum Schlaf.


    


    Da sie weder derzeit, noch in näherer Zukunft vorhatte, Ty bei Fremden abzugeben, um zu arbeiten – geschweige denn, je wieder vor Publikum zu singen – hatte sie sich also eine dauerhafte, finanzielle Endlösung einfallen lassen müssen. Und die war ihr erstaunlich gut gelungen ... der Fonds, der nun für die Zinsen des Dolchgewinns aufkam, war stabil und leistete erstaunlich effektive Arbeit. Das nächste Jahrhundert wären sie, so keine gröberen Börseneinstürze oder anderweitige Weltveränderungen bevorstanden, weitreichend abgesichert.


    Während ihr diese relativ störenden Gedanken Gehirn zischten, lud sie die Schrotflinte nach, entsicherte sie und legte auf die schwere Holztüre an. Sie verspürte keine große Lust, derart unschöne Löcher in eine atmende Kreatur zu ballern, aber sollte irgendwer ihren Schatz bedrohen, würde er zuerst ihr gegenüberstehen!!!


    „Nagah ...uh, attattenng!“, erklärte Ty soeben gewichtig, und krabbelte zwischen Rhyann`s hastig übergezogene Bikerboots.


    „nNhay, meine Süße. Bleib schön hinter der Mama. Wollen doch mal gucken, wer uns da besucht!“ Leise und beruhigend auf die blubbernde Ty einredend, schob sie das Kind sanft von sich und warf ihr einen blauen Spielzeug-Elefanten auf den Fußboden.


    Ihr klopfte das Herz bis zum Hals – hoffentlich war das kein gottverdammter Bär! Sie wollte nicht töten.


    ... doch sie würde.


    In dem Moment schlug die Tür auf und die massige Gestalt polterte dröhnend mit einer aufwirbelnden Schneewehe in die warme Hütte.


    Oh Scheiße ... Rhyann schob die Beine etwas auseinander, um den schneebedeckten Bären besser anvisieren zu können und vom Rückschlag wenigstens einigermaßen auf den Beinen zu bleiben.


    Dann krümmte sie ihren Finger.


    „So eine Scheiße!“, ertönte ein herzhafter Fluch aus Richtung Bärenkopf, der, sich heftig schüttelnd, kleine nasse Eiskristalle im abrupt belebten Mittelpunkt von Rhyanns Blockhütte verteilte.


    „Hä?“ - Fluchten Bären neuerdings?


    Der riesige Typ trat einen Schritt weiter tropfend und keuchend in den Raum. „Tschuldigung“, er hustete laut, „dass ich hier so reinplatze ... aber da draußen“, wild gestikulierend und mit der bepelzten Kapuze seines Anoraks kämpfend, hustete er erneut, „... ist plötzlich die sibirische Hölle losgebrochen!“ Er machte Anstalten, sich einen weiteren Schritt auf sie zuzuschieben, während er sich den enormen Rucksack von den Schultern zerrte.


    Meine Güte – was war der Mann? Ein ganzes Ochsengespann, oder was? Der Rucksack war gut und gerne so groß, dass Rhyann zweimal drin hätte verschwinden können!


    Passte dimensional zu dem hereingeschneiten Weihnachtsmann einer extrem konsumorientierten Welt. Der hier konnte gut und gerne den halben Globus aus seinem überproportionierten Sack beschenken ...


    Tscha, von drauß`, vom Walde komm ich her ... Rhyann lächelte grimmig. Und genau da würde sie den Idioten auch gleich wieder hinschicken! „Keinen Schritt weiter, Arschloch! Oder ich blas dir ein verdammtes Loch in den Schädel“, bellte sie derb.


    Verdattert hielt der Mann inne und beäugte sie aus den trop-fenden Schatten seiner Kapuze heraus. „Ent-entschuldigung?“, stotterte er und registrierte mit einem heiseren Keuchen die Schrotflinte.


    In derselben Sekunde entschied Ty, dass der Elefant nicht halb so interessant wäre, wie der seltsame Mann, den Mama da soeben anmotzte – und zockelte hinternwackelnd an den Leder-stiefeln ihrer zornig-nervösen Mom vorbei.


    „Dageblieben, Bonsai-Rambo!“, stieß Rhyann hervor und schnappte sich den kleinen Nestflüchter flink. Sie raffte sich die Kleine auf die rechte Hüfte und drapierte sie halb hinter sich, um genügend Spielraum für die Schrotflinte in der Linken zu bekommen.


    „Na, da brat mir einer `nen Storch. Lady, sie geben ja ein entzückendes Bild ab, wenn sie einen zugleich mit Kleinkind und Kleinkaliber bedrohen!“


    Sonor glucksend schob der triefende Eisbär seine Kapuze vom Kopf und schälte sich unbeeindruckt aus dem Anorak.


    Leuchtend blaue Saphire glitzerten sie vergnügt unter rost-rotem, dichtem Haar an. Durch die Nässe kringelten sich einige Strähnen leicht und vermittelten den überwältigenden Ein-druck, Eric, der Wikinger habe Aufstellung in ihrer Walstatt genommen. Er hustete erneut schallgewaltig ...


    Eric der Wikinger mit akutem, antarktischem Bluthusten, korrigierte sich Rhyann zynisch. Bah!


    Schon wieder so ein überwältigender Fuzzi!


    Leerten irgendwelche Schicksalsgötter derzeit dosenweise Halbgötter oder dergleichen über die Menschheit? Rhyann stöhnte frustriert. Der Wikinger sah nicht weniger anziehend aus, als Hellorin – in gewisser Weise ähnelte er ihm sogar. Nicht ganz so groß, nicht ganz so beängstigend, nicht ganz so viel von allem.


    Doch auch um diesen Knilch wallte die mächtige Aura eines kühnen Beherrschers. Auch er strahlte Autorität und verwege-ne Wildheit aus.


    Allerdings ohne Hellorins düstere, dunkle Raubtierhaftigkeit.


    Der Wikinger hingegen brannte in einem irdenen, sinnlichen Feuer ... war aber nichtsdestotrotz eine ästhetische Verheißung von Mann, dem eine Normalsterbliche nur schwerlich wider-stehen konnte.


    Gottseidank war sie das nicht!


    „Raus hier! Ich wiederhole mich nur ungern. Beim nächsten Mal, greifen deine akustischen Synapsen ins Leere, Wikin-ger!“, blaffte sie erneut. Und erhoffte sich ausreichend Gehirn-masse ihres Gegenübers, um Gesagtes auch sacken zu lassen.


    Joah – die Hoffnung starb sprichwörtlich zuletzt. Rhyann konnte sehen, wie der Wikinger sich in seine Entrüstung stürzte. Der hatte offensichtlich gar nix kapiert!


    „Moment mal! Ich hör wohl nicht recht? Sie wollen mich ernsthaft wieder in diesen verdammten Blizzard hinausjagen?“


    Er runzelte rechtschaffen entsetzt die Stirn und schüttelte erneut sein strubbeliges, nasses Kupferhaar.


    „Was für eine Mutter sind sie denn? Würden sie ihre Tochter etwa auch ...“


    „Schnauze, und zwar pronto! Woher wissen sie, dass das meine Tochter ist? Woher kommen sie?“ Hellorins Spürhund? Oder ein weiterer, grausamer Handlanger des Tuatha de`-Arsch-lochs?


    Aufgebracht trat sie einen bedrohlichen Schritt näher. Hielt ihm die doppelläufige Mündung direkt unter die glühenden Saphire.


    „Rede, Mann, oder ich vergess mich!“


    „Sachte, Mädel! Ich will ihnen doch nichts tun. Ich komme aus Idaho Falls. Und jeder Idiot ...“ - „Offensichtlich!“ - „kann sehen, dass die Süße ihre Tochter ist – schon mal einen Spiegel benutzt?“


    Der Wikinger besaß die Dreistigkeit, sie charmant anzugrinsen.


    „Woah, du meine Fresse!“ Rhyann schnaubte frustriert.


    Sie konnte den Idioten wohl kaum dem Erfrierungstod überant-worten.


    Schickte sie ihn jetzt wirklich hinaus, wäre der Typ in wenigen Minuten ein wandelnder, vormals menschlicher Eiszapfen.


    So ein verdammter Mist!


    Finster starrte sie dem Kerl stur geradewegs ins dreiste Lächeln.


    Dann senkte sie widerwillig die Waffe und klemmte sie zur Warnung an die links von ihr befindliche Garderobe.


    „Solange es so dicht schneit, aber keine Sekunde länger, kapiert, Blödmann?“


    „Also erlauben sie mal, gute Frau! Was habe ich ihnen denn getan, um derartigen Widerwillen zu erregen?“ Ehrlich interessiert knöpfte der Kerl langsam sein gefüttertes, grün-weiß kariertes Flanellhemd auf. Irritiert glotzte sie dem Strip-per einen Augenblick zu, dann sauste sie automatisch einige Schritte zurück – der debile Kerl rückte vertrauensvoll zu ihr auf.


    Dummerweise hatte sie sich durch diese kopflose Aktion von ihrem einzigen, wirksamen Verteidigungsinstrument an der Garderobe abgeschnitten. Rhyann klemmte sich Ty beschüt-zend an die Brust und blickte sich gehetzt nach einer Flucht-möglichkeit um, die Ty nicht gefährden würde.


    „Suchen sie was Bestimmtes?“ Der halbnackte Wikinger tauchte an ihrer ungeschützten, verletzlichen Seite auf. Über Ty gebeugt, schenkte er ihr ein freundliches Augenzwinkern.


    „Raus hier ... aber sofort!“ Sie drehte sich so schnell um, dass Ty erschrocken kiekste. Dann fing sie an mit den Ärmchen zu rudern und lauthals „Dada“ zu schreien. Jauchzend und glucksend strampelte sie dem Wikinger ihr Jubelgeschrei entgegen und wand sich wie ein kleiner Aal aus Rhyanns Armen.


    „Hoppala, Süße! Erschrick deine Mama nicht so, ja!“ Sanft gurrend hob der Wikinger Rhyanns Tochter am Po an und schob sie wieder auf die Hüfte ihrer Mutter. Dann strich er ihr zärtlich über die schwarze Kringelmähne.


    Rhyann ruckte unwillkürlich vor der bedrohlichen Nähe des breitschultrigen Mannes zurück. Ihr Puls raste teilchenbe-schleunigt durch ihre Adern. Oh Gott, hilf mir! Hilf meinem Kind! Hellorin ...


    „Sagen sie mal, haben sie etwa Angst vor mir?“, begehrte der dunkle, angenehme Tenor zu wissen.


    Er lächelte entwaffnend, als sie aufbrauste, das wäre ja wohl die Lächerlichkeit schlechthin. „Wieso nur, glaub ich ihnen kein Wort. Sie machen sich doch fast in die Hose!“


    Glucksend trieb der Wikinger sie vor sich her und drängte sie langsam aber unerbittlich zum Rückzug, bis sie schließlich mit dem verlängerten Rücken an der Spüle anstupste.


    Heiter blitzenden Blicks baute er sich vor ihr auf. „Hm, also wie war das mit der Lächerlichkeit eben?“ Er stieß ein spöt-tisches Schnauben aus. Dann streckte er ihr pfeilschnell die Hand entgegen.


    Rhyann ging zeitgleich in Deckung und rammte ihm ihren Schädel in die Magengrube, dann drehte sie sich mit einer irrwitzigen Bewegung, das herumrudernde Kind eng an sich gepresst, aus seiner direkten Körpernähe.


    „Grmpfh, Mädel! War das notwendig? Du könntest mir auch einfach die Hand schütteln, wie zivilisierte Leute das zu tun pflegen!“


    Ächzend hing er über der Spüle. „Gott, was muss mich dieser beschissene Schneesturm auch ausgerechnet hier überraschen ...“, grummelte er ärgerlich in seinen nicht vorhandenen Bart.


    Weit und breit keine Zuflucht vor den Elementen, keine andere menschliche Behausung. Nichts – dafür hatte Rhyann gesorgt.


    DAS eben war der Hintergedanke, warum sie in dieser Einöde lebte.


    KEINE anderen Menschen in ihrer unmittelbaren Umgebung beruhigten ihre Nerven ungemein.


    Der Wikinger allerdings übte das exakte Gegenteil auf sie aus.


    


    „Dada ... aayaa. Nnenenhaiii Dada!“, schrillte Ty ohrenbe-täubend in Rhyanns Ohr.


    „Och, Schätzchen, Mama hat auch nur zwei Trommelfelle ... und keine Ersatzteile dabei, ja?“ Stöhnend rieb sie sich die Schläfen.


    „Also, mein Name ist Angus J. Kincaid. Ich unterrichte Ge-schichte und halte Lesungen in schottischer Lyrik an der Idaho State University!“ Immer noch prangte das irritierende Dauer-grinsen in den edelverwegenen Zügen des Wikingers mit dem Cowboynamen, der sie nun unverhohlen neugierig musterte.


    Störrisch schob sie ihr Kinn vor. Nein – er konnte ihretwegen hier übernachten, bis der bescheuerte Blizzard sich verkrü-melte, aber ihren Namen musste er für einen gesunden Nacht-schlaf nicht zwingend erfahren.


    „Nett.“ Lakonisch gedehnt teilte Rhyann ihren orgiastischen Enthusiasmus über diese bahnbrechende Info mit ihm. Dann setzte sie das zappelnde Windelpaket auf den Boden, bevor Ty`s Stummelbeinchen ihr die Nebenniere restlos zertrümmer-ten.


    „Ähm ...“ Ratlos kratzte sich der übergroße Wikinger an der nackten Brust, offenbar damit überfordert, dass sich ein atmendes, weibliches Wesen bei dem prachtvollen Anblick nicht sofort stöhnend daran heftete. Brach diesen Vorgang aber abrupt ab und starrte sinnend an sich herab. „Ach herrje! Ich Idiot“


    „Wow. Das erste wahre Wort!“ -


    Er räusperte sich tadelnd: „Mädel, ich schätze, ich kann ihr Problem nicht ganz nachvollziehen.“


    „Junge, ich schätze, genau DAS ist mein Problem!“ Rhyann schürzte verächtlich die Lippen.


    Der Kerl war so knackedoof, wie er brustkraulend in ihrer Küche rumhing.


    „Also hören sie mal, ich bin Professor für Geschichte, unter-stellen sie mir keine Debilitäten! Außerdem würde ich gerne ihr Bad benützen, bevor ich mir noch eine Lungenentzündung hole!“ Er beugte sich betont lässig vor. „Natürlich nur, wenn es nicht zu viele Umstände macht, Missie!“


    Oha – die rotfellige Grinsekatze fuhr ihre Krallen aus.


    Pah. Anfänger! Steilgestellte Augenbrauen schmetterten A.-J. die Kriegserklärung zu Füßen. „nKay, Ey-Tschey! Meinet-wegen hol dir an Streptokokken, was in deine gottverdammte Lunge reinpasst.


    Mein Badezimmer bleibt dir so verschlossen, wie dir augen-scheinlich deine gute Kinderstube. Denn meiner unerheblichen Meinung nach, ist es sozialverträglichem Miteinander nicht gerade zuträglich, sich nackt vor Fremden zu profilieren, zu denen man soeben ein ungesundes Abhängigkeitsverhältnis zu intensivieren beginnt!“


    Rhyann funkelte ihn wütend an und raffte sich zu voller Größe auf.


    „Äh ...“ Hellorin musste seine gesamte Konzentration auf-bringen, um nicht lauthals herauszuplatzen. Oh Danu! Diese Frau war eine Herausforderung sämtlicher Sinne. Er glühte förmlich vor Begierde, diesen fröhlichen Schlagabtausch fort-zusetzen.


    Da sah er, wie Ty-Schätzchen sich hinter dem Rücken ihrer Mutter unbemerkt an einem Bücherregal hochzog.


    Oha – so, wie das kleine Mädel schwankte, würde das nicht lange gut gehen! Mit einer pantherhaften Bewegung glitt er geschmeidig an Rhyann vorbei und fing die Kleine gerade noch auf, bevor sie auf den Boden donnerte.


    Leichenblass starrte die entsetzte Mutter auf ihn herab.


    Tonlos hauchte sie: „Finger weg von meinem KIND!“


    Die überwältigende Gefährlichkeit, die sie in diesem Moment ausstrahlte, ließ Hellorin erstaunt zurückweichen. Wow – zwischen diesen geballten Mutterinstinkt und das kleine Schätzchen zu geraten, schien nicht besonders klug zu sein.


    „Ich wollte sie nur …“


    „Loslassen, oder ich bring dich um, du Schwein!“ Bedrohlich geifernd stürzte sich Rhyann auf den Mann und entriss ihm ihre Tochter.


    „Frau, du hast ein ernstes, psychisches Problem!“, schnappte der Wikinger beleidigt. „Ich wollte nur verhindern, dass sich die Kleine den Schädel aufschlägt, nachdem du ja damit beschäftigt warst, mich rund zu machen.“


    Finster irrte sein Blick durch die Blockhütte. „Gibt`s hier sowas wie `ne Dusche – oder darf ich anhand deines unge-waschenen Mundwerks annehmen, dass ihr`s nicht so mit der Hygiene habt?“ Zornig schnaubend stapfte der Hüne zu seinem Weihnachtsmann-Rucksack und zauberte frische Klamotten hervor, die nicht vor Kälte steif gefroren waren.


    Rhyann deutete vage in Richtung Bad, dann setzte sie Ty in den Laufstall, kaum, dass der Wikinger seinen knackigen Hintern um`s Eck geschwungen hatte. Zittrig lehnte sie sich gegen den Türstock und presste die erhitzte Stirn gegen das angenehm kühlende Holz.


    Hellorin`s Lächeln erlosch.


    Die Erin hatte wirklich Angst vor ihm!


    Danu sei Dank, hatte er sich ihr nicht in seiner wahren Gestalt gezeigt. Diese Hülle eines integren schottischen Gelehrten, war weitaus gefälliger und erheblich unbedenklicher. Doch trotz-dem zitterte die Mutter wie Espenlaub ... allein durch sein Auftauchen.


    Lautlos trat er hinter sie. „Warum haben sie solche Angst vor mir?“, flüsterte er in ihren Nacken und fühlte, wie sie sich versteifte, bevor sie, wie ein Flitzebogen, herumschnellte.


    „Nun ja, außer dem Fakt, dass ich ein entflohener Irrer sein könnte, der sich absichtlich in einen Blizzard wagt. Nur um irgendwo in der hintersten Pampa auf eine schützende Zu-flucht, bewohnt von einer atemberaubend schönen Frau und einem fröhlichen Hobbit, hoffend, dort eindringt und sämtliche Einwohner ...“ Hellorin stutzte verwirrt, denn die Erin spannte sich mit laut knirschenden Kiefern und mahlenden Wangen-muskeln an, bereit, ihm an die Kehle zu springen.


    Hm. Er rückte provokativ ein Stückchen näher an sie heran und klemmte sie so zwischen Türstock und seiner breiten Brust ein. Dann stemmte er seine Arme rechts und links von ihr aufs Holz.


    „... nur um sämtliche Bewohner ... auf gewalttätige Art und Weise ... unerbittlich und begierig ...“ Hellorin sah nackte Panik in den wirklich unnatürlich goldenen Augen der schre-ckenssteifen Frau aufglimmen und ermahnte sich, es nicht zu übertreiben. „...gierig ...“, er senkte seine Stimme und bog den Kopf leicht, um in ihre Ohren zu wispern, „... sooo gierig ...“ Dann zog er sich abrupt zurück und haspelte nüchtern herunter: „... all ihrer kostbaren Chipsvorräte zu berauben!!!“ Und brach in wieherndes Gelächter aus.


    Kurz, bevor sie zum Angriff überging, realisierte Rhyann, was er da soeben von sich gegeben hatte Ähh ...


    War der Typ schizo, oder wie?


    „Gott, bringen die euch so `nen hirnverbrannten Scheiß auf der Uni bei, oder was?“ Stöhnend lockerte sie ihre Muskeln. „Was für ein durchgeknallter Irrer bist du denn?“


    Verdattert beobachtete sie, wie die allumfassende Bedrohlich-keit des dröhnenden, bebenden Wikingers in sich zusammen-fiel und er ausgelassen schallend über seine dämliche Aktion lachte.


    Trotz seines Ladykiller-Aussehens, war der Typ ganz offen-sichtlich eine verwandte Seele, erkannte Rhyann.


    „Tscha – willkommen im Club, Ay-Jay!“ Sie hielt ihm die aus-gestreckte Rechte hin. „Nenn mich einfach Rhyann. Der Knirps hier ist Ty!“ Der Wikinger erwiderte ihren herzhaften Hände-druck und lächelte ehrlich erfreut. „Schön, dich kennenzu-lernen, Einfach-Rhyann!“


    Pffhh. Der Kerl war wirklich bescheuert! Rhyann grinste spontan.


    „Und jetzt mach dich vom Acker, Ty-Schätzchen braucht was zwischen die Kiemen.“ Sie griff nach dem Sabberblasen sprutzelnden Mädchen und raffte sie sich auf die Hüfte. „Und nur, um eins klarzustellen – wir haben uns nur für die akute Wetterphase vorübergehend verbrüdert. Danach heißt`s Hasta-la-Vista, Muchacho!“


    Nickend trat Hellorin seinen Rückzug an.


    Das lief ja besser, als erwartet.


    


    Fröhlich pfeifend begab er sich unter die altmodische Brause und freute sich auf die, soeben durch eine nette kleine Mana-Anreicherung extensiv chronifizierte „akute Wetterphase“.


    So schnell würde dieses zauberhafte Wesen ihn nicht los, so viel stand fest!


    


    Als er mit noch feuchtem Haar, angenehm frischen Mandel-Orangen-Duft verströmend, wieder auftauchte, deckte Rhyann gerade den monströsen Esstisch. Ty schluzte hingebungsvoll an ihren Fingern – augenscheinlich hatte sie ihre Ration bereits vertilgt.


    „Na, hat`s geschmeckt, Tiger?“ Hellorin schmunzelte, als die Kleine daraufhin die Nase kraus zog und ihm spitzbübisch ihre ersten vier Zähnchen präsentierte. Zärtlich zerstrubbelte er ihr Haar und versuchte, zu verstehen, wieso Ty von Beginn an so tiefe Gefühle in ihm geweckt hatte.


    Er drückte ihr den Trinkbecher, der außer Reichweite auf dem Tisch stand, in die patschenden Babyhände und schrak zurück, als das zwinkernd flirtende Kleinkind sich spontan in einen fauchenden Geysir verwandelte.


    Statt ihren Saft artig zu trinken, zerstäubte sie ihn fröhlich auf seinem frischen, schwarzen T-Shirt


    Verdutzt starrten sie einander an, als Rhyann`s Stimme auf beide hernieder prasselte: „Tyra Morrigan McDougal! Was hat dir die Mama erklärt?“


    Verärgert stemmte die junge Mutter ihre Arme in die Hüften und versenkte ihren bedrohlichen Goldblick in der reuigen Sündermiene ihres Sprösslings. „So was TUT man nicht, Ty!“


    Während die junge Dame die verzweifelte Zerknirschung in Person mimte und ein einwandfreies Schmollschnütchen zog, griff Rhyann nach einem Trockentuch und begann geistesab-wesend an Hellorins T-Shirt herumzutupfen. „Sorry, Süßer!“, raunte sie ihm nebenbei zu, während ihre flinken Hände sich immer weiter südlich bewegten.


    „Ähm ...“, machte der Hochkönig der Phaerie und verschluckte den Rest, als die vornüber gebeugte Frau ihm einen wunder-wundervollen Panoramablick in ihr Dekolletè verschaffte, um gedankenverloren einen Fleck an seiner Schenkelinnenseite zu bearbeiten.


    Der Reißverschluss ihrer engen, grauen Shirtjacke war in dem vorherigen Gerangel wohl weiter aufgegangen, als gut für seine Pulsfrequenz war. Er konnte das darunter befindliche weiße Top ausmachen – sonst keinerlei weiteres Bekleidungsstück!


    Hellorin räusperte sich trocken und ergriff ihre zarten Hand-gelenke, um deren umtriebige Fortsätze aus dem akut ange-schwollenen Gefahrenbereich zu entfernen.


    „Hm, Schätzchen, ich denke, das reicht vorerst! Wenn du deine Aktivitäten also nicht in jugendunfreie Gefilde verlegen willst, solltest du vielleicht ...“


    „Was?“ Das mütterliche Strafgericht entschwand ihrer Mimik so blitzartig, wie ihre Wangen sich röteten. „Oh, mein Gott!“ Völlig entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund. Sie hatte den Wikinger begrabscht!


    „Ich ...es ...“, stotterte sie hilflos und tödlich verlegen.


    „Schon gut – is`n knochenharter Job, mit so `ner Motte, was?“


    Nun grinste er spitzbübisch ... Diesen Ausdruck kannte Rhyann von Ty gut genug. Er wollte sich einschleimen ... Ha!


    „Denk nicht mal im Traum dran, Wikinger!“ Ein mokantes Lächeln umspielte ihre sexy Lippen. „Und du, kleine Miss, wanderst jetzt ab in die Heia, kapiert, du Blasebalg!“ Kitzelnd und kichernd verschwanden die beiden im anliegenden Kinderzimmer.


    „Boah ... die Windel war keine Minute alt, du Bärenkind!“, tönte es halb belustigt, halb empört von der Wickelkommode und Ty kommentierte die Sache mit einem vernichtenden „Gaaah!“.


    Hellorin stutze.


    Moment mal – deshalb die enge Verbundenheit zu diesem Mädel!


    Tyra! - war nichts anderes, als eine lautmalerische Abwand-lung eines seiner Namen aus der nordischen Mythologie, dem Kriegsgott Tyr, welcher sich später zu Wotan oder Odin ent-wickelte!


    Tyra bedeutete also, die dem Tyr Zugehörige.


    Sie war ihm geweiht!


    Wow. Und wenn er richtig gehört hatte, lautete ihr zweiter Name auch noch Morrigan. Vom Familiennamen ganz zu schweigen – offenbar war er auf eine Ahnin aus der Zukunft gestoßen – enthielt Morrigan eine Vielfalt mystischer Bot-schaften. Morrigan war einst eine dreifaltige Göttin der Tuatha de` Danaan. Als Weise Frau, Kriegerin und Fruchtbarkeits-göttin half sie den Elben gegen die Firbolg zu bestehen. Sie wurde auch als Kriegsrabe bezeichnet – war eine mystische Vereinigung zweier sich liebender Götter. Stand für den Be-ginn des Wachstums in der Natur und für die Zunahme der elbischen Kräfte, der wilden, ungezähmten Energien und des Chaos.


    Oh Danu – wusste Rhyann eigentlich, welch schicksalsträch-tigen Namen sie diesem kleinen Püppchen verpasst hatte? Obendrein passte sogar der etwas abgewandelte Name der Mutter dazu – Rhyannon, die Urträgerin ihres Namens, war laut der Überlieferungen seines Volkes tatsächlich mit Morri-gan verwandt gewesen.


    Hellorin schlich sich näher ans Kinderzimmer und lauschte dem leisen, vertrauten Zwiegespräch zwischen Mutter und Kind.


    Die verzweifelte Sehnsucht, ein Teil dieses innigen Bundes sein zu dürfen, ließ ihn nach Atem ringen. Er wollte diese Frau, wie noch nichts zuvor in seinem Leben. Um ihrer selbst willen und fast genauso dringlich, wegen dieses wundervollen, glück-strahlenden Kindes.


    Gut, derzeit zeterte Ty wüst gegen die Ungerechtigkeit des frühkindlichen Zubettgehens – wo doch Mama noch so viel Aufregendes erleben könnte.


    Oh, aye ... ginge es nach ihm, würde Mama das durchaus!


    Aber er hatte lange genug auf seinem Beobachtungsposten spioniert, um zu wissen, dass nun der schlimmste Teil des Tages anbrach.


    Die Frau fürchtete sich vor den Nächten.


    Sie war tödlich einsam und offenbarte eine verwundete Seele, deren Widersprüchlichkeit Hellorin jedes Mal erneut in Erstaunen versetzte. Sie war so glücklich und herzlich, warm und sanft, witzig und ausgelassen fröhlich im Umgang mit ihrer Tochter – doch all das fiel von ihr ab, wenn sie abends alleine auf dem Sofa saß, versuchte, ein Buch zu lesen, stun-denlang in den Fernseher starrte oder im Internet surfte. Sie schlief zwar, doch für eine Sterbliche erschreckend wenig.


    Hellorin würde ihr gerne einen befriedigten Schlaf schenken – doch das musste wohl noch etwas warten.


    Er war einen winzigen Schritt vorwärts gekommen, aber auch nicht mehr. Und über die peinliche Schamhaftigkeit in ihrem Entsetzen eben gerade, brauchte man sich keinen allzu großen Illusionen hinzugeben.


    Das würde ein langer, harter Winter werden ...


    


    Rhyann überlegte gerade, wie sie es schaffen sollte, sich einigermaßen ehrenvoll aus dieser bescheuerten Lage zu larvieren.


    Ein Elefant im Porzellanladen nahm sich gegen sie wie eine hochkonzentrierte, feinmotorisch überbegabte Primaballerina aus! Hatte sie den Wikinger doch wahrhaftig betatscht – und es noch nicht mal bemerkt!


    Grummelnd verfluchte sie den beknackten Schneesturm. Dem tosenden Heulen nach zu urteilen, bauschte der sich derzeit eher noch auf, als dass dieses Mistding endlich abflaute. Das konnte ja noch heiter werden!


    Seufzend straffte sie die Schultern und zwang sich, endlich das Kinderzimmer zu verlassen.


    Rhyann kaute nervös auf ihrer Unterlippe, als sie den Wikinger gelassen am Tisch sitzen sah. Er wirkte in der eigentlich groß-räumigen Hütte irgendwie einschüchternd. Dominierte den Raum und schmälerte dessen Ausmaße merklich. Oh Kacke – derselbe Göttereffekt, wie bei Hell-Boy!


    Irgendein perverser Schicksalsgott musste neuerdings gewaltig einen im Tee haben. Eine derart beschissene Lebenslinie würde man keinem Lebewesen zumuten, so man nicht komplett daneben wäre.


    Rhyann riss ihr zerfleddertes Nervenkostüm energisch zusam-men und mühte sich ab, ihre zittrige Nervosität hinter geschäf-tigem Werkeln in der Küche zu verbergen.


    Hellorin beobachtete sie unter gesenkten Lidern. Ach, es war herrlich, zu sehen, wie diese Erin auf ihn reagierte. Sein Herz schwoll an, vor lauter männlichem Stolz. Allein seine An-wesenheit in diesem Abziehbild seiner tatsächlichen Erschei-nung, versetzte die Frau in einen heillosen, inneren Aufruhr.


    Wenn sie im Bett auch so explosiv und sensibel reagierte, hätte er nichts dagegen einzuwenden, ausnahmsweise einen mehr-monatigen, eventuell sogar jahrelangen Blizzard wüten zu lassen.


    Verführerisch lächelnd zwinkerte er Rhyann zu, während sie die Teller verteilte.


    Auf die anzüglich erhobene Braue des Wikingers eröffnete sie ihm hochmütig, dass er, so es einen gnädigen Gott gäbe, an seinem Fraß ersticken möge und klatschte ihm eine ordentliche Ladung Chili aufspritzend in den Teller.


    Giftig hockte sie schließlich über ihrer Portion und warf ihm immer wieder zornlodernde Goldblitze über den Löffel hinweg zu.


    Hellorin schnappte sich einen dieser vernichtenden Blicke und versenkte sich so tief und wollüstig in ihm, dass er fast spüren konnte, wie sie rot anlief. Entsetzt schnellte sie zurück.


    „Nochmal so `ne Scheiße und du kannst dich im Schnee suhlen, klar soweit?“


    „Wovon sprichst du, Rhyann?“ Arglos weidete er sich an ihrer Erregung.


    „Oh bitte – du bist so dermaßen impertinent! Halt deine kran-ken Blicke, deine Pranken und jedwedes anderweitige Körper-teil bloß meilenweit von mir, verstanden, Kincaid?!“ Fauchend bürstete sie ihn gegen den Strich.


    Hellorin gackerte innerlich nur umso lauter. Je näher sie dem Ende ihres heißen Mahls kamen, desto unruhiger wurde Rhyann.


    Fast könnte man meinen, sie gebärde sich, wie die Jungfer vor der ersten Nacht. Aber gut – eine Nacht mit ihm war de facto, als wäre es die erste.


    Unvergleichlich, außergewöhnlich – übernatürlich.


    Keine der Frauen, die er bisher beglückt hatte, hatte je ver-gessen, wie ER sich anfühlte. Und er würde auch dieses Mal dafür sorgen, dass er sich tief in ihr Erinnerungsvermögen einbrannte ... eine neue Epoche in ihrem Dasein eröffnete!


    Hellorin schauderte vor Vorfreude auf die unendlichen Genüsse, die er ihr und sich mit seinem Vorhaben verschaffen würde. Denn, dass sie sich ihm letztlich anbieten würde, stand außer Frage. Sie zierte sich und war nervös, weil sie vor der umwälzenden Erfahrung instinktiv zurückschreckte – aber das hatte noch keine abgehalten.


    Lasziv stimulierte er ihren heißblütigen Blick mit dem Löffel an seinen Lippen und lud sie ein, sich an diesem anregenden Entree der Sinnesfreuden zu beteiligen.


    Rhyann schoss wie von der Tarantel gebissen hoch und schnappte sich Löffel und Teller, als stünde sie vor ihrer ungebärdigen Tochter. Sie pfefferte alles scheppernd ins Spül-becken. Dann kanzelte sie ihn im selben tadelnd-belehrenden Tonfall ab: „Wenn du mit deinem Essen spielst, bist du fertig, Wikinger!“


    „Och, ich wüsste schon, womit ich erheblich lieber spielen würde!“, raunte seine leise Stimme in ihren Nacken.


    Verdammt, wie schnell war der Typ?


    Er hatte sie von einem Moment auf den anderen völlig zwi-schen Spüle und seinem Körper eingekeilt, indem er die muskulösen Arme zu beiden Seiten ihrer Hüften am Küchen-schränkchen abstützte. Sie konnte die Hitze seines Oberkörpers schaudernd an ihrem Rückgrat fühlen ...


    Rhyann lehnte zittrig an der Spüle und bekam eine höllisch schöne Gänsehaut. Ihr Körper sprach eine gänzlich andere Sprache, als ihr entsetzter und verängstigter Geist. Sie reagierte auf den rothaarigen Wikinger, als stünde Hellorin hinter ihr!


    Nie zuvor und niemals danach, hatte sie auf irgendeinen Mann so brünftig reagiert – und nun kam ein Prachtexemplar daher, das es zu einem bestimmten Prozentsatz durchaus mit Hellorin aufnehmen konnte ... und prompt mutierte sie wieder zu einer läufigen Hündin?!

    Na, ganz toll! Wie`s aussah, würde der Grundstein zur Been-digung von Ty`s Einzelkindkarriere noch vor Ende dieser Woche gelegt.


    Nicht mit ihr.


    „Jetzt sag ich dir mal was, du Pfeife! Ich habe bereits einen Mann, auch wenn das vielleicht derzeit nicht danach aussieht!“


    Rhyann riss wutentbrannt ihren Kopf zurück, als er daraufhin sanft an ihrem Ohrläppchen knabberte. „Ach ja ... warum nur glaube ich dir kein Wort?“


    Verdammt. Wieso fühlte sich das aber auch so unheimlich gut an?


    So richtig. So ... Hellorin!


    Sie donnerte ihm mit voller Wucht den Ellbogen in die stahlharte Magengegend.


    „Oh Süße, du machst mich wahnsinnig!“


    Meine Güte – er benutzte dieselben Worte. Ja, er gurrte sogar, wie Hellorin. Prima. Gegen den beknackte Bretterverschlag hätte sie ebenso gut anhauchen können, um denselben Effekt zu erzielen!


    Genau in dem Moment, in dem er den nächsten Satz von sich säuselte, direkt an ihren Nacken, versagten ihre Knie ihr treulos den Dienst: „Ah, Frau, du riechst gut!“


    Hellorin!!!


    Aufschluchzend sank sie auf den Küchenboden. In einem ein-zigen, unglaublich geschmeidigen Bewegungsfluss ging er behände mit ihr hernieder und umfing sie mit starken Armen. „Sei Mein für diese Nacht und ich betäube deine Trauer für immer!“


    Schnurrend drang die Ungeheuerlichkeit seines dreisten Gebarens in ihre Gehirnwindungen.


    „nNhay, du Dreckskerl! Du wirst IHM nie und nimmer das Wasser reichen können! Und ich werde nicht zulassen, dass du seinen Besitz beschmutzt ... ich gehöre einzig und allein IHM!“ Dröhnend hallte ihre Stimme durch die schneegedämpfte Stille in der Hütte. „Du bist ein erbärmlicher Wurm gegen IHN! Keiner von euch jämmerlichen Sterblichen kann je an SEINE Pracht heranreichen.“


    Sie wand sich aus seiner herrischen Umklammerung und drapierte sich breitbeinig vor ihm. Höhnisch verzog sie die Lefzen, umfasste hochmütig sein Kinn und knurrte ihn drohend von oben herab an. „Sag mir, wie soll ich bei solchem Mittel-maß liegen, wenn ich einen Gott lieben durfte?“


    Abschätzig schnaubend stand sie auf und erklomm zielstrebig die Treppe ins Dachgeschoss. Stolz und loyal, wie eine Köni-gin unter den Edelsten.


    Eine gleißende Göttin.


    Sie ließ die Sphären schrumpfen und vermochte es, Hellorin das allumfassende Gefühl zu vermitteln, klein und unbedeu-tend gegen den grandiosen Mann dieser Erin zu sein!


    Verdammte Hölle! Er verstand nur noch Bahnhof – was hatte diese völlig gestörte Frau soeben von sich gegeben? Ihr jämmerlichen Sterblichen, hatte sie getönt. Ha! Große Worte von einer Erin ...


    Langsam machte ihn die Frau wirklich wütend.


    Er begehrte sie so sehr, dass ihn vernünftiges Denken eine Mühe kostete, die er derzeit lieber anderen, weitaus physi-scheren Ressorts angedeihen lassen würde.


    Pah! Sei`s drum. Hellorin zuckte die Schultern. Er konnte auch anders. Finstere Wolken verhingen seinen Blick, während er ihr lautlos folgte.


    Wozu war er ein Gott?


    Der BESITZ eines anderen ... Nun, das ließe sich ändern!


    Er wusste nur, er brauchte diese Frau. Dringend! Sogar schmerzlich dringend! Heute Nacht und unter ihm ...


    Morgen konnte er sich immer noch einen Reim auf die selt-same Erin machen – für heute jedoch war die Zeit für Ge-spräche abgelaufen.


    Lächelnd betrachtete er die Erin – sie kauerte in voller Montur, fieberhaft lauschend auf ihrem Bett und hatte keine Ahnung, dass er bereits in den Schatten lauerte ... Oder doch?


    Blitzschnell drehte sie sich um und starrte direkt in die Tiefen seiner Seele.


    Einem widerwärtigen Impuls folgend lachte Rhyann hart auf, als sie gewahrte, was er vorhatte. „Glaub ja nicht, dass das von Erfolg gekrönt sein wird! Dafür müsstest du mich zuvor töten ...“ Ein ehrlich vergnügtes Lachen bahnte sich den Weg.


    „Solltest du das allerdings schaffen, werde ich mit dir vögeln, bis dir Hören und Sehen vergeht, Hurensohn!“


    Sie gluckste noch, als Hellorin sich bereits grollend auf sie stürzte. Rhyann wehrte sich nicht – sie hatte seine Stärke bereits zu spüren bekommen – würde ihm ohnehin nichts ent-gegensetzen können.


    Warum auch?


    Wenn ihr natürlicher Selbstverteidigungsmechanismus einem Gottkönig gegenüber bestens funktionierte – und verdammt, das hatte dieses sturzblöde „Cover me with death“-Gebrabbel stets – könnte sie gegen diesen rostköpfigen Stümper wohl locker bestehen.


    Während der Typ auf ihr sich immer weiter aufheizte und sie dabei unfreiwillig mit in Fahrt brachte, überlegte sie ange-strengt, wann diese verdammte, obskure Sidhe-Energie endlich einsetzen würde?! Hm.


    Ach du grüne Neune! ... was TAT der Kerl da? Vielleicht wäre es ja doch ... aaah – nNhay!


    Während Rhyanns Blut bereits gellend in ihren Ohren rauschte und sich ihr Körper intuitiv an seinen drängte und dumpf stöhnend immer hektischer unter ihm wand, grübelte ihr Geist immer stockender über die Rettung nach.


    Sie hatte enorm irritierende Schwierigkeiten, den dreisten Wikinger von Hellorin zu trennen. Irgendetwas in ihr schien beide für ein und dieselbe Person zu halten und seinem Treiben bereitwillig zuzujubeln.


    Immer hitziger rieben sich ihre Leiber aneinander und trieben sie in immer schwindelerregendere Höhen. Rhyann stutzte nicht einmal, als sie realisierte, dass sie völlig nackt waren.


    „Ngghh“ - „Ja, Süße?“ Das kehlige Raunen Hellorins träufelte mitten in ihr wundes Herz.


    „nNhay! eT`hryan Hellorin! Lass mich los – Ty schläft direkt unter uns ...“ Hart keuchend bohrte sie ihre Nägel in die breiten Schultern, hob ihm hungrig die Hüften entgegen. „Was, wenn sie erschrickt und aufwacht?“


    Hellorin beruhigte und umgarnte die heißblütige Erin mit seiner Macht und erläuterte ihr stattdessen in allen Einzel-heiten, was er mit ihr zu tun gedachte ... dann drang er mit einem dunklen Aufseufzen tief und kraftvoll in sie ein.


    „Ah, mein Gott! Du! ... Du bist wieder bei mir, endlich zurück-gekehrt. Shryorannh a´me, Llheorrioannhh!“, schrie sie bar jeglichen Kontakts zu ihrem bewussten Denken auf, hörte ihre eigene Stimme nicht in ihrer glückstrahlenden, enthusias-tischen Ekstase – doch ER hörte.


    Hellorin wurde abrupt aus seinem erlösenden Werk gerissen – verharrte völlig reglos, bis zum Ansatz in der Erin steckend und versuchte die Anrufung zu ergründen. Er konnte nicht einmal herausfinden, wer ihn angerufen hatte, so heillos durch-einander war sein aufgewühlter, noch immer tief in seinem Begehren versunkener Geist. Da vernahm er es wieder und sah sich zum ersten Mal in seinem unendlichen Leben dem Phä-nomen einer waschechten, göttlichen Gänsehaut ausgesetzt.


    Die Erin hauchte schmelzend seinen Namen ... seinen WAH-REN Namen!!! Oh Danu!


    Grob umfasste er ihr Gesicht und herrschte sie so lange an, bis sich die Goldaugen leidlich klärten und ein Hauch von Be-sinnung in ihnen zum Vorschein kam.


    Im Hinterstübchen seiner zerfahrenen Gedankengänge rief ihm eine leise Stimme zu, er würde sich wesentlich leichter tun, wenn er sich aus der Frau entfernte, doch irgendwie gelang ihm dieser grausame Akt der erneuten Trennung nicht.


    Als Rhyann endlich rational erkannte, was vor sich ging, rannen ihr heiße Tränen der Verzweiflung die Wangen hinab. „D-du Schwein!“, stammelte sie tonlos und versteinerte unter ihm.


    „nNhay, meine Süße – du wendest dich nicht von mir ab. Sag, was hast du soeben von dir gegeben?“ Hellorin sandte seine Sinne aus, um ihr die Angst und die Abscheu zu nehmen ... und um die Fragen zu beantworten, die ihm auf dem Herzen lagen.


    Mit einem Mal stand ihm Schweiß auf der Stirn und er rang würgend um Atem. „Was soll das – ich kann dich nicht lesen! Was, bei Danu, bist du?“


    Was bist du? Bei Danu? Danu ...


    Rhyann ruckte entsetzt hoch. Oh ..., kein guter Einfall. Trotz ihrer überbrodelnden seelischen Qualen schienen sich trieb-gesteuerte, animalisch-primitiv angelegte Sinneszellen in ihr an seiner puren Anwesenheit fröhlich aufzugeilen. Ah Hellorin ...


    Hellorin?


    Moment mal – der Typ brabbelte von Danu und wenn sie sich nicht schwer täuschte, hatte er soeben „nNhay“ gezischt?


    Stöhnend grub sie sich in seine Mähne und sog seinen Duft ein.


    Oh Gott – der Wikinger roch sogar, wie ER!


    Meine Güte ... plötzlich war alles so klar!


    


    Sie war drauf und dran, durchzudrehen. Völlig auszu-flippen. Auszurasten und nie wieder einen Funken von ihrem ohnehin nicht mehr besonders überreichen Verstand zu er-haschen! Hielt einen Wildfremden für Hellorin und warf sich ihm wie eine brünstige Schlampe an den Hals.


    „nNhay! Nnhay!“ Schluchzend versuchte Rhyann sich in seiner Umklammerung vor sich selbst zu verbergen.


    „Was ist denn los, kleine Wildkatze? Warum weinst du? Dir gefällt doch, was wir tun ...“ Hellorins sanftes Wispern wiegte sie in seinem starken Schutz, sein Körper sich in ihrem Schoß.


    „Hellorin, so hilf mir doch ... “, wimmerte sie verzweifelt an der Schulter des Wikingers.


    Hellorin?


    Oh, sie fühlte sich so verdammt gut an! Mit aller Macht versuchte sich der aufgelöste Sidhe auf etwas anderes zu konzentrieren, als auf seine unermüdlich pumpenden Stöße. Meine Güte, er wollte klären ... wieso ... und verlor ständig den Faden ... Er musste erfahren ... was ...


    Oh Danu hilf, was stellt diese Frau nur mit mir an?


    Moment ...! Llheorrioannhh ... HELLORIN??


    


    Entgeistert ruckte er brutal hoch, raus – und kniete sich vor sie hin.


    Mit einer unauffälligen Geste wurde es lichter Tag in dem kleinen Raum. Beide trugen eine zwingend benötigte, leider überaus dürftige Kleidungsbarriere – wenn es nach ihm ginge, würden sie in Ganzkörper-Neopren-Anzügen herumrennen!


    Bloßgestellt und beschämt krümmte sich Rhyann und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen.


    „Was hast du da gesagt, Frau?“, knurrte er ächzend und rüttelte an ihrer Schulter.


    Sie wehrte ihn ab und schrak vor seiner Berührung zurück. Zitterte und schluchzte haltlos.


    Hellorin verstand die Welt nicht mehr. Verdammte Axt! Woher kannte sie seinen Namen? SEINE Namen ... ?


    Die Erinfrau verfügte über Kenntnisse, die sie nicht hätte haben dürfen – ganz im Gegenteil zu ihm. Er wies beträchtliche Wissenslücken auf, was seine Existenz und die der Erinfrau aus seiner Burg betrafen. Danu, wie passte dieses verworrene Chaos nur zusammen?


    „Kleines, verrate mir deinen Schmerz. Warum leidest du so?“ Hellorins Flüstern wurde immer eindringlicher. „So sag mir doch endlich, was los ist. Ich verstehe nich...?“


    Bodenlose Pein stand ihr in die Goldaugen geschrieben, als sie ihn panisch blind anstarrte und hauchte: „Ich habe meine Liebe verloren, um dieses Kind zu empfangen!“


    „Was?“


    „Ich wünschte, ich hätte manches nicht gesagt – ihm gesagt, wie sehr ich ihn liebe, aber ich konnte nicht mehr ... er hat ... er hat mich nicht gewollt. Ich bin nur ein geiler Ritt für ihn gewesen. Er hat mich nur benutzt, wie du auch ... Ihr ... ihr seid solche widerlichen Schweine!“ Stockend brach sie ab.


    


    Danu – es WAR dieselbe Erin gewesen! „Der geilste Fick des Jahrtausends ...“, flüsterte er unbewegt.


    „Ha! Mein Gott – du solltest dich mal hören! Du bist genau derselbe grausame Perversling, wie er.“ Rhyann schniefte wütend, dann stieß sie einen tierhaften Laut zwischen Knurren und Tigerfauchen aus. Leise, gefährlich, dunkel.


    „Nur mit dem Unterschied, dass ich IHN liebe ... dich mieses Dreckschwein mach ich fertig! Einer Sidhe stellt man sich nicht in den Weg.“ Sie lachte hysterisch. „Und ich kann immerhin die Titelmelodie des weißen Hais rülpsen, sogar in MOLL ... Scheiß auf Zappen oder Fingerschnippsen!“


    Ihr Götter – die Frau war mehr als nur gestört; soviel Unsinn aus dem Mund einer atmenden Kreatur war ihm noch nie untergekommen.


    Eine SIDHE???


    Und mit einer ungeheuren Stärke griff sie nach ihm, donnerte ihn an die Wand – ihn! – und schlug immer wieder wie im Blutrausch auf ihn ein.


    Unten schrie das kleine Mädchen erschrocken im Schlaf, als das dumpfe Gepolter durch die Hütte dröhnte.


    „Tyra, Süße, ruf deinen Papa an!!!“, Rhyann quetschte die Worte aus ihrer Kehle, denn Hellorin drückte ihr die Arme erbarmungslos nach hinten und hockte sich kurzerhand auf den Brustkorb der gewalttätigen, wutschäumenden Harpyienmutter, um sie zur Räson zu bringen ... Rhyann überlegte kurz, ob zuerst Knochen oder Lungenflügel bersten würden.


    Auf jeden Fall wurde die Lage für Ty langsam gefährlich! Selbst, wenn sie, Rhyann, nicht sterben konnte – die Lichter konnten ihr definitiv ausgehen! Allzu viel länger würden sich die lustig vorbeizischenden Lichtblitze nicht mehr ignorieren lassen.


    Erstickt stammelte sie gegen den anschwellenden Brechreiz an.


    „Tyra ... ny`thay: Llheorrioannhh, Hellorin, Oberon!“


    Tyra Morrigan McDougal – das Kind sollte den Vater anrufen?


    Meinte die Frau ernsthaft, ein acht Monate altes Mädchen könne telefonieren, oder ...


    Äh, was? Das konnte nicht sein ... Er musste etwas falsch verstanden haben. - Was zur Hölle in allen Dimensionen ging hier vor sich?


    „Frau, sag mir, was los ist ... Wieso kennst du meinen Namen, wieso kann ich mich nicht erinnern?“ Schmerzvoll stöhnte er an ihrer Stirn. „So sag es mir doch, bitte, Rhyann!“


    „Hellorin! Schütze deine Tochter!“ Rhyann schluchzte hilflos in die Nacht. Ty unten rief immer lauter nach ihrem Dada.


    Wenn der Wikinger ihr etwas antun würde ... Oh Gott!


    „Ich rufe dich an, komm zu mir!“, tonlos wisperte Rhyann gegen ihre Schmach an. Sie würde sich überwinden müssen – ihrem Kind zuliebe.


    Auch wenn sie ihren schlimmsten Ängsten gegenüberstand und keine Ahnung hatte, wie sie seine erneute Zurückweisung ertragen sollte. Oh mein Gott! Sie wusste, sie würde das kein zweites Mal durchstehen können.


    


    Nichts geschah.


    Hellorin?


    „Das gibt`s nicht ...“ Ungläubig, vergaß Rhyann alle Vorsicht, vergaß den Wikinger, der sie im stahlharten Schwitzkasten hielt, verdrängte, was er ihr angetan hatte – und stierte tränen-blind, wie irr zwischen die Dachbalken. Riss sich zusammen, um nicht laut aufzuschreien.


    Der Wikinger drückte fester zu, als sie unwillkürlich erbebte.


    Das kann doch nicht sein?!


    Dieses miese Arschloch kam nicht auf ihre Anrufung?!!


    Nicht einmal seiner Tochter zuliebe ...?


    Er verstieß Tyra, ihre gemeinsame Tochter, und damit gegen alle Regeln der Elbenrasse! Ignorierte die Bindung des Paktes ... seine uralte Bestimmung – die Grundfesten der Welten!


    „Oh du ...du widerlicher Abschaum. Wie kannst du nur?“ Tiefe, hilflose Ohnmacht zerrte an den spärlichen Resten ihres Verstandes. Zwängte die abscheulichsten Worte in ihr hervor. „Komm her, du Phaerie-Arschloch, oder ich reiß dir deine Eier ab und stopf sie dir in dein arrogantes Maul! Ich schwör dir, ich mach dich sowas von platt!“


    Hellorins Hände kribbelten im innigen Wunsch, der Erin ordentlich den Hintern zu versohlen – was sollte das kleine Mädel nur von einer solchen Mutter lernen?


    „Wenn du dich nicht augenblicklich an deine Verantwortung erinnerst, blas ich dir dein beschissenes, egomanisches Götter-hirn aus deiner grottenhässlichen Fratze! Ich polier dir die Fresse, bis du Blut kotzt, du Wichser, und spuck auf dein verderbtes Grab, ich schau dich nie im Leben wieder mit dem Arsch ... “


    ...ERINNERE DICH...


    „Rhyannon Erin McLeod ...“, donnerte der Wikinger entrüstet gegen ihren Hinterkopf.


    „MC DOUGAL, du Pisser!“ Sie warf sich krachend nach hinten und versuchte hysterisch, sich aus dem eisernen Griff zu zerren.


    „Ty ... ruf deinen Papa an, auf mich scheißt der Typ nur!“


    Rhyann schluchzte aus den Abgründen ihrer Seele endlos verzweifelt auf. „Keine Angst, Schätzchen. Dein Dada ist ein wunderbarer Mann! Er liebt dich, wie sonst nichts auf der Welt.“ Sie bekam vor lauter Lügerei einen Schluckauf und stieß die letzten Worte so entsetzlich resigniert und jäm-merlich aus, dass Hellorin Tränen in die Augen schossen. „DU wirst es gut bei ihm haben, Süße! Ruf deinen Papa an ... ruf ... Oh Gott, Hilfe ...!“


    


    Hellorin, der große Hochkönig der Dunkelelben brachte keines der in ihm angestauten Abermillionen von Worten hervor.


    McDougal!


    Beide trugen sie seinen Namen – sie beteuerte immer wieder, wie sehr sie ihn liebte! Dieses wundervolle Wesen ...


    Nicht eine Silbe wollte über seine bebenden Lippen. Machtlos kniete er hinter der Frau, die sein Leben war und gewahrte die Schrecken, die sie auf sich nahm, um ihr Kind zu retten.


    Diese todesmutige Löwin opferte sich selbst, ihre Wünsche, ihre Träume, ihre einzig verbliebene Verbindung zum Leben, um ihr eigen Fleisch und Blut zu retten. Paradoxerweise vor dem Mann, den sie liebte und dem Erzeuger ihrer Tochter.


    Ah Danu – er hatte eine Tochter!


    Eine wundervolle, wunderschöne, wunderbare leibliche Toch-ter.


    Mit der Liebe seines Lebens, seiner Seelengefährtin!


    Er hatte Rhyann das Kind geschenkt ... und somit den lange zuvor ausgesprochenen, längst verdrängten Pakt endlich erfüllt. Deshalb war sie so sauer, hatte er sein Gedächtnis verloren.


    Sie hatte es ihm so befohlen! Ein breites Grinsen stahl sich in sein betroffenes Antlitz, wie ein Stein in einem Teich schlug die Erkenntnis über dieses fatale, monumentale Missverständ-nis immer größere Wellen. Und er verstand. Endlich!


    Hellorin veränderte seine Präsenz und dehnte sie soweit aus, dass er das verängstigte Kind beruhigen konnte. Ty`s Schreie verebbten abrupt, sie lächelte selig und schlief augenblicklich wieder ein.


    Dann stoppte er das ununterbrochene Wippen der Sidhe in seinen Armen. „Llhyrin ...“ Seine Stimme versagte kläglich. Sollte dieses dünne Knarzen einem Gottkönig gehören?


    „Höre mich an, Süße“, begehrte er auf. Brüchig, aber mit einer umwerfenden Eindringlichkeit, die sogar Rhyanns Trance-zustand durchbrach. „nNhay Llhyrin! Nicht mehr weinen!“ Unendlich sanft drehte er sie zu sich.


    Hellorin lächelte liebevoll und versenkte sich mit solcher Macht in der Essenz seiner Gefährtin, dass beide unwillkürlich aufstöhnten.


    Küsste sie so allgewaltig, verzehrend und zwingend, wie er sie brauchte. Legte all seine grenzenlose Einsamkeit, die tödliche Verzweiflung, die gewaltigen Missverständnisse zwischen Ihnen in diesen Kuss.


    Und sein Herz zu ihren Füßen.


    


    Beide tauchten erst geraume Zeit später, atemlos und über-wältigt von ihren Gefühlen, aus dieser innigen, sinnraubenden und mitreißenden Begegnung ihrer Seelen wieder auf. Einem Kuss echter Seelenliebe.


    Hellorin ergriff Rhyanns Hände – und mit einer Vehemenz, die ihn völlig kalt erwischte, entzog sie sich ihm. „Nein. Kein Wort mehr. Ich will, dass du gehst!“


    Hellorins strahlende Glückseligkeit flatterte noch einen Lidschlag in lichten Sphären, dann knallte sie wuchtig auf den Boden seiner Ernüchterung. Er starrte in die kältesten Gold-teiche, die er je gesehen hatte. Härte, Unbarmherzigkeit und grausame Berechnung lag in ihrem Blick. Nichts an der Sidhe erinnerte an die liebevolle, leidenschaftliche Frau und Mutter, die er kannte.


    An die Frau, die soeben ihre unsterbliche, überschwängliche Liebe beteuernd, wie eine Tigerin in der Blockhütte gewütet hatte, um ihr Kind zu retten. Unbeugsam und eisig übertraf sie sogar Aiobheals disziplinierte Kaltschnäuzigkeit um Längen.


    Hätte er sie nicht Sekunden zuvor in ihrem Kuss gefühlt, würde er seinem Gegenüber keinerlei Emotionen oder sensible Ge-mütsregungen zutrauen. Rhyann versteckte sich nicht dahinter, sie WAR eine einzige Maske aus undurchdringlichem, un-menschlichen Frostpanzer. Eine fleischgewordene Rauhnacht, die ganze Welten in Unheil stürzen konnte.


    Es würde ...


    Bestürzt öffnete er den Mund, wollte ihr erklären, was all das Chaos zu bedeuten hatte; doch sie war schneller ...


    „Vergisses und verpiss dich!!“ Keine noch so geringe Regung verriet ihm, was sie fühlte.


    Und er tat das Undenkbare – brach den Pakt, in den er dum-merweise immer noch involviert war. Nun ja, er legte ihn so unerhört großzügig aus, dass er die unstofflichen Grenzen der Welten bedrohlich wanken spürte.


    „NEIN! Erst hörst du mich an! Danach werde ich deinem Wunsch entsprechen.“


    „Ich wünsche nichts, außer, dass du tust, was ich gerade ...“


    Hellorins fassungsloses Entsetzen bannte ihren Blick. Gehetzt redete er auf sie ein. „Hör mich an, bitte. Nur dieses eine Mal! Ich flehe dich an!“


    Der Wikinger war völlig aus dem Häuschen ... gut, sollte er seine miese Vergewaltigung rechtfertigen. In ihrem Wahnsinn war noch genügend Raum für eine geisteskranke Rede mehr ...


    Sie wartete.


    Das Grauen, das in Hellorins Herz geschlichen war, lockerte seinen eisigen Klammergriff um eine winzige Nuance. Flach atmend wand er seine klammen Hände um ihre. „Verdamme mich nicht erneut zu dieser Farce von Existenz, Rhyann. Ich ertrage diesen seelenlosen Tod nicht!“


    Sein Gekrächze verschluckte sich fast selbst. „Noch einmal werde ich das nicht ausstehen. Nicht noch einmal diese Qual so nahe an der Erfüllung meiner Träume, und doch weiter entfernt, als in einer fremden Galaxie. Schick mich nicht wieder fort! Ich bitte dich inständig! Überlege, was du dir und Ty damit antust ...“


    Er biss die klappernden Zähne zusammen, als er die eisige Verachtung seiner Frau erkannte. „Llhyrin, ich werde tun, was immer du von mir verlangst. Alles! Nur lass mich in deiner Nähe bleiben! Ich werde dich nicht behelligen, dich nicht ansprechen, dich nicht berühren – was du willst, was immer du begehrst. Ich lege dir diese und alle anderen Welten zu Füßen – aber bitte stoße mich nicht noch einmal von dir!“ Er würgte elend, um den bösartigen Kloß in seiner Kehle zu überwinden. „Bevor du mir meine Erinnerung noch einmal nimmst, zeig Gnade und befehlige mir die Vernichtung!“ Tonlos und mit brechenden, tiefschwarzen Augen beendete er den hanebüche-nen Schwachsinn, den er soeben vom Stapel gelassen hatte.


    Sie verstand kein Wort, was er da faselte – ihre Ignoranz war ihr überdeutlich ins gleißend kalte Antlitz gemeiselt.


    Er hatte gebettelt, gefleht, um Gnade gewinselt – doch in ihr war keine Spur von Vergebung zu erkennen.


    „Bist du fertig, Bastard?“ Glatt und schneidend umspülte ihn ihre schonungslose Hartherzigkeit.


    Aufschluchzend sank er in sich zusammen und hockte mit gesenktem Haupt zu ihren Füßen. Bei Danu – er hatte es versucht! Er würde es nicht schaffen. Bar jeglichen Hochmuts erkannte er, dass sein praepubertäres Problem allumfassender war, als er je angenommen hatte.


    Er war ein Versager auf der ganzen Linie.


    Konnte sich überall verständigen und Wünsche aller Kreaturen erfüllen – nur dem einzigen Wesen, das ihm etwas bedeutete, die Frau, die ihm ALLES bedeutete, der gegenüber hatte er schändlich versagt. Er konnte ihr ihren Wunsch nicht erfüllen – und wenn seine Weigerung Ragnarök einberufen würde ... er konnte nicht.


    Er ... konnte ... nicht ...


    „Jetzt geh!“


    „Nnngghh!“ Keuchend krümmte er sich und heulte dunkel auf, wie ein geprügelter Wolf. „Ich ... kannnn ... nichhht“, presste er erstickt hervor und warf sich krachend aufbäumend auf alle Viere.


    Danu, was ging hier vor sich?


    „Rhyannon dyMyrrh ArrRhion d`AoiNe lLhyr, a`tHe tHruAan: Hab Erbarmen mit mir ... und töte mich! Nach der Zerstörung des Charmadins bist du die Einzige, die das noch tun kann. Schenk mir Frieden. So kann und will ich nicht ...“ Würgend brach er ab und krümmte sich erneut. Wütender Donner grollte in den Sphären.


    Oh, er würde den Preis liebend gerne zahlen, den die Brechung des Kontrakts ihn kostete. Denn dies Vergessen, das sie von ihm einforderte, war nicht umfassend genug. Er würde sie immer vermissen, würde lebend sterben! nNhay!!!!


    Schimmerndes Licht umhüllte ihn und seine Illusion schwand dahin. Tränenüberströmt kroch er vor seiner Seelengefährtin im Staub und erbat Gnade von ihr, die sie ihm nicht zugestand.


    


    „nNhay!“


    DAS konnte nicht sein!


    ER?


    NEIN ...


    Er hatte sie eiskalt verstoßen ... und tauchte ungeniert wieder auf???


    „WAS hast du getan?“ Der Laut aus ihrer Kehle war so jäm-merlich, dass Hellorin hochzuckte.


    Die weichende Eiskönigin hatte blanken Wahn zurückgelassen.


    Am ganzen Körper bebend, weit aufgerissene Augen, zu einem Strich gepresste Lippen, geblähte Nasenflügel, abwehrend erhobene Hände und überschäumende Panik ins gespenstisch bleiche Antlitz geschrieben – Rhyann stolperte hastig zurück.


    „Wie ... Wie ultraböse ... wie abgebrüht, muss man sein ...? Wie kannst du nur? Wieso? Wieso ... zerstörst du mich? Wieder und wieder ... und wieder!“ Rhyanns schrille Schreie flauten ab ... endeten in stöhnender Endloslitanei.


    Hellorins Magen schlug Purzelbäume vor Verwirrung. Was hatte sie da eben von sich gegeben? „Llhyrin – ich habe dir soeben mein Leben überantwortet? Wieso sollte ich dich zerstören wollen?“, flüsterte er.


    Helles Entsetzen sprach aus den abgehackten Kieksern, in die ihr Schluchzen Rhyanns Stimme verwandelten. „Du lügst! Lügst immer wieder ... Du ...du wirst mich wieder ... das ist eine Falle. Wieder nur Betrug ... du ...“ Rhyann stotterte und schluchzte hemmungslos. Der Wall, den sie um ihr Herz errichtet hatte, war gnadenlos eingerissen worden.


    Ohne jedes Erbarmen kam er wieder über sie.


    Wieder lag sie nackt vor ihm. Wehrlos seiner perversen Will-kür ausgeliefert. Im Mahlstrom seines abartigen Spiels hoff-nungslos verloren. Er würde ihr Glück wieder zerschmettern!!! Und wieder ...


    


    Ihr war übel, sie fror erbärmlich und schlotterte am ganzen Leib.


    „... DU ... zerreißt ... mich ...“, presste sie zähneknirschend und atemlos hervor und krachte haltlos zu Boden.


    Betrug? Falle? Lüge und Zerstörung? Hellorin`s Realität setzte einige Herzschläge aus.


    Oh Llhyrin!


    Er rauschte so schnell auf sie zu, dass beide von der Wucht seines Körpers zur Seite kippten. Erschrocken wollte sie sich unter ihm hervorrollen, als eherne Bizepsstränge sie auf die Holzdielen nagelten. „DU! ... Llhyrin ... Du glaubst ernsthaft, ich hätte dich mit voller Absicht ... ? Ich ...“ Das war so unglaublich absurd, dass Hellorin kaum ausdrücken konnte, wie grotesk lediglich der Gedanke daran war. „Süße, traust du mir wirklich zu, dass ich dich aus meiner Nähe entlassen hätte ... ohne jegliche Erklärung, ohne auch nur ein Wort zu dir zu sagen? Dich fortschicken würde ... einfach so ... nach dieser ... dieser be...“


    „Drucks hier nicht so saublöd rum! Kommt die Pointe heut noch, oder muss ich mir dieses erbärmliche Gestammel noch länger geben?“ Rhyann bäumte sich wütend auf und strampelte mit einem Bein ... Eher traurig, aber nun mal die einzige Freiheit, die er ihr zugestand. „Immerhin hast du mich fallen lassen, wie eine heiße Kartoffel. Du HAST mich aus deiner Nähe verbannt, schon vergessen, Hohlkopf? Also bind mir keinen verfluchten Bären auf, sondern lass mich endlich“


    „Sag mal spinnst du? Ich versuche dir die ganze Zeit schon klar zu machen, dass DU diejenige warst, die uns die ganze Scheiße eingebrockt hat! Verstehst du denn nicht, du hast doch diesen dämlichen Satz vom Stapel gelassen ... “


    Rhyann schnaubte und biss in die Hand, die zärtlich an ihrer Wange lag. „Du beschissener Rammler! Nur weil ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe, musst du mich nicht gleich durch sämtliche Dimensionen schleudern. Ein schlichtes „Adieu, Schlampe“ hätt`s auch getan. Und zwar satt!!!“ Keifend und zeternd schleuderte sie sich in ihren elbischen Fesseln hin und her. Mit der alleinigen Konsequenz, dass sie nun auch noch mit einem riesigen Ständer konfrontiert wurde. „Boah, ich glaub`s nicht. Das ist alles, an was du hirnloses Schwein denken kannst. Vögeln und sonst nichts, nicht wahr? Aber bei mir bist du ja bereits auf deine Kosten gekommen ... ein zweites Mal ist wohl nicht drin gewesen ... ähh ...“


    Hoppala.


    Ursprünglich hatte sie Hellorin seine einmalige Lustbefriedi-gung und den anschließenden, moralisch zweifelsfrei anfecht-baren Rückzug vorwerfen wollen ... Hmm. Wie´s aussah, hatte sie aber eher darum gebettelt, nochmal ran zu dürfen. Peinlich ...


    Zerknirscht biss sie sich hastig auf die Lippen. So Gott will, hatte er den freud`schen Fauxpas nicht bemerkt.


    Na toll. Er hatte!


    Grinsend schob sich Hellorins blasses Antlitz vor sie. Er ruckte behaglich mit den Hüften, räkelte sich genüsslich auf ihr und legte dann sein Kinn in die aufgestützten Hände.


    „Mein Fehler, Llhyrin.“ Unendliche Erleichterung vermischte sich mit amüsiertem Spötteln. „Ich vermeine, mich zu erin-nern, dass du irgendwann des Nächtens empört nach einer Auszeit von unserem begierigen, wollüstigen – AUSSCHWEI-FENDEN – Treiben verlangtest. Kann also gar nicht angehen, dass wir hier von einem einmaligen Akt sprechen, nNhay?!“


    Sein vollständiges Repertoire an entwaffnendem Ladykiller-Grinsen zog sie mit solcher Wucht in seinen Bann, dass es ihr für einen langen Augenblick den Atem raubte und sie ihn nur kieferklappend wie ein Karpfen auf dem Trockenen anstarrte.


    „Außerdem“ - Oha, sie waren wieder bei seidig-samtenem Schnurren und Gurren angelangt! - „rRien`aij, süßes Licht meines Lebens, sei dir gewiss: Hättest du die letzten Monate an meiner Seite verbracht, wie es sich gehörte, dann wüsstest du zweifelsfrei, dass ich niemals genug von dir bekommen könnte. Nicht damals, nicht heute und auch in keiner denkbaren Zukunft.“


    „...“ Rhyann registrierte, dass ihr Mund offenstand und war sich sicher, dass sie was sagen wollte. Ja, sie wollte gerade ein Wort ... wollte ... was?


    Ihr Verstand suppte in einer zähen Pampe herum, die Hello-rin`s Süßholzraspelei aus ihrem romantisch-debilen Herz-muskel gequetscht hatte.


    So ein Mist!


    Ihr war sowohl die Argumentation, als auch jegliche Rhetorik abhanden gekommen. Schlimmer als ein Analphabet – schlim-mer als ein Taubstummer. Ihre höchstpersönliche Intellekt-freiheit hatte sie mundtot gemacht. Schachmatt gesetzt in einem Moment, in dem sie Hellorin eigentlich verbal zerfetzen sollte. Der Vollidiot fingerte schon wieder an ihr rum!


    Jetzt würde das Ganze von vorne beginnen ... und letztlich würde wieder nur sie draufzahlen. Nur weil er sie mit Zärtlichkeit und Wildheit gleichermaßen betörte, sie unwider-stehlich n seinen Bann schlug. Nein ... - diesmal würde Ty auch darunter leiden.


    Sie musste es wissen, dann könnte sie ihn immer noch zum Teufel jagen, oder er sie. „Warum?“


    „Stör mich jetzt nicht ... ich muss mich konzentrieren.“ Hellorin lächelte liebevoll auf sie herab, fuhr aber fort, kleine, aufreizende Kreise auf ihr T-Shirt, um die kribbelnden Brustwarzen zu malen. „Entsinnst du dich noch der Wünsche, die du mir in diesem Tonstudio aufgetragen hattest?“


    Oh, das Tonstudio ... ja. Da ... hu ... waren sie gewesen. Oh ... Ja.


    Sie ha-hatte – Rhyann bäumte sich keuchend auf. Sie hatte ihm ordentlich ein... eingeheizt. Es ihm mal so richtig heimgezahlt.


    Yahoo ... und er rächte sich soeben dafür.


    „Würdest du dich bitte nur ein klein wenig zurückhalten, Llhyrin? Ich will nicht noch einmal dieses entwürdigende Erlebnis über mich ergehen lassen müssen!“


    Ein seltsam unterschwelliges Vibrieren in seiner Stimme ließ sie abrupt aufhorchen. „Entwürdigendes Erlebnis?“ - Hatte er sich etwa für ihr exorbitantes, lüsternes Tun geschämt? Das sähe ihm überhaupt nicht ähnlich. Doch irgendwas quälte ihn so offensichtlich, dass sie neugierig nachbohrte. „Sag mir, wovon du sprichst, oder ich schwöre dir, ich werf` dich in den Blizzard raus!“


    „Ich ... Oh Danu. Das ist nicht fair! Und auch überhaupt nicht wichtig. Was soll das denn nun? Frau, du bringst mich noch ins Grab!“ Hellorin motzte und fluchte, doch sie bestand auf einer Klärung.


    „Denkst du, du hast deine Energie mittlerweile soweit unter Kontrolle, dass ich dir meinen Geist noch einmal öffnen kann, ohne Gefahr zu laufen, von dir in Fetzen gerissen zu werden?“, fragte er schließlich leise in ihr Haar. „Ich würde dir lieber zeigen, was ich meine ... würde dir liebend gerne mehr von mir preisgeben, als ich das mit Worten kann. Vielleicht glaubst du mir dann ja ...“ Die Traurigkeit in seinen Worten stand in krassem Widerspruch zu seinem lässig-leichten Lächeln.


    „Okay?“ Mehr verwundert, als ihrer Sache sicher, stimmte Rhyann schließlich zu.


    Hellorin unterwarf die Muster ihrer beider Körperenergien seinem Willen und lud Rhyann in seine Erinnerungen ein. Diesmal zog er sie nicht, er wartete auf ihr freiwilliges Eindringen. Mit seiner machtvollen Beherrschung schirmte er Rhyann vor dem Absturz in zu tiefe Gefilde ab und gestattete ihr so Zutritt in alle Erinnerungen, die sie wünschte. Der Reihe nach und wesentlich disziplinierter, als beim ersten Versuch.


    Und Rhyann sah.


    Heiß brennende Scham über sein Versagen – staunend erkannte sie, wie viel Körperbeherrschung sie ihm abverlangt hatte, bis über die Grenze männlichen Stolzes hinaus. Fühlte die unendliche, großherzige Liebe in ihm, die er ihr fast von Beginn an, sogar gegen seinen ausdrücklichen Willen entge-gengebracht hatte.


    Sah glasklar die katastrophalen Missverständnisse zwischen ihnen.


    ... und endlich die Ursache für ihre abrupte Trennung!


    Oh Gott ...


    Nicht er hatte sie hinausgeworfen. Sondern sie!


    Sie allein trug die Schuld an diesem Schlamassel!? Sie hatte so viel Leid verursacht. So viel Verzweiflung!


    Oh nein. Die ganzen Monate dieser trostlosen, unendlichen Seelenqualen – alles für nichts und wieder nichts ...


    Er hatte ihr sogar angeboten ...


    Momentchen mal! „Sag mir bitte, dass du das vorhin nicht ernst gemeint hast, Hellorin!“, wisperte sie und tauchte so abrupt aus ihm auf, dass er stöhnend die Augen schloss. „Meine Güte, Llhyrin. Nicht so schnell, das schmerzt!“


    „Oh, du wirst gleich ernstlich Schmerzen erleiden! Du dummes Stück Phaeriefleisch hast mir deine absolute Vernichtung angeboten. Ja, tickst du noch ganz richtig?“ Sie tippte ihm wütend gegen die brettharte Brust. „Du Holzkopf hast nicht nur `nen fetten Sprung in der Schüssel, dir ist die Schüssel komplett abhanden gekommen! Meine Fresse, wie doof kann ein einzelner Typ nur sein – du hast dich völlig bloßgestellt, obwohl ich nicht mal wusste, WER du warst. Verdammt und zugenäht ... ich dachte, du wärst ein beschissener Vergewal-tiger, ein notgeiler Perversling, der in meine Hütte geschneit ist. Himmelherrgott nochmal ...!“


    Mittlerweile hämmerte sie weißglühend auf ihn ein, merkte nicht, dass ihr die Tränen in Strömen unters Kinn flossen.


    Doch Hellorin bemerkte es.


    „Ah, komm her!“ Heiser umwehte sie die ganze Tragweite ihres Tuns. Sie hatten beide gelitten wie Tiere ... völlig unbeab-sichtigt und völlig umsonst.


    Stumm warf sie sich ihm an die Brust, drängte sich an ihn, schmiegte sich in die Stärke, die sie so schmerzlich vermisst hatte. Wundervolle, lange Minuten hielten sie sich nur fest umschlungen, als befürchteten sie, wieder auseinander gerissen zu werden, sobald sie losließen.


    Rhyann konnte nicht sagen, wer anfing, doch irgendwann wandelte sich der Trost in eine bedächtige, anheimelnde Zärtlichkeit und sie fand sich in einem betörend liebkosenden Kuss.


    Hell-Boy war wieder da! Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


    Sie hatte sich doch nicht getäuscht. Er hatte ihre Gefühle nicht verraten und missbraucht!


    Sie platzte fast vor überschäumender Freude, ihn endlich wieder spüren zu können. Sie wollte ihn. Wollte mehr von ihm ... dringend. Jetzt!


    Plötzlich hatte sie keine Geduld mehr, keine Zeit. Sie bestürm-te ihn und drängelte immer weiter, bis er zischend zurückwich.


    „Rhyann, wenn du so weiter machst, garantiere ich für nichts. Dann wirst du nicht allzu lang Freude an mir haben, Süße!“ Hellorin drückte die zappelnde Sidhe auf die Matratze und knirschte vor fast schmerzhafter Gier mit den Zähnen. Würde er sich jetzt gehen lassen, würde er sie zerfleischen.


    „Gott im Himmel, tu endlich was!“, herrschte sie ihn an und griff ihm energisch in die lange Mähne. „Sieh zu, dass du die Klamotten beseitigst und endlich in mich kommst, oder ich schwöre dir, ich krieg `nen fetten Schreikrampf!“ Schwer atmend hob sie ihm die Hüften entgegen und fühlte an den veränderten Luftströmen, dass ihr im selben Moment die behindernden Stoffe fehlten. Stöhnend bog sie sich seinem machtvollen Stoß entgegen und nahm ihn selig und tief in sich auf.


    „Llheorrioannhh“ - Nur dieses eine Wort. Sein wahrer Name, von den Lippen seiner Gefährtin ... langgezogen, gedehnt, kehlig und von so maßloser, inniger Liebe erfüllt ... Rhyann gab sich ihm heftig und hemmungslos hin – allumfassend und ohne jegliche körperliche oder seelische Einschränkung.


    Legte eine solch gewaltige Präsenz in ihr leidenschaftlich ungestümes Entgegenkommen, nahm ihn so verzweifelt wild in ihrem Leib auf ... dass Beide machtlos in einen fast brutalen Orgasmus geschleudert wurden.


    


    „Nnnnhhh“, wimmernd krallte sich Rhyann eine Weile danach an Hellorin. „Geh nicht fort. Bitte! Geh nicht ...“


    Sie konnte nicht allein sein. Nicht jetzt. Sie war so lange so leer gewesen – das hier reichte nicht aus. Nicht annähernd!


    Hellorin lehnte seine feuchte Stirn gegen ihre und schöpfte energisch nach Atem. „Bei allen Alten!“


    Oah. Nicht bewegen, Hellorin!, ermahnte er sich hastig. Einen Ruck und er würde wieder kommen. Doch noch war er nicht annähernd vom letzten Flug zurück.


    Konnte eine Frau süchtig machen? Das hier lag jenseits seines Verständnisses von „gutem Sex“! Viel eher wuchs es sich langsam aber sicher zu einer völlig animalischen Obsession aus.


    „Süße, nicht einmal, wenn du mir Ragnarök befehligen wür-dest, könnte ich dich verlassen!“ Stöhnend quittierte er ihr erleichtertes Ausatmen. „Nicht bewegen, Llhyrin – allein das Reden fällt mir verflucht schwer!“


    „Ehrlich?“ Rhyanns tränenüberflutete Augen blitzten schel-misch. „Was bist du bloß für ein Weichei, Hell-Boy!“ Sprach`s und zuckte mit einem Muskel in ihrem Innern, von dem Hellorin noch nicht gewusst hatte, dass er sich willkürlich steuern ließ und bäumte sich ihm bereits aufkeuchend ent-gegen, als er sich erneut in ihr verströmte.


    „Süßer, könntest du kurz die Zeit anhalten – ich habe das dumpfe Gefühl, das hier dauert etwas länger!“, tönte es halb schluchzend, halb belustigt eine kleine Ewigkeit später, unter seinem dichten Haarschleier hervor.


    Und während der Sturm die kleine Hütte mit immer mehr Schnee bedeckte, liebten sich in der behaglichen Wärme ihrer Liebe zwei Götter, bis sie vor Erschöpfung einschliefen.


    Nicht halb so befriedigt, wie sie hätten sein sollen ...


    


    Rhyann erwachte und blinzelte verwirrt – es war merklich kühler geworden. Sie erstarrte kurz und lauschte angestrengt, ob Ty schon wach wäre, dann gestattete sie ihrem Geist sich langsam zu klären.


    Normalerweise kam sie recht selten in den Genuss, länger liegenbleiben zu können. Ty war diesbezüglich eher ungnädig.


    Zwar schlief sie seit ihrer Geburt durch und war auch an-sonsten ein ungewöhnlich fröhliches und anspruchsloses Kind, so ihre Mama in der Nähe war. Aber wenn sie Hunger hatte, konnte sie ihre Umgebung recht lautstark und energisch davon in Kenntnis setzen.


    Bleischwer wälzte sich Rhyann auf den Bauch und probierte angestrengt, ihre aufgewühlten Sinne in geordnete Bahnen zu zwingen.


    Oh Mann, ihre Träume waren nicht nur absolut gar nicht jugendfrei, sondern reell formuliert: beängstigend obszön! So real, lüstern und sexsüchtig war sie nie zuvor in einer derart ausufernden Vision versunken.


    Grundgütiger – sie mutierte zu einem nymphomanischen Flittchen mit handfester Männerphobie ... das würde garantiert noch lustig!


    Ahh, sie wollte weiter träumen. Nicht aufstehen müssen und wieder einsam sein ... Nein, sie würde nicht jammern!


    Er hatte ihr Ty geschenkt, ihren Sonnenschein. Und die schönste Zeit ihres Lebens. Er war eben ... ein Mann. Ah, und was für ein Mann!


    Jede Faser ihres Körpers schmerzte vor Verlangen, jeder Schlag ihres Herzens schrie seinen Namen, jedes Aufblitzen ihrer Seele sehnte sich nach ihm.


    „Scheiße, verdammte!“ Stöhnend rieb sie sich an den zer-wühlten Laken. Das war so überwältigend gewesen ... Ein unheimliches Feuer brannte in ihr, ein Feuer, das nur ER lö-schen konnte.


    „Süße, ich hab meinen Schlauch schon im Anschlag!“


    Polterndes Kichern prasselte kehlig auf ihren Rücken.


    Sie erstarrte.


    Meine Güte – das war KEIN TRAUM??? Rhyann wollte hochschnellen, als er bereits bedächtig ihre Beine spreizte.


    Mit einem lustvollen Aufseufzen schob er sich in die vor-handene Feuchte, kam zu ihr. Wieder! Musste sie fühlen, so wie sie ihn.


    „Ah, du bist so bereit für mich, Llhyrin, wie ich für dich!“


    Starke Arme griffen nach ihr, liebkosten ihre Brüste, streichel-ten ihr sanft über den Hals, während seine Zunge ungehörige Dinge mit ihrem Rücken anstellte. KEIN TRAUM!


    Sein Oberkörper wärmte ihren nackten Körper und rieb sich zusätzlich an ihren überstrapazierten Synapsen. Viel zu lang-sam und viel zu intensiv, zu nah an ihrem Herzen, entzündete Hellorin die vorhandene Glut erneut. Entfachte ein unver-gleichliches Seelenfeuer und brannte sich durch jeden ge-nüsslichen Stoß tiefer in ihre Seelen ... steigerte die Nova ihrer entgleisten Leidenschaft bis ins Unermessliche.


    Schluchzend explodierten sie zeitgleich in einer wahnwitzigen Detonation und schrien ihre Befreiung in den dunklen Raum.


    


    Beide lagen schwer atmend nebeneinander. Rhyann getraute sich nicht, ihn noch einmal zu berühren. Sie schämte sich fast, ihn anzusehen.


    Was zwischen ihnen passierte, war nicht normal! In keinster Weise.


    Und sie konnte einfach nicht fassen, dass ihr eigentlich über-sättigter Körper schon wieder kleine, bösartige Stromstöße durch ihre Adern züngeln ließ, wenn sie nur seinen Namen dachte!


    Hellorin verfolgte ihre Gedanken mit gemischten Gefühlen.


    Einerseits sprühte er vor unendlicher Freude über ihrer beider Glück, andererseits platzte er fast vor selbstzufriedenem Stolz, dass er sie so fürchterlich aus der Fassung bringen konnte.


    Doch, wenn er ehrlich war, konnte er auch ihre Sorge mehr als nachvollziehen. Er drehte sich zu ihr. „Frau, das macht mir allmählich selber Angst!“


    Nickend legte sie ihre zitternden Hände über die Augen. Wenn sie so weitermachten, würden sie sich irgendwann zerfleischen. Schon jetzt musste sie sich ermahnen, sich vor lauter ver-zehrender Gier nicht in ihm zu versenken, bis nichts mehr von ihr übrig wäre.


    Oah ... und sie würde so gerne ... noch einmal, bevor Ty wach war ...


    „nNhay, Süße! Wenn wir das hier noch einmal tun, verliere ich meine Unsterblichkeit!“ Hellorin prustete fröhlich ins Gebälk der Hütte.


    Rhyann schlang ein Bein um seine Hüften und rieb damit träge auf und ab. Stütze ihren Kopf auf einer Hand ab und spielte mit der anderen an seiner Brustwarze. Zupfend und kreisend strei-chelte sie ihn, bis sie seine Anspannung schließlich erstarkt emporschnellen sah. „a`Hay ... dann solltest du deine Meinung darüber aber schnellstens an deinen Körper weitergeben, grandioser Beherrscher meiner Gelüste!“ Oh ja! Auch sie konnte schnurren. Und diesmal war er die Beute. Sie pirschte sich an ihr wehrloses Opfer. Umkreiste es mit geschmeidiger Bedrohlichkeit, lockte es, spielte mit ihm.


    Und dann verschlang sie ihn ...


    Setzte sich auf ihn, umfasste ihn mit ihren geheimsten, wun-dervollen Muskeln und zwang ihn, ihr getreulich zu folgen.


    Ihre letzten Schreie waren noch nicht ganz verebbt, als Hellorin sich keuchend aufsetzte und sich plötzlich fest an sie presste. Verwirrt bemerkte sie die Feuchte an ihrer Brust.


    Oh ... oh Gott!


    Und der düstere Hochkönig der Phaerie kam in den außer-gewöhnlichen Genuss der reichhaltigen Gefühlspalette einer zärtlich liebenden Mutter, die ihren warmherzigen, tröstlichen Schutz auch ihrem Seelengefährten angedeihen ließ.


    Lange saß sie auf seinem Schoß und barg sein zuckendes, dunkles Haupt an ihrem Busen. Strich besänftigend über seinen breiten Rücken. So herrisch und wild er auch war ... sein großes Herz hatte unsägliche Qualen erdulden müssen. Er war so einsam gewesen.


    So lange Jahrtausende auf der Suche gewesen und an ihrer Zurückweisung fast zerbrochen. So unvorstellbar stark und mächtig er war, so uneingeschränkt hatte er sein Herz und seine Seele verschenkt. So grenzenlos liebte er auch.


    Großer Gott – der Kerl konnte einen schon von den Socken hauen.


    „Süße, wenn du jetzt nicht mal kurz die Klappe hältst, dann kommen wir hier nie mehr weg!“ Holla! Was...


    Hellorin ersetzte die Feuchte seiner Tränen durch die seiner Zunge.


    Leckend und knabbernd beschäftigte er sich mit ihrem appet-itlichen Vorbau.


    Rhyann warf die schwarz-weißen Strähnen zurück und lachte laut auf. Wie gut, dass sie erst gar nicht auf die Idee gekommen waren, sich voneinander zu lösen. Hmmm ... sie spürte genau, wo er anstieß.


    Tief in ihr ... und die Härte schwoll wieder an. Nicht, dass sie je nennenswert verschwunden wäre. Glucksend umschlang sie seinen breiten Nacken und rutschte aufreizend hin und her.


    „Dafür, dass du dies hier für eine beängstigende Anomalie hältst, hältst du dich ja enorm zurück, Llhyrin!“, grunzte er vergnügt spöttelnd an ihrem Schlüsselbein. Dann hob er sie an und passte sie seinem Rhythmus an. Rhyann ließ sich fallen und hing in seiner kraftvollen Dominanz ... stark und uner-bittlich ritt er sie, sie ihn ...


    Bis sie sich in einem letzten, mächtigen Stoß erneut in blitz-zuckende Sphären emporwirbelten.


    Ihre Realitäten hielten für einen kurzen Bruchteil inne und sie zerstoben schmerzvoll in tausend kleine Splitter, setzten sich erneut in einem völlig anderen Muster zusammen ... und fanden endlich die ersehnte Ruhe.


    


    Sie waren noch nicht wieder zu Atem gekommen, als Ty eine Etage tiefer ein empörtes „DAAADAAA“ ausstieß.


    „Rhyann, Liebes, sei mir nicht böse. Aber ich muss gehen.“


    Hellorin merkte, wie sie sich in seinen Armen zu einem Fels-block versteifte. „Oh Danu, nicht bewegen!“, zischte er grin-send, wurde aber schlagartig wieder ernst. „Ich muss dir etwas gestehen, auch wenn das etwas Toleranz deinerseits voraus-setzt. Allerdings denke ich, wir werden ein zufriedenstellendes Arrangement finden können.“


    „Wieso habe ich die dumpfe Ahnung, dass mir nicht gefallen wird, was ich gleich zu hören bekomme?“ Rhyann erhob sich wackelig und hockte sich vor Hellorin auf ihre Fersen. Er ergriff ihre Hände und zog eine zerknirschte Grimasse.„Es tut mir so Leid, Süße. Aber ich habe mich unsterblich in eine andere Frau verliebt!“


    Rhyann erblasste und schüttelte verzweifelt den Kopf. Das konnte nur ein böser Scherz sein ... Was denn noch? Was?


    „Sag, dass das nicht wahr ist!“, hauchte sie, dann kippte sie ihm entgegen.


    Ach du ... - Danu!


    „Llhyrin, Süße, komm schon!“ Besorgt tätschelte er ihre Wange. Verdammt. „Rhyann ... komm zu dir, du dummes Ding!“


    Sie vertraute ihm noch immer nicht völlig. Obwohl sie in seinen Erinnerungen gegraben hatte. Konnte das ganze Aus-maß seiner Liebe immer noch nicht komplett begreifen.


    Nie mehr würde er sich einer anderen Frau zuwenden können, nachdem er auch nur einmal Rhyann`s Leidenschaft gekostet hatte. Und von einmal konnte nun wirklich nicht die Rede sein.


    Dermaßen ungezügelt übereinander hergefallen waren sie nicht einmal, nach diesem Endlos-Vorspiel beim ersten Mal. Nichts in seinem unsterblichen Leben hatte ihn auf eine solche Urmacht vorbereitet, mit der seine Gefährtin auf ihn einstürzen würde.


    Endlich schlug Rhyann die Augen wieder auf.


    „Du...“


    „Psst! Kein Wort mehr. Ich werde dir nicht gestatten, das zwischen uns herabzusetzen.“ Hellorin funkelte sie vielsagend an. „Ich bin mir im Klaren darüber, dass es nicht so einfach für dich sein wird, mich mit ihr zu teilen, aber ich werde diese Lady hierher holen, ob es dir nun passt, oder nicht!“


    Er presste ihr eine Hand auf den Mund – sie biss grimmig gurgelnd hinein. „Du wirst dich wohl oder übel damit aus-einander setzen müssen, Llhyrin. Entweder im Doppelpack, oder gar nicht!“


    Rhyann schrie mit überschlagender Stimme gegen die baum-starke Maulsperre an. Mit einer feinen Geste Hellorins trugen sie beide bequeme Pyjamas – und Ty materialisierte sich zwischen ihnen.


    „Tja. Ich habe dich vorgewarnt. Ich hoffe ernsthaft, du kommst damit zurecht!“ Hochmütig blinzelte er die schockierte Sidhe an und zog die jauchzende Konkurrentin in seine sanfte Umarmung.


    „Dadaaa ... aguuh!“ Klatschend griff Tyra Morrigan McDougal nach ihrem Papa und riss an diesem angsteinflößenden, schwarzhaarigen Krieger, als wäre er ein übergroßer Teddybär. Hellorin bedachte seine Tochter mit einem vor zärtlicher Liebe überflutendem Lächeln und strich ihr selig seufzend über`s Köpfchen.


    „Ty-Schätzchen, deine Mama ist heute ein faules Ding. Meinst du denn, wir können was zum Futtern auftreiben für dich? Hilfst du deinem Dada dabei ...?“ Ty patschte ihm spucke-sabbernd auf`s Auge und krähte fröhlich, als Hellorin mit ihr die Treppe hinab in die Küche stapfte.


    Rhyann hockte wie vom Donner gerührt auf ihrem Bett und sammelte die Scherben ihres kümmerlichen Verstandes ein. Der Typ war eine absolute Landplage! Und obendrein ihrer Tochter wohl bekannt, sonst säße sie nicht so relaxed auf seinem Arm.


    Mann! Das war ein Anblick, den sie im Leben nicht vergessen würde.


    Dieses kleine proppere und vergnügt jauchzende Engelchen in der riesigen, kraftvollen Umarmung ihres göttlichen Papas.


    Die blau-grau-karierte Pyjama-Hose schlabberte um seine muskulösen Beine, hing verboten lässig an den schmalen Hüften. Sein wunderschöner, himmlisch starker Oberkörper mit nichts bedeckt, als einer schwarzhaarigen, kleinen Prin-zessin, die sich über die grandios erhabene Aussicht von ihrem derzeitigen Thron königlich amüsierte.


    Sie hätte sich nie vorzustellen gewagt, wie dieser Anblick aussehen mochte ... nun wusste sie, dass es nichts Schöneres auf Erden geben konnte.


    „Kommst du bald, oder willst du da oben Wurzeln schlagen, Süße?“, röhrte ihr Göttergatte durch die Holzhütte.


    Rhyann rappelte sich hoch und gesellte sich zu den beiden, die in der kurzen Zeitspanne die halbe Küche auf den Kopf gestellt hatten.


    Gerade streckte sie sich in die oberen Regale, um das Milch-pulver für Ty`s Frühstück zu holen, als sie sich plötzlich krümmte und alarmiert zu Hellorin herumfuhr.


    „Schaff Ty hier weg, der widerliche Tuatha de` ist im An-marsch!“ Sie stürzte sich in seinen Schutz und würgte gegen den Aufruhr in ihrem Magen an. Ihr Gegenüber hingegen ließ sich zu keiner Regung hinreißen.


    „Was überlegst du denn noch? Herrgott nochmal, bring uns hier weg. Bitte – er darf Ty nicht in die Finger kriegen!“ Rhyann`s Stimme überschlug sich vor hysterischer Panik und sie sagte sich, sie müsse sich zusammenreißen.


    Doch das half überhaupt nichts.


    Als sie nach ihrer Tochter greifen wollte, fiel ihr Hellorin in den Arm.


    „Lass nur. Es ist alles in Ordnung. Khryddion weilt nicht länger unter uns. Was du spürst ist etwas völlig anderes ...“


    Rhyann beäugte ihn misstrauisch. Diesen bedeutungsschwan-geren Unterton mochte sie gar nicht.


    „Ha, du bist näher dran, als du denkst, Llhyrin!“, gackerte Hellorin und trat zu ihr. Unendlich liebevoll hob er ihr Kinn an und küsste sie kurz und schmatzend. „Ich schätze, ich weiß, warum wir keine Ruhe gefunden haben!“ In seinen schwarzen Augen blitzten funkelnde Amethyste auf. „Und ich könnte dir auch eine überaus produktive Facette deiner Bestimmung verraten, obwohl sie dir ganz bestimmt nicht halb so gut gefällt, wie mir!“


    „Jetzt spuck`s schon aus, oder ich tu`s!“ Vielsagend krächzend presste Rhyann sich eine Hand auf den Magen.


    „Tja, wie`s aussieht, wird unsere Tochter wohl in knapp neun Monaten kein Einzelkind mehr sein!“


    


    Rhyanns Knie gaben in exakt der Sekunde nach, in der Hel-lorin den Stuhl unter sie schob. Dumpf schlug sie auf und stierte perplex in den Raum. „Aber das kann doch nicht sein – ich hab ja noch nicht einmal wieder ... äh ...“ Nun, alles musste sie ihm auch nicht auf die Nase binden. Doch rein aus medizinischer Sicht konnte ihr weiblicher Zyklus noch gar nicht wieder für derlei Aktivität bereit sein.


    „Du meinst, weil du erst vor kurzem abgestillt hast? Och, das macht nichts, schon gar nicht bei einer Sidhe!“ Er schnaubte belustigt an ihrer Wange und küsste sie gefühlvoll. Dann drückte er ihr die mittlerweile lautstark protestierende Ty auf den Schoss und hantierte mit dem Wasserkocher.


    Rhyann beschloss, die aktuellste Neuigkeit erst einmal gnädig beiseite zu schieben. Darüber auszurasten oder vor Glück zu heulen, hätte sie ohnehin noch ausreichend Muse – neun Monate lang, um genau zu sein!!


    „Erklärst du mir jetzt liebenswürdigerweise, woher zum Geier du das weißt? Und wieso Ty dich anschmachtet, als wärst du ihr allerbester Kumpel?“ Um Aufmerksamkeit bemüht, hieb sie klatschend auf den massiven Holztisch. Eine unverhohlene Drohung schwang in ihrer dunklen Stimme mit. „Hellorin?“


    Seine nackten sexy Schultern sanken ergeben nach unten und er setzte die Trinkflasche mit dem kochend heißen Wasser in das dafür vorgesehene Kaltwasserbad. Als wäre er seit langem hier zuhause ... Hmm.


    Rhyann wusste nicht so recht, ob sie überhaupt hören wollte, was er ihr sogleich für einen Schwachsinn eröffnen würde, da räusperte er sich vernehmlich und nahm ihr gegenüber am Frühstückstisch platz.


    „Erst musst DU mir mal noch einen Wunsch erfüllen, sonst erzähle ich dir überhaupt nichts!“


    „Was denn?“


    Der beeindruckende Dunkelelb seufzte leise und schlug seine prachtvolle Mähne mit einer energischen Bewegung zurück. „Du, meine Liebe, wirst mir schwören, mich nie wieder mit einem Pakt, sowie einem daraus resultierenden Wunsch zu behelligen! Anders herum gesagt: Zwischen uns wird ab heute lediglich die freiwillige und völlig magielose Beziehungsform der Normalsterblichen herrschen, gegenseitig zu geben und zu nehmen.


    Kapiert?“


    Sie blähte sich entrüstet auf – wie konnte er nur annehmen, sie würde ihn noch einmal mit einem derartigen Bann belegen?!


    Ty bohrte mit einem Finger in ihrem Mundwinkel und sie knabberte behutsam an ihrer Tochter. Was ihrer rechtschaffe-nen Empörung irgendwie konträr lief. Also stieß sie zischend die angesaugte Luft aus und nickte nur kurz. „Gut, denn ich werde dir dieselbe Ehre erweisen. Keinem von uns wird je wieder gestattet sein, eine mit Zwang belegte Anrufung des Partners auszuführen!“


    Würdevoll nickte auch er. „T`chapTaarRr! So sei es!“


    Rhyann heftete ihren Blick verletzt auf den Scheitel ihrer Tochter. Er traute ihr tatsächlich nicht über den Weg.


    „Süße, das soll uns eher vor unbedachten, im Eifer des Ge-fechts dahin gesprochenen Äußerungen bewahren, da wir uns immer noch in der gegenseitigen Pflicht dieses umnachteten Paktes befinden. Und wenn du mir schon derartiges Misstrauen in deine Loyalität unterstellst, weise ich dich ausdrücklich darauf hin, dass ich mich vorsorglich mit eingebunden habe!“ Augenzwinkernd versuchte er, sie aufzumuntern. „Wie hattest du das so treffend formuliert: wir sind beide zu blöd zum Atmen?“ Er schmunzelte fröhlich. „Somit ist ein für allemal ausgeschlossen, dass ein Missverständnis erneut derart verhee-renden Schaden zwischen uns anrichten kann.“


    Als er ihr bereits das zweite charmebewehrte Playboy-Grinsen schenkte, erkannte sie, dass er das Unvermeidliche hinaus-zögern wollte. Mit einem schiefen Grienen forderte sie ihn auf, sich nicht zu zieren, wie eine Memme und endlich mit der Wahrheit herauszurücken.


    „Tja. Also, du hast ja gesehen, wie öde die Zwischenwelt sein kann. Da steppt ja nun nicht gerade der Bär. Da bin ich eben, zwecks Amüsement ...“ „Komm zur Sache, Spatzenhirn!“


    „Würde ich ja, wenn du mich nicht alle fünf Sekunden unter-brechen würdest.“ Fauchend erhob er sich und begann, um den Esstisch zu tigern.


    Rhyann hatte genug gesehen. Irgendwas machte ihn verteufelt nervös. Also drückte sie ihm kurzerhand seine Tochter in die Pranken und machte sich an deren Milchmahlzeit zu schaffen.


    Einige Minuten und ungeduldige Kleinkind-Protestbekun-dungen später, hing seine Tochter gierig schmatzend am Gummisauger und Rhyann forderte ihn mit strengem Blick auf, die Bombe endlich platzen zu lassen.


    „Fakt ist, ich bin quasi seit ihrem ersten Schrei“, Hellorin strich mit dem Daumen leicht über die knubbeligen Babyfinger, die seine riesige Hand barg, „an eurer Seite.“


    Rhyann gab einen unartikulierten Laut der Überraschung von sich.


    „Deshalb auch meine standhafte Verweigerung, mir erneut die Erinnerung nehmen zu lassen. Irgendeine Kleinigkeit funktio-niert nicht hundertprozentig! Ich konnte mich zwar an kein einziges Detail erinnern, hatte alles von und mit dir vergessen, doch ein Teil meiner innersten Essenz folgt dir trotz allem durch die Dimensionen, reagiert intuitiv auf dich und unsere Tochter.“ Er zuckte mit den Achseln. „Vielleicht, weil unser beider Macht so stark ist, vielleicht auch nur, weil wir Seelengefährten sind. Auf jeden Fall bin ich vor Sehnsucht nach etwas, das ich nicht einmal definieren konnte, fast die Wände hoch gegangen. Und auf ihren ersten Schrei hin zu euch geeilt, bevor ich rationalisierte, was ich eigentlich tat.“


    Ty-Schätzchen erwiderte das intensive Glühen seines väter-lichen Blicks mit einem strahlenden, gummipropfgekrönten Lächeln.


    „Dieser Ruf erklang so drängend und faszinierend – beinahe so, wie deine Anrufung. Ich konnte dem kaum etwas dagegen-setzen. Also bin ich euch gefolgt. Suchte euch immer wieder auf ...“


    Der Erste aus dem Hause Danu`s knabberte verlegen an seiner Unterlippe. „Bis ich irgendwann nicht mehr ging. Warum ich mich nicht zeigte, konnte ich mir nie erklären. Irgendwas hielt mich immer zurück. Nun weiß ich, dass dies von deinen Be-dingungen herrührte.“


    Rhyann versuchte mühsam, sich des genauen Wortlautes zu entsinnen, doch er kam ihr zuvor.


    „Du wolltest ein Kind meines Geistes, einen Vorsprung vor deiner Ermordung“, Hellorin schnaubte so unwirsch, dass Ty erschrocken zusammenzuckte, „was so ziemlich das Blödeste ist, was mir je unterkam!“


    Flammende Kohlestücke bohrten sich in schimmernde Gold-teiche. „Wie bescheuert müsste ich denn sein, wenn ich für ein solch außergewöhnliches Erlebnis die Todesstrafe verhängen würde und mich selbst damit jedweder Möglichkeit zur Fortsetzung beraubte?!!“


    Als der Phaerie feststellte, dass seine Tochter ihn abwägend beäugte, riss er sich sichtlich zusammen und verbarg seine aufgewühlten Gefühle. „Weiter im Text. Du sagtest wortwört-lich, ich solle dich danach vergessen und du wolltest mich nie wieder SEHEN, auch nicht in deiner näheren Umgebung ... “


    Rhyann stellte die fast leere Milchflasche auf den Tisch und Hellorin griff behutsam nach seiner Tochter, als wäre sie ein Schutzschild gegen seine Unfähigkeit, die Schande, einen ausgesprochenen Kontrakt nicht erfüllt zu haben. Während Ty ihm herzlichst an die Brust rülpste, tätschelte er ihr weiter unverdrossen den zierlichen Rücken.


    Er brummte leise und fuhr fort. „Das Problem war die amnes-tische Komponente in dem ganzen Chaos. Hättest du mir nicht befohlen, zu vergessen, hätte ich mich auch daran halten können. So einfach und so dämlich ist die ganze Sache. Da du das aber für einen furchtbar witzigen Einfall hieltest, hänge ich seit Beltane, also Ty`s Geburtstag, unsichtbar in der euch nächsten Zwischendimension fest und versuche soweit wie möglich an eurem Leben teilzuhaben.“ Er sah so peinlich berührt aus, dass Rhyann ihn einfach anlächeln musste. Beschwichtigend streichelte sie seinen mächtigen Bizeps und forderte ihn auf, weiter zu machen.


    „Nun“, grummelte er, „ich wusste ja nicht, was mich so sehr in euren Bann zog. Aber nach einiger Zeit konnte ich mich einfach nicht mehr von euch lösen.“ Er runzelte die Stirn und schlug die Augen nieder. „Rhyann, ich bin seit knapp acht Monaten nahezu ständig an eurer Seite. Deshalb weiß ich alles über eure Gepflogenheiten. Und seit du dich wie eine Irre auf diesen lüsternen Bastard gestürzt hast, wagte ich mich nicht einmal mehr nächtens aus eurer Nähe!“


    Stille senkte sich über die Hütte.


    „Hageeega! Mamaaa ... guguh?!“


    „Ja, auch guckuck, Süße!“ Rhyanns Stimme krächzte albern und lächerlich weit von ihrer gewohnten Tonlage entfernt.


    Als Hellorin merkte, wie sehr ihr sein Geständnis zusetzte, grinste er spitzbübisch. „Nun ja, so schlimm, wie du drein-schaust, war`s auch nicht. Du bist `ne ziemlich heiße Nummer unter der Dusche ...“


    Rhyann verschluckte sich prompt an dem brennenden Verlan-gen, das ihr unverdeckt entgegenschlug und die seichte Frivolität seiner Worte Lügen strafte.


    „Es ... es tut mir so Leid! Das habe ich nicht gewollt ... ich ... “, stammelte sie hilflos und spürte, wie ihr erneut Tränen in die Augen traten.


    Hellorin setzte seine Tochter kurzerhand auf den Boden und beschäftigte sie mit den herumliegenden Holzklötzchen. Ty geckerte schrill und wummerte die Bauklötze immer wieder energisch gegeneinander. Dann wandte der Elbenkönig sich Rhyann zu.


    „Süße, ich kann dir das nicht so leicht erklären. Natürlich war ... hm, diese Zeit nicht ganz leicht für mich. Ich vermisste, was ich nicht beim Namen nennen konnte. Trug Gefühle in mir, die ich nicht zuordnen konnte. Doch, so irrsinnig das auch klingt, sobald ich in eurer Nähe war, fühlte ich mich lebendig. Besänftigt und genau am richtigen Platz.“ Er kniete vor ihr nieder und umschlang ihre Hüften.


    Solche Größe gehörte verboten, dachte Rhyann beschämt. Und wusste nicht, ob sie seine innere Schönheit oder die hünenhafte Präsenz Hellorins meinte. Sogar im knienden Zustand schaffte er es, ihr auf Augenhöhe zu begegnen ...


    „Natürlich sehnte ich mich danach, euch zu berühren, mich euch zeigen zu können. Aber auch so hatte ich das Gefühl, irgendwie zu euch zu gehören. Oh, du ahnst nicht, wie nahe ich manchmal dran war, einfach alle Skrupel fallen zu lassen – und dich im Schlaf zu nehmen.“ Irritiert stellte sie fest, dass er Schuld dabei empfand.


    „Ich hätte nur die Hand ausstrecken oder mein Erscheinungs-bild verfeststofflichen müssen – und du wärst mein gewesen.“


    WAS? „Soll das heißen, du hast neben mir geschlafen?“


    Rhyann keuchte verblüfft auf …


    „Süße, ich hab sogar zeitweise IN dir geschlafen!“


    ... und vergaß spontan, zu atmen ...


    „Ah, Llhyrin. Du bist zwar nicht sterblich, aber um ein gutes Vorbild für deine Tochter abzugeben, solltest du dich wahrlich etwas mehr beherrschen!“


    Grinsend presste er seine Lippen auf die ihren.


    Verdutzt sah er, dass seine Worte ihre Wangen in flammendes Rot tauchten. Ha – seine wunderbare, leidenschaftliche Frau ... trotz ihrer hemmungslosen Art immer noch sinnverwirrend unschuldig. Hellorin zog sie lachend an sich. „Oh, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du den Typ vermöbelt hast!“


    „Hallo? Ich hab gar niemanden vermöbelt!“, äffte sie seinen gönnerhaften Ton nach und beschied ihm stattdessen huldvoll: „Allenfalls energisch die Richtung gewiesen!“


    „Ah, ja – deshalb ist er auch in weitem Bogen gen Konserven-Pyramide gedonnert!“


    „Tja. Daran war der Laffe ja wohl selbst schuld“, grummelte sie ihrem nervtötenden Gatten an den Hals.


    „Kannst du dir vorstellen, wie besorgt ich war, dass er sich eventuell dafür würde rächen wollen? Du törichtes Weib hast dich hier in der hinterletzten Pampa verschanzt.“ Drohende Stille folgte seinen erstickten Worten. „Was glaubst du eigent-lich, hätte er getan, wenn er dich hier mutterseelenallein er-wischt hätte?“


    „Lass mich raten: höchstwahrscheinlich dasselbe, wie du?!“, konterte sie vergrätzt. Immerhin hatte er sie ... - Hallöchen!


    „Hiergeblieben, Schweinebacke!“ Hellorin zwang sich, ruhig zu bleiben und beugte sich der unerbittlichen, mütterlichen Strenge, die seinen Schopf gepackt hatte und ihn unbarmherzig gen Esstisch zurückdrängte.


    Zuckersüß perlten ihre süffisanten Worte durch die Küche. „Hättest du die alles überragende Güte, mir zu erklären, wie du deine kognitiven Leistungsstörungen mit deinem überwälti-gend charmanten EINDRINGEN“, das Wort brodelte wie Höl-lenfeuer über ihre giftigen Lippen, „in meine Intimsphäre gedachtest, auf einen Nenner zu bringen?“


    Geläutert senkte er den Blick, widerstand der rotgoldenen Lava in den Augen seiner Frau nicht länger. „Äh ... Tja, ich schätze mal, das war, ... nun ... eher ungünstig ...?!“ Hellorin ver-haspelte sich gnadenlos in seiner lahmen Verteidigung.


    „Oh ungünstig würde ich das nicht nennen!“ Rhyann war hohntriefendes Verständnis in Person. „De facto, bot sich dir sogar eine überaus GÜNSTIGE Gelegenheit, deine Triebe einfach mal völlig ungeniert auszuleben!!“ Mittlerweile röhrte sie lautstark Blockhaus. „Dir ist nur leider entgangen, dich zuvor meiner Mittäterschaft zu versichern, du elender Bas-tard!“ Krachend stieß sie ihren Stuhl um und sauste vom Tisch weg.


    „So nicht, Schätzchen!“ Hellorin hetzte ihr hinterher, presste sie gegen die Wohnzimmerwand und baute sich drohend, mit gespreizten Beinsäulen vor ihr auf. „Ich lasse mich hier nicht als den großen, triebgesteuerten Dämon darstellen – du hast bereitwillig mit agiert.“


    „Nur in deinen Träumen, Blödmann! Du hast dir schlicht und ergreifend dein Hirn aus dem Schädel gevö…“


    „Halt deine unverschämte Klappe und hör mir ZU!“


    Wutschnaubend biss er sie in die Schulter, wie ein Hengst seine rossige Stute. Seine rossige, unterbelichtete Stute!!


    „Bis zu einem gewissen Punkt magst du Recht haben“, räumte er zähneknirschend ein, „ich war willens, dich mir untertan zu machen, koste es, was es wolle. Doch ich kam nicht einmal mehr dazu, mich dir aufzudrängen, geschweige denn, meine, ... ähm … Überredungskraft einzusetzen. Du warst so aufreizend verlockend und bereit für mich; hast dich mir aufgedrängt, als existierte sonst nichts für dich auf dieser Welt.“


    Rhyann ließ ihr Knie hochschnellen und er spreizte hastig ihre Beine, um sie völlig unter Kontrolle zu bekommen. „Du nanntest mich bei meinem Namen, stöhntest wirre Dinge in meine Ohren ... Glaub es, oder lass es, Llhyrin: Du warst so verdammt heiß auf mich, dass du kaum noch an dich halten konntest.“


    Schwer atmend keuchten beide auf und Hellorin drängte sich hart an sie. Erfreut spürte er, wie sich ihr Becken bebend emporschob und ihn auffordernd anstieß. Die langen Beine hatte Rhyann bereits um seine Hüften geschlungen und ihren Rücken an der Wand lehnend durchgebogen. Aus ihrer Kehle floss ein brünftiger Laut, als hinter ihnen freudig erregt „Wuhaa – Mama ... daaa!“, erscholl.


    Die Köpfe der beiden angetörnten Sidhe ruckten zeitgleich herum und im selben Moment erstarrten sie. Ihre Tochter hatte sich in die Vorhänge verkrallt und wankte nun instabil auf den kurzen Beinchen – sie würde jeden Augenblick umfallen!!


    „Tyyy ...“, hauchte Rhyann entsetzt und wollte auf sie zu-stürzen, doch Hellorin kam ihr zuvor. Eine leichte Intensi-vierung seiner magischen Fähigkeiten und seine Tochter schwebte sanft zu Boden.


    „Iiihhhch ... ajaah!“ Ty jauchzte vor Begeisterung und verzog kurz darauf ihren süßen Mund zu einer weinerlichen Schnute. Dada-jammernd streckte sie die Ärmchen in seine Richtung.


    Und ehe Rhyann wusste, wie ihr geschah, sackte sie an der Wand entlang und glitt ohne Hellorins kraftvollen Halt lang-sam auf den bunten Flickenteppich zu ihren Füßen.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzte sich der große, finstere Phaeriefürst zu seiner kleinen Tochter und vertiefte sich ins liebevolle Spiel mit ihr.


    Kopfschüttelnd verzog sich Rhyann ins Bad und gönnte sich eine eiskalte Dusche. Was sollte frau dazu noch groß sagen ...?


    


    Wieder einigermaßen abgekühlt betrat Rhyann die Wohnstube und hielt unwillkürlich die Luft an. Ungläubig wollte sie den Blick abwenden, doch konnte sie es nicht. Zappelnd und strampelnd versuchte sich der kleine schwarz-zottelige Gnom an dem riesenhaften Elbenbrustkorb empor zu hangeln. Immer wieder stupste sie ihn in die Nieren, im verzweifelten Begehr, den kolossalen Muskelberg zu bezwingen und zu bestürmen.


    Hellorin tolerierte die ungebärdige Zerrerei an seinem Haar glucksend, wischte sich gelassen die Babyspucke vom Hals und schenkte ihr ein hinreißend aufmunterndes Lächeln, als Ty kurz vor Enttäuschung krakeelte, weil sie erneut an seinen harten Oberarmen abgerutscht war.


    Dieser rohe, ungestüme Kerl hielt still und strahlte eine sanfte Ruhe im Umgang mit dem brabbelnden Mädchen aus, als hätte er nie zuvor etwas anderes getan.


    Ihr besorgtes Mutterherz quoll über vor Stolz und Rhyann musste heftig schlucken, um nicht an dem seligen Freudenklumpen in ihrer Brust zu ersticken. Dann entfuhr ihr ein keuchender Laut, als der gewaltige, überdimensionale – und wie sie wusste, steinharte – Oberkörper des Phaerie zur Seite rollte und, zwischen seine baumdicken Arme geklemmt, ihre zarte Tochter unter sich begrub.


    Bevor die erschütterte Sidhe auch nur einen Muskel rühren konnte, tönte dumpfes Baby-Gackern unter dem dunklen Hü-nen hervor.


    Oh Gott! Wackelig lehnte sie sich gegen den Türrahmen. Für eine Schrecksekunde hatte sie ernsthaft geglaubt ...


    „Frau, du bist unmöglich! Denkst du wirklich, ich würde den kleinen Troll plätten?“ Trotz seines diabolischen Grinsens konnte er die gekränkte Verletztheit in seinen irrisierenden Augen nicht ganz verbergen.


    Rhyann räusperte sich kleinlaut. „Nichts für ungut, Süßer, aber du bist nicht gerade schmächtig.“ Zerstreut fuhr sie sich durch die Strubbelsträhnen und hob hilflos die Schultern. „Schätze, ich bin`s einfach nicht gewöhnt, Ty an jemandem zu sehen ...“ Sie bohrte mit ihrem Socken in einer Holzdiele.


    „Schätze“, äffte er ihren bedrückten Tonfall nach, „dann ge-wöhnst du dich besser schleunigst dran! Ich für meinen Teil gedenke nämlich nicht, mich von eurer Seite zu bequemen, bevor alles Sein ausgelöscht und die Geschichte des Univer-sums neu geschrieben wird.“


    Er wuchtete sich die krähende Ty umständlich auf den Arm. „Hoppala!“ - Hellorin schleuderte das hoch entzückte Kind mit festem Griff um die eigene Achse und kippte sie schlussendlich mit dem Kopf nach unten.


    Ty jauchzte ihr Glück mit spitzen, schrillen Dada-Freuden-trillern in die Welt.


    Während Rhyann immer wärmer ums Herz wurde und sie leise zurückwich, um nicht weiter zu stören, wirbelte das fröhliche Vater-Tochter-Gespann auf sie zu.


    „Hiergeblieben, eure Ladyschaft!“ Hellorin umfing ihre Taille und zog sie in die feuchtfröhliche Dreierumarmung. Feiner Sprühregen nieselte auf die beiden knutschenden Sidhe, als Ty-Schätzchen fröhlich prustend und mit den Ärmchen wedelnd ihre Eltern auf sich aufmerksam machte.


    „Gütige Danu! Was riecht hier so ...“ Hellorin beäugte das kleine Mädchen vorwurfsvoll und hielt sie spontan auf Sicher-heitsabstand.


    Rhyann entwand sich lächelnd Hellorins Stahlarm und griff dem Pampersrocker unter die Arme. „Es riecht nicht, sondern es stinkt! Und zwar verteufelt nach ordnungsgemäß gefüllter Windel“, beschied sie dem naserümpfenden Gottkönig und informierte ihn frech, dass er für seine überreiche Lebens-erfahrung einen recht verkümmerten Sprachschatz besäße. „Die fein nuancierte Differenzierung zwischen multiplen, sinnesbezogenen Attributen scheint dir überaus massive Diffizilitäten zu bescheren, mein Lieber!“, näselte sie hoch-trabend, während sie mit dem Knirps unter`m Arm ins Kinderzimmer strebte.


    Helles Kreischen tönte von der Wickelkommode, als Ty ihrer Empörung über die unliebsame Unterbrechung im Spiel mit ihrem Papa Ausdruck verlieh. „Tyra Morrigan McDougal!“


    Ah, seine Llhyrin kehrte die gestrenge Erzieherin raus. Hellorin musste grinsen und schob sich in den fröhlich bunten Raum.


    „Wenn du jetzt nicht sofort still bist, gibt’s gleich kein zweites Frühstück, haben wir uns, junge Dame?“ Das liebevolle Glit-zern in Rhyann`s Augen strafte ihren ernsten Tonfall Lügen.


    Ty hielt nur einen Wimpernschlag in ihrem vorwurfsvollen Gegreine inne und klimperte ihre Mama abschätzend an. Doch offensichtlich verfügte sogar ein so kleines Wesen über ge-nügend Menschenkenntnis, so dass Ty nach einem kurzen Blick auf die verräterisch zuckenden Mundwinkel ihrer Mutter ihr dissonantes Getöse abrupt wieder aufnahm.


    Mein Gott, nicht mal der kleine Stink-Mops nahm sie für voll! Rhyann runzelte grimmig die Stirn, fletschte knurrend die Zähne und versenkte sie im aufheulenden Kind.


    Sofort schlug die Klangfärbung um und Ty quiekte fröhlich in die Wickelunterlage.


    Mit einigen geübten, flinken Handgriffen, verpasste ihr Rhyann schließlich einen erheblich ausdünstungsfreieren Auslaufschutz und zog das Mädel rasch wieder an. Sie kontrollierte kurz die Lichtverhältnisse – bei zu extremer Dunkelheit bekam Ty schnell Angst – und ihr lief ein kleiner Schauer über den Rücken, als sie die hohe Schneedecke vor dem Fensterladen bemerkte. Fast bis unter den oberen Rahmen türmten sich die Schneemassen bereits auf!


    Gottseidank war sie am Vorabend so geistesgegenwärtig ge-wesen, die Holzläden zu schließen. So liefen sie wenigstens nicht akut Gefahr, vom einbrechenden Schnee erdrückt zu werden.


    „Mach dir keine Sorgen, Rhyann. Das werde ich nicht zu-lassen!“


    Erschrocken drehte sie sich um. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er ihr gefolgt war. Er sah so süß aus, wie er da hinter ihr stand. Wie ein Lausbub, den man ertappt hatte ... Oh, oh!


    „Hm. Rückst du lieber erst mit der Sprache raus, oder stellst du den Blizzard gleich ab, du Ochse?“ Wütend trug sie Ty ins Wohnzimmer und setzte sie im Laufstall ab. Drapierte deren Lieblings-Bilderbuch vor ihrer Tochter und wandte sich dann dem bocksturen Vater zu. „Nur damit das klar ist, ich gehe NICHT mit dir in die Zwischendimension! Also beende diesen verdammten Sturm, bevor wir im Schnee ersaufen ... und leg ein umfassendes Geständnis ab, was dieser Schwachsinn nun wieder zu bedeuten hat, oder ich rede kein Wort mehr mit dir!“ Funkelnden Blicks rauschte sie zum Wasserkocher und betätigte zornig den Schalter.


    Fast hätte Hellorin gelacht. Seine Frau war so heißblütig, dass er nicht hätte sagen können, wer zuerst kochen würde, Küchen-gerät oder Sidhe?


    „Schätzchen, beruhige dich wieder“, schmunzelte er. „Das war ursprünglich nur als Ablenkungsmanöver gedacht. Nun ja ... Es sollte dir bei der Entscheidungsfindung helfen, einem armen, schicksalsgebeutelten Wanderer Obdach zu gewähren.“


    „Ich gewähr dir gleich was ...“ Beuteln würde sie ihn, jawoll!!!


    Er hob abwehrend die Hände und machte sich die Mühe, zumindest ansatzweise reuig zu wirken. „Ich wollte dich nicht erschrecken und langsam an mich gewöhnen. Deshalb ist der Schneefall ein wenig heftiger ausgefallen, als geplant. Aber du warst so rabiat in deiner Abweisung, da mutmaßte ich, ich bräuchte unter Umständen etwas länger ...“ Hellorin ver-stummte anstandshalber.


    Er konnte ihr schlecht verraten, dass die ganze Sache dezent aus dem Ruder gelaufen war, als er sich in ihrem realen Umfeld befunden hatte.


    „Äh ... und warum hast du`s dann bitte so verflucht überstürzt? Das würde mich wirklich brennend interessieren – du hattest einen Zahn drauf, über mich herzufallen, da hätten drei Schneeflocken locker ausgereicht.“


    Rhyanns bissiger Tonfall schlug in die faszinierende Sanftmut um, die er in den vergangenen Monaten so wehmütig in sich aufgesogen hatte, als sie Ty zu sich nahm und ihr die Flasche gab.


    Während sie ihr Kinn zärtlich schnurrend am Schopf des kleinen Mädchens rieb, blitzten Rhyanns Feenaugen ihren Mann auffordernd an. Feigling, riefen sie. Gestehe, du Wurm!


    Also gut ... Hellorin straffte seine Schultern und drückte den Nacken mit krachender Vehemenz durch. Holte tief Atem und räumte ein, dass ihm schlicht und ergreifend der Gaul durch-gegangen war.


    „All die Monate über warst du so zärtlich, sinnlich und liebe-voll. So völlig auf dies kleine Mädchen konzentriert. Tröstend, beschützend und einfach wunderbar sanft. Nie, weder unter Sidhe, noch unter den Erin, habe ich eine hingebungsvollere Mutter erblickt, als die Frau, zu der du im Umgang mit ihr“, er blickte zärtlich auf das Kind auf ihrem Schoß, „wirst! Ich fühlte mich magisch angezogen, von dieser unvorstellbar mächtigen, unerschöpflichen Liebe, die du deiner Tochter schenktest. Wollte einen Hauch davon für mich, meine erkal-tete Seele in der unvergänglichen Glut eures harmonischen Zusammenlebens ein klein wenig aufwärmen.“


    Hellorin schwieg bedeutungsvoll. „Doch ich habe mich in der Feuersbrunst deines Blutes verloren, mich an dir verbrannt und irgendwie betrogen gefühlt. Du warst plötzlich so viel mehr, als dieses mütterlich sanftmütige Wesen, in das ich mich ein Stück weit verliebt hatte; das ich einen Teil eures Lebenswegs begleiten wollte. Und du reagiertest so exzessiv auf mich, ich konnte nicht einmal mehr klar denken, geschweige denn, mich zurückhalten ...“


    Rhyann erhob sich wortlos und brachte die augenreibende Ty ins Bettchen.


    Unverdrossen schweigend, kam sie zurück, ging um den Tisch herum und blieb reglos vor ihm stehen. Er warf seine nacht-schwarze Mähne in den Nacken und hob abwartend eine Augenbraue.


    Mit einem ironischen Augenrollen zuckte Rhyann die Schul-tern und glitt auf seinen Schoß.


    „Verzeih mir!“, hub Hellorin an, doch sie legte ihm einen Finger über die Lippen.


    „Liebe mich, halt mich fest, tu irgendwas, damit so was nie wieder geschieht.“ Rhyann war kaum zu verstehen, so dünn und zittrig wisperte sie in seinen Mund.


    Hellorin verstand, was ihr so zu schaffen machte. „Süße, du hast ... Du hast nicht mit einem Fremden geschlafen!“


    Sie schluchzte schuldbewusst auf und er spürte, wie sehr sie sich selbst anwiderte. „Das zählt nicht, denn ich wusste nicht, dass du es bist. Mein Verstand hat ...“


    „... schon lange vorher ausgesetzt! Du hast nur bereitwillig mit mir geschlafen, weil dein Instinkt die Oberhand gewann.“


    Sie weigerte sich, ihn anzusehen, also vergrub er seine kräftige Hand in ihrem Haar und zwang sie, seinem Blick zu begegnen. Was sie darin las, ließ sie aus völlig anderen Gründen erbeben. „Lhyrin, du hast mit mir gesprochen, nicht mit dem philan-thropen Wikinger. Versteh doch: Ein Großteil deiner Seele hat mich erkannt, lange bevor du diese Tatsache verstandesgemäß realisiert hast. Dein Körper hat die Rechte deines Seelen-gefährten akzeptiert und dasselbe von mir eingefordert. Des-halb bin ich auch ohne einen Gedanken daran zu verschwenden über dich hergefallen.“ Entrüstet verzog er die vollen Lippen. „Traust du mir soviel Dummheit zu, mir durch ein derart unbedachtes Vorgehen meine Chancen bei einer Erin absicht-lich zu verscherzen?“


    „Ha – du bräuchtest ihr doch nur die Erinnerung daran zu löschen und wärst prompt aus dem Schneider. Lass dir was Besseres einfallen, Champ!“ Grollend rutschte Rhyann auf seinem Schoß hin und her, um sich zu befreien.


    „Mal abgesehen davon, traue ich dir eine ganze Menge Idiotie zu ..., wer um Gotteswillen hat dir zum Beispiel versucht, weiszumachen, der monströse Wikinger käme auch nur an-nähernd gefällig und unverfänglich rüber? Hä?“ Sie knuffte ihn zwischen die Rippen. „Hast du einen blassen Schimmer, wie einschüchternd der Typ wirkt? Deine Vorstellung von freund-lichen, sanftmütigen Lämmchen stinkt zum Himmel! Philan-throp, dass ich nicht lache! Der Typ war exakt so beängstigend und einschüchternd, stattlich verwegen, Aufsehen erregend umwerfend, allgewaltig und vor männlichem Selbstbewusst-sein nur so strotzend, wie du. Nicht halb so zwielichtig und barbarisch, nicht annähernd so grauenvoll gefährlich – nicht so machtvoll und gottgleich, so arrogant und aufgeblasen, wie deine wahre Gestalt, aber doch so unverkennbar dein Kaliber, dass ich vom ersten Moment an einer hysterischen Panik-attacke zu erliegen drohte!“


    Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Himmel! Diese halbseidene Maskerade hättest du dir ehrlich sparen können.“ Kämpferisch reckte sie ihm ihr Kinn entgegen und verschränkte die Arme vor der Brust, beobachtete ihn unter halb gesenkten Lidern.


    „Aye, Llhyrin! Gib`s mir ...“ Er gurrte wie ein rolliger Kater.


    Sahnig träufelten seine Worte an ihr Ohr. „Dann müssen wir tunlichst was unternehmen, dich für immer zu läutern!!! Damit du mich nie wieder verwechselst ...“ Seine Finger zogen eine brennende Spur über ihren nackten Rücken und gruben sich herzhaft in ihre weichen Hinterbacken. „… werde ich dich für immer brandmarken! Dir meinen göttlichen Stempel auf-drücken“, stöhnend bewegte er sich unter ihr, „ihn tief in deinen feuchten Schoß drücken, Schätzchen!“


    Ihre Nackenhaare stellten sich elektrisiert auf und sie vibrierte unter seinen kundigen Händen. Gutturale Laute peitschten ihre Lust auf, er keuchte in ihre Mundhöhle, streichelte sie mit seiner Zunge und spreizte ihre Beine mit seinen.


    Willenlos hing sie über ihm und versuchte, ihn in sich zu schieben.


    „nNhay! Erst wirst du mir zu Diensten sein!“ Rau keuchte er auf, als sie dabei an seinen Ständer stieß. Sie reizte seine Spitze mit ihrer heißen Feuchte und bot alle Kraft auf, um seine Umarmung zu intensivieren. Doch er hielt sie eisern und unerbittlich fest.


    Rhyanns Kiefer mahlten vor verzweifeltem Verlangen und sie hieb ihm ihre Krallen in die Brust. Zog leuchtende Striemen in seine Haut und brandmarkte nun ihrerseits sein Fleisch. „Bitte ... bitte ... bi... ahhnngg!“


    Hemmungslos schluchzte sie ihr heißloderndes Verlangen heraus, explodierte mit einem heiseren Aufschrei und brach schließlich erschöpft zusammen.


    „Sag mir, wer ich bin, Llhyrin!“, krächzte er heiser vor Lust – und bekam seine Antwort. Ausführlicher, als gedacht.


    „Llheorrioannhh dMyrrnynnh Thyyr nAn Oubbarhyn!!! TyrNayiss rHe I`thriOrannh! TyrNayiss en`DdymionNh! TyrNayiss!“


    (Hellorin, du bist mein bis in alle Ewigkeit – mein, verdammt! MEIN!)


    Ihr Körper wurde von tiefen, verzehrenden Schluchzern geschüttelt und er ließ los. Aufseufzend sank sie unter Tränen auf ihn und flüsterte tonlos, „Ich liebe dich, mein Leben!“, strich ihm unendlich zärtlich über die Wange und riss die verdunkelten, irrisierenden Bestienaugen entsetzt auf, als sie ohne Vorwarnung von ihrem eruptiven Orgasmus fast zerrissen wurde. Ihre qualvollen, brünstigen Schreie vermischten sich mit seinen ...


    Hellorin schirmte Ty`s Schlaf hastig vor dem Lärm ab.


    Wenig später schmiegten sie sich ausgelaugt und hilfesuchend aneinander. Hielten sich fest und trösteten ihre nun für immer und ewig fest zusammen geschmiedeten Seelen gegenseitig.


    Ja ... es flößte ihnen beiden Angst ein ...


    Mann und Frau ...


    Phaerie und d`Aoine Llhyr ...


    Gott und Göttin.


    Vereint in einem Strudel unsagbarer Leidenschaft, unendlicher Liebe ... endlich vereint!


    


    Jahre später, ertönte die eine Frage, die offen geblieben war. Sie hatten sich gerade hitzig in die Haare bekommen, ob eine elfjährige Sidhe einen Wutanfall inszenieren dürfte, nur weil ihre Eltern ihr verboten, sich die Augenbrauen von der Nasenwurzel bis hin zur Schläfe mit Piercings verunzieren zu lassen.


    Rhyann versaute ihnen den ekstatischen Höhepunkt des schönsten Streits, den sie seit langem wieder einmal vom Zaun gebrochen hatten, fast, indem sie daran dachte, was einer überaus frustrierten und zorngeifernden Tyra – inzwischen nicht immer Schätzchen – von ihren lieblichen Lippen ge-schlüpft war ... und sich daraufhin kaum noch gegen den erstickten Lachkrampf erwehren konnte:


    „Wenn ihr perversen Despoten mein Recht auf freie Mei-nungsäußerung dermaßen mit euren bescheuerten Füßen tretet, sehe ich mich auch nicht genötigt, diese beschissenen Dimen-sionstore zu manifestieren, sollte ich mal irgendwann in diesem verdammten Jahrtausend noch dazu in der Lage sein! Ich schwöre euch, ich werde meine dämliche Kack-Bestimmung ignorieren ... T`chapTaarRr!!!“


    Mit ihrem patriotisch-stolzesten „Freiheit-für-die-Unterdrück-ten“-Blick war der kleine Heißsporn aus der Hütte gedampft, jedoch nicht bevor sie donnernd mit allen verfügbaren Türen geschlagen hatte.


    Hellorin hatte vielsagend geschnaubt und wollte hinterher stürmen.


    Doch Rhyann hielt ihn auf. Sollte sich ihre Tochter erstmal abkühlen. So viel Verantwortung lastete auf der jungen Sidhe, seit sie vor kurzem ihr Llhyren-Erbe entdeckt hatte. Sie war diejenige, die den Phaerie und den Tuatha de` Danaan neues Leben einhauchen würde. Zusammen mit den Kräften, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, war ihre Erstgeborene dazu auserkoren, Sternentore zu erschaffen, die den Elben aller Rassen wieder zu wachsender Population verhelfen würden.


    Es war ihre Berufung Brücken zu schlagen, die längst ver-gessen, Möglichkeiten zu schaffen, die so lange schon ver-loren geglaubt waren. So gesehen, war diese völlig natürliche, pubertäre Kampfansage gegen elterliche Diktatur also eine erquickende Ablenkung von ihrer eigentlichen, weitaus schwe-rer wiegenden Bürde.


    Wundervollerweise war Hellorin so erbost über die Tatsache, von seiner Tochter als Despot bezeichnet zu werden, dass er wutgleißend im Wohnzimmer auf und ab getrampelt war.


    Rhyann hatte nichts weiter getan, als ihn auf das überwältigend ironische Paradoxon hinzuweisen – immerhin WAR er ein Despot! – und hatte somit die göttliche Rage auf sich gelenkt.


    Während sie immer aggressiver aufeinander eingestürmt waren, hatte sich Dhylan der wunderbare Grund des abrupten Endes von Ty`s Einzelkindkarriere, nach einem Buch erkundigt, das er versehentlich irgendwo liegen gelassen hatte und nun – der Verzweiflung nahe – nicht mehr finden konnte.


    Kurz danach erschien der viertjüngste Spross, ein ebensolcher quirliger Springinsfeld, wie alle rabenschwarz beschöpften Kinder ihrer Liebe.


    Cyan hüpfte kreischend um seinen Vater und bestand auf der Einhaltung eines vor Wochen gegebenen Versprechens – forderte die Belohnung für gute Zensuren in der Schule – umgehend und seinem Vater an Starrsinn in keinster Weise nachstehend.


    Nicht allzu viel später, wurden sie von zwei hungrigen Mün-dern lautstark aufgefordert, SOFORT für Energienachschub zu sorgen. Hellorin überreichte Llewellyen und Branwyn je einen rotbackigen Apfel und expedierte die beiden kichernden Lause-bengel höchstpersönlich zur Haustür hinaus.


    Bevor die Tür ins Schloss hätte fallen können, gaben sich die letzten beiden und der nächste Störenfried die Klinke in die Hände.


    Arriannah tauchte lässig pfeifend in der Küche auf und in-formierte ihre Eltern abgeklärt darüber, dass sie demnächst gedächte, ihren Führerschein zu beginnen ... sauste aber schnell wie der Blitz ins Badezimmer und verrammelte schrill kichernd die Türe vor Rhyanns vehementem Hämmern – Sechsjährige konnten ja sooo albern sein. Pah!


    Fairerweise wartete der hysterisch gackernde Doppelte-Lott-chen-Verschnitt namens Cynnamonn und Eyreann, der nach Dhylan ihr Glück vervierfacht hatte, bis Rhyann und Hellorin sich soweit gefasst hatten, dass sie sich wieder auf ihren dröhnenden Disput konzentrieren konnten.


    Was sich nicht ganz so einfach gestaltete, wenn zwei schwarze Strubbelköpfe Piraten-Schunkellieder singend mit dem Finger in elterliche Hüften und Bäuche pieksten und obendrein eine visionäre Camel-Trophy um die Couchgarnitur aufführten.


    Hellorin donnerte herrlich archaisch durch die Bude und plusterte sich, ganz der finstere, mächtig stattliche Phaerie-Hochkönig, zu enormen Ausmaßen auf und herrschte sie an, sich gefälligst hinauszuscheren.


    Mit dem alleinigen Erfolg, dass sich die Zwillinge angelegent-lich über eine neue extrovertierte Frisur unterhielten, die DER aktuelle Mode-Hit in der Manga-Szene wäre und nebenbei die Farbechtheit ihrer grelllackierten Fingernägel dental über-prüften.


    Rhyann sah ihrem Mann an, dass er nicht mehr allzu lange durchhalten würde und half ihm mitleidig auf die Sprünge. Kratzbürstig fauchte sie: „In einem Punkt muss ich dir leider Recht geben, du bist kein perverser Despot, sondern ein gott-verdammtes Weichei!“


    Daraufhin ruckte sein funkensprühender, freudestrahlender – äh sorry – düster bedrohlicher, roh gewaltbereiter Blick zur Mutter dieses Naturkatastrophen-Clubs.


    Der Erste aus dem Hause Danu`s öffnete den Mund und wollte eben ansetzen, volltönend seine Meinung kund zu tun, als ihn jämmerliches Geheul daran hinderte. Noch bevor er sich voll-ends dem signalgebenden Bündel Wolfshunger zugewandt hatte, hob er seinen Jüngsten bereits mittels etwas Mana aus der Wiege hoch und leitete ihn direkt in seine breite Umar-mung.


    „Hell-Boy junior hat Kohldampf, euer Ladyschaft!“ Grinsend reichte er das zappelnde Bündel an Rhyann weiter.


    In dem Augenblick, als die Zweitjüngste, Sheosaymin, mit wippender weißer Pebbles-Strähne auf dem Köpfchen, grie-nend ihre Breischüssel an sein Schienbein schlug, um Dada derart subtil auf die Feuchte ihrer Windel hinzuweisen, warf Hellorin stöhnend die Hände empor und gab es entnervt auf.


    „Gar nicht so leicht, den Faden nicht zu verlieren, was?“ Rhyann lächelte ihn so hinreißend über Diarmydh`s Köpfchen an, dass er beim atemberaubenden Anblick ihrer entblößten Brust und dem friedlich saugenden Baby dahinschmolz und seinen Ärger beim besten Willen nicht weiter aufrecht erhalten konnte.


    „Ah, Llhyrin ... wer braucht schon einen Faden, wenn er ein ganzes wuseliges Wollknäuel sein eigen nennt?!“


    Der samtig-zärtliche Tonfall täuschte Rhyann keine Sekunde ... der Kerl glühte schon wieder vor lüsternem Verlangen. Und sobald sie nur einen Hauch dieses Glitzerns, das sie so sehr liebte, in seinem sündhaften Antlitz ausmachen konnte, war es um sie geschehen.


    Längst hatte Rhyann es aufgegeben, alleinig im Finden ihres Seelengefährten und der daraus entsprungenen, erstgeborenen Sternen-Pförtnerin ihre wahre Bestimmung zu sehen. Vielmehr fungierte sie offensichtlich als gigantische Gebärmaschine.


    Hatte bereits zehn Kindern das Licht des Lebens geschenkt ... und Nummer elf schlummerte seit einigen Tagen in ihrem Schoß.


    Wäre Hellorins Macht nicht so segensreich, ihr weder Nach-teile während den Schwangerschaften – außer dem stetig anschwellenden Vorbau, sowohl bauchtechnisch, als auch weiter nördlich – noch Komplikationen bei den Geburten zu gewährleisten, hätte sie den Job schon längst an den Nagel gehängt.


    Gut, sie hatten natürlich auch den unwesentlichen Vorteil, weder altern zu müssen, noch sonstige körperliche Gebrechen zu verspüren, egal, wie sehr ihr gemeinsamer Flohzirkus ihre Nerven strapazierte.


    Außerdem hatte sich Hellorins beharrliche Verweigerung, auf sämtliche Kräfte zu verzichten, mittlerweile an die tausend Mal bewährt. Einige seiner bemerkenswerten Fähigkeiten waren überaus praktisch in der Aufzucht junger, ungebärdiger Sidhe ...!


    Naja.


    Höchstwahrscheinlich hätte sie sich lediglich etwas mehr Zeit zwischen den einzelnen Schwangerschaften erbeten – und nicht einmal dessen war sie sich völlig sicher.


    Genau genommen würde sie ihr Leben um nichts in der Welt ändern oder die ausgestandenen Schrecken betrauern. Sie hatte einen hohen Preis gezahlt – aber letztlich unvergleichliche, nie endende Glückseligkeit dafür erlangt.


    Ganz still saß sie auf dem Küchenstuhl und horchte in sich hinein. So verrückt ihre blitzeblauäugige schwarz-weiß gefie-derte, fröhlich flatternde Rabenschar auch war ... sie würde keinen einzelnen von ihnen je hergeben wollen.


    Hellorin und sie hatten die ersten Jahre damit verbracht, in sämtlichen Aufzeichnungen seit Anbeginn der Zeiten nachzu-lesen, tagelang Pergamente und ganze Buchreihen gewälzt, um in Erfahrung zu bringen, was ihnen spätestens seit Dhylan`s Geburt dunkel schwante.


    Die aussterbenden d`Aoine Llhyr und die Phaerie hatten sich in ihren beiden Gottkönigen miteinander verbunden.


    Wie sie mit Aoibheals Hilfe schließlich herausfanden, war Rhyann nicht nur mit einer einzigartigen Bestimmung auf diese Welt gekommen, sondern auch unter einem ganz besonderen Stern geboren. Auch sie war tatsächliche Königin ihrer verge-henden Rasse.


    Durch die Umweltbedingungen und das daraus resultierende Zusammenbrechen der Dimensionstore gezwungen, hatte die gesamte Sidhe-Hochkultur, sich selbst zu einem innovativen Sprung in eine ungewisse Zukunft entschlossen.


    In der, von den Alten initiierten Geburt der ersten und einzigen Hochregentin der d`Aoine Llhyr, waren sie ein immenses Risiko eingegangen. Nachdem alle anderen, sorgfältig abge-wogenen Alternativlösungen versagt hatten, hatten sie es zum ersten Mal in der Geschichte ihrer Kultur gewagt, den weiteren Verlauf ihres Schicksals einer einzigen Sidhe aufzubürden.


    Hätte Rhyann sich ihrer Bestimmung verweigert – und die Möglichkeit dazu wurde ihr ebenso in die Wiege gelegt, wie ihr machtvolles Sidhe-Erbe – wäre die Elbenzivilisation zu einem langsamen, aber unausweichlichen Dahinschwinden verdammt gewesen.


    Rhyann schnaubte lächelnd.


    Durch Hellorin als ihren Seelengefährten – und in dem Punkt schieden sich die Geister; sie hatten trotz intensiver Suche keinen schlüssigen Beweis dafür gefunden, dass dieser Fakt auf der Einmischung der Alten gründete – hatte sie keine reelle Chance mehr auf diese Verweigerung gehabt.


    Allein durch die Tatsache, dass sie sich seinem Bann nicht hatte entziehen können, dass ihr Schicksal in dem Moment, in dem er sie ins Moor gerammt hatte, besiegelt worden war, wurde auch die monumentale Kausalitätskette ihrer Bestim-mung und der daraus entsprungenen Kinder in Gang gesetzt.


    


    Sie, Rhyannon Erin McDougal war die Mitbegründerin der Llhyren Phaerie, wie Hellorin sie in einer lauen Sommernacht mit wildem Vaterstolz im übervollen Herzen getauft hatte.


    Bannsingende, ungestüme, heißblütige Wildfänge, deren Lei-denschaft und Temperament ihren Eltern in jeder Weise ebenbürtig war.


    Liebevoll betrachtete sie den letzten Beweis ihrer Liebe, der schläfrig an seiner Milchbar lümmelte. Und prustete unwill-kürlich, als sie sich die letzte halbe Stunde noch einmal ins Gedächtnis rief.


    Nacheinander waren schließlich alle Mitglieder dieser einzig-artigen, streng limitierten Sidhe-Rasse in der, mit Hellorins überaus alltagstauglichen Fähigkeiten, massiv erweiterten Hütte eingetrudelt.


    Trotz strahlendem Wetter und extrem mannigfachen Spielmög-lichkeiten mit neun Geschwistern, ließ es sich kein Kind neh-men, sich an den hochpeitschenden Sturmböen ihrer wütenden Eltern zu erfreuen.


    Wie im Taubenschlag sausten all ihre Rangen türenschlagend ein und aus, grinsten und glucksten vergnügt um die Wette und sonnten sich im feurigen Dynamit der elterlichen Liebe.


    Genossen kleine Reibereien ebenso begeistert, wie Hellorin und Rhyann. Und trugen ein jeder die außergewöhnlichen Fähigkeiten beider Eltern in sich.


    Noch hatte nicht jedes ihrer Kinder die eigene Bestimmung erkannt.


    Doch selbst Tyra war wesentlich früher an diesen Scheideweg ihres Lebens gelangt, als Rhyann selbst.


    Alle ihre wunderschönen Kinder entwickelten sich nicht nur prächtig, sondern legten auch eine erstaunliche Reife an den Tag, die sich nur auf den besonderen Rassemerkmalen be-gründen ließ.


    Gerade aus diesem Grund – Ty war im ersten Jahr bereits so manchem Dreijährigen voraus gewesen – hatte Rhyann sich dafür entschieden, vorerst in der Welt der Erin zu leben.


    In der Zwischendimension würden ihre Kinder zwar weitaus sicherer, aber auch weniger demütig aufwachsen. Sie wollte dieselben Chancen für ihre Kinder, wie sie, Rhyannon, mit auf den Weg bekommen hatte.


    Und sie setzte sich durch.


    Hellorin wäre ohnehin überall mit ihr gegangen; doch er war den Gefahren vorübergehend sterblicher Kinder gegenüber überaus skeptisch. Und nachdem sie ihm strengstens verboten hatte, sich noch einmal derart vehement in die Natur dieser Welt einzumischen, hatten sie den ersten, handfesten Zoff, der sich nicht durch ein heißes Nümmerchen mit Mister Sexy hatte bereinigen lassen. Es bedurfte langer und schwieriger Diskus-sionen, um ihn doch noch von der Richtigkeit ihres Vorhabens zu überzeugen.


    Ihre Kinder konnten nicht bei den Phaerie aufwachsen, ge-nauso wenig konnten sie dauerhaft in der Halbwelt verbleiben – was also lag näher, als die Welt der Sterblichen so lange zu bevölkern, bis die Kleinen ihre eigene Sterblichkeit überwan-den und auf der Suche nach dem Sinn des Lebens in die Ferne zögen.


    Nachdem sie den gesättigten Diarmydh für sein Nachmittags-Schläfchen in seine Wiege gebettet hatte, verharrte sie sin-nierend und betrachtete liebevoll das pausbäckige Babygesicht-chen, dann schloss sie leise die Kinderzimmertür. Sie spürte, wie sich die neuartige Präsenz tiefer in sie kuschelte, wuchs und leise vertrauter wurde.


    


    Tief berührt vom neuen Leben, das die Vereinigung ihrer Seelen ermöglicht hatte, sausten auf einmal all die unzähligen Momente ihrer unsäglichen Liebe zu Hellorin wie im Rausch an ihr vorbei. Eine riesige Woge ihres kaum ermessbaren Glücks stürzte mit solcher Wucht auf Rhyann ein, dass sie hart aufschluchzte und sich zittrig an der massiven Kommode im Flur festhielt.


    Gott im Himmel – sie war Elijah für diesen mystischen Text, mit dem alles begonnen hatte, so verdammt dankbar ... ohne ihn ... sie durfte gar nicht dran denken!


    


    Alarmiert von ihrem seltsamen Gebaren tauchte Hellorin in ihrem Rücken auf und drückte sie an sich. Barg sie in seiner starken, wunderbaren Präsenz, ließ sie an all seiner über-menschlichen Liebe teilhaben, umhüllte sie mit dem Mantel seines zauberhaft göttlichen Charakters und wiegte sie in der Sicherheit seines Seelenlichts.


    Dann ertönte es an ihrem Ohr: „Llhyrin, würdest du mir diese eine, einzige Frage beantworten, die mich schon seit Jahren quält?“


    Auf ihr erstauntes Nicken hin, stieß er wütend hervor: „Wer zum Teufel, ist dieser gottverdammte Elijah?“


    Und das laute, befreite Lachen ...einer grenzenlos liebenden Frau und Mutter, einer unsterblich glücklichen d`Aoine Llhyr, mit dem wunderbarsten, himmlischsten Gott von einem Seelen-gefährten an ihrer Seite, den man sich im gesamten Universum nur vorstellen konnte ... schallte strahlend durch die Dimensionen.
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